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      Für Akiko, in Liebe

    

  


  
    
      

      

      

      

      

      Du kannst deine Augen vor Dingen verschließen, die du nicht sehen willst, aber du kannst dein Herz nicht vor Dingen verschließen, die du nicht fühlen willst.


      Anonym


      

    

  


  
    
      Erstes Kapitel


      Lochan


      Ich starre auf die kleinen, reglosen, verbrannten schwarzen Körper, die das abblätternde Weiß des Fensterbretts sprenkeln. Auch die waren mal lebendig, aber das muss man sich schon sagen, sonst glaubt man es nicht. Wie es wohl wäre, frage ich mich, in diesem Glaskasten mit seiner stickigen Luft zwei Monate lang eingeschlossen zu sein, von der Sonne gnadenlos gebraten zu werden– und immer nach draußen sehen zu können, wo der Wind durch das Laub fährt und die Bäume schüttelt, direkt vor deinen Augen. Immer und immer wieder schmeißt du dich gegen die unsichtbare Wand, die dich von allem trennt, was wirklich und lebendig und zum Überleben notwendig ist, bis du schließlich aufgibst: verbrannt, erschöpft und resigniert, weil die Aufgabe zu groß ist, die du dir da vorgenommen hast. An welchem Punkt hört eine Fliege auf, durch ein geschlossenes Fenster ins Freie kommen zu wollen? Lassen ihre Überlebensinstinkte sie immer weitermachen, bis sie körperlich einfach nicht mehr kann, oder lernt sie irgendwann nach einem der viel zu vielen Male, dass es keinen Ausweg gibt? An welchem Punkt beschließt man, dass zu viel zu viel ist?


      Ich schaue von den Kadavern weg und versuche mich auf die quadratischen Gleichungen an der Tafel zu konzentrieren. Ein dünner Schweißfilm bedeckt meine Haut, die Haarsträhnen kleben mir an der Stirn, und mein Hemd ist durchgeschwitzt. Die Sonne hat den ganzen Nachmittag durch die großen Fenster hereingebrannt, und ich befinde mich dummerweise voll im Einfallswinkel ihrer Strahlen, geblendet von ihrem grellen Licht. Die Kante der Stuhllehne presst sich mir in den Rücken, ich sitze zurückgelehnt da, ein Bein ausgestreckt, den Fuß des anderen auf den niedrigen Heizkörper an der Wand gelegt. Ich blicke vor mich auf den Tisch. Die zu weiten Manschetten meines weißen Hemds haben vorne einen Schmutzrand und auch ein paar Tintenflecken. Das leere Blatt starrt mich an, sein Weiß schmerzt mich in den Augen, dann fange ich lethargisch an, die Gleichungen zu lösen. Meine Schrift ist fast unleserlich. Der Füller rutscht mir immer wieder aus den schweißnassen Fingern. Mein Mund ist trocken, ich löse die Zunge vom Gaumen und versuche zu schlucken, aber ich kann nicht. Fast eine Stunde sitze ich schon so da, eine bequemere Haltung finden zu wollen ist absolut sinnlos, das weiß ich genau. Ich beuge mich über die Aufgabe, kratze mit der Feder meines Füllers langsam übers Papier. Wenn ich zu schnell fertig bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als wieder die toten Fliegen anzuschauen. In meinem Kopf pocht es. Die Luft im Raum ist stickig und schwül, zweiunddreißig Schüler schwitzen in der Hitze vor sich hin, atmen ein und aus. Ein Gewicht hat sich mir auf die Brust gelegt, das es mir schwer macht, Luft zu bekommen. Es ist nicht nur das Klassenzimmer, die verbrauchte Luft hier. Ich spüre das Gewicht seit Dienstag, seit dem Moment, als ich das erste Mal wieder durch das Schultor gegangen bin. Seit das neue Schuljahr angefangen hat. Die erste Woche ist noch nicht zu Ende, und ich fühle mich schon wieder, als wäre ich seit Ewigkeiten hier eingesperrt. Zwischen den Schulwänden ist die Zeit wie aus Beton. Nichts hat sich verändert. Die Leute sind alle noch dieselben: leere Gesichter, abschätziges Lächeln. Meine Augen weichen ihren aus, wenn ich das Klassenzimmer betrete, und sie schauen an mir vorbei, durch mich hindurch. Ich bin hier, aber nicht da. Die Lehrer haken meinen Namen auf der Anwesenheitsliste ab, doch keiner nimmt mich wahr, weil ich die Kunst, mich unsichtbar zu machen, schon seit Langem perfektioniert habe.


      Wir haben eine neue Englischlehrerin– Miss Azley, irgendwoher aus Australien, jung und gut drauf: naturkrause lange Mähne mit einem regenbogenfarbenen Stirnband, braun gebrannt, an den Ohren große Goldkreolen. Um ehrlich zu sein, wirkt sie kaum älter als ein paar aus unserer Klasse, die sie in diesem Jahr unterrichten soll. Einige der Jungs fangen ein wildes Pfeifkonzert an. So lange, bis sie sich an der Tafel umdreht und die Typen so empört anschaut, dass sie sich unwohl zu fühlen beginnen und zur Seite schielen. Trotzdem kommt es danach zu einem lärmenden Durcheinander, als sie uns befiehlt, die Tische im Halbkreis aufzustellen. Sie darf froh sein, dass bei dem Rumgeraufe und der Rempelei, dem Tischerücken und Stühleschieben niemand verletzt wird. Miss Azley scheint das allerdings nichts auszumachen. Als wir endlich alle wieder sitzen, lässt sie ihre Blicke rumgehen und strahlt uns an.


      »Schon besser. Jetzt können wir uns alle richtig sehen. Ich erwarte von euch in Zukunft, dass ihr die Bänke immer so aufstellt, bevor ich komme. Und vergesst nicht, sie nach der Stunde wieder an die alten Plätze zurückzuräumen. Jeder, den ich dabei erwische, dass er sich vorher hinausschleichen will, ist eine Woche lang ganz allein für das Möbelrücken verantwortlich. Hab ich mich klar ausgedrückt?« Sie sagt das mit großer Entschiedenheit, aber ich höre keine Bösartigkeit heraus. Ihr Grinsen deutet an, dass sie vielleicht sogar Humor hat. Das Gegrummel und Protestieren der üblichen Unruhestifter in der Klasse verstummt.


      Dann verkündet sie, dass wir uns nun alle der Reihe nach vorstellen werden. Nachdem sie uns erzählt hat, dass sie gerne verreist, seit Kurzem einen Hund hat und früher in einer Werbeagentur war, gibt sie das Wort an das Mädchen rechts neben ihr weiter. Heimlich lasse ich das Ziffernblatt der Armbanduhr auf die Innenseite meines Handgelenks gleiten und konzentriere mich auf den Sekundenzeiger. Den ganzen Tag habe ich nur darauf gewartet, dass endlich die letzte Stunde ist, und jetzt halte ich es kaum mehr aus. Nun muss ich nur noch die Minuten bis zum Schulschluss hinter mich bringen. Aber sie ziehen sich unendlich in die Länge. Ich rechne im Kopf die Anzahl der Sekunden aus, bis es endlich klingelt. Da merke ich auf einmal erschrocken, dass Rafi, der Hohlkopf rechts neben mir, schon wieder mal mit seiner Astrologie angefangen hat. Fast alle anderen im Klassenzimmer waren jetzt schon dran. Als Rafi dann endlich den Mund hält mit seinen Sternbildern und dem ganzen Kram, herrscht Schweigen. Ich blicke auf. Miss Azley schaut mich an.


      »Danke, ich nicht.« Ich mustere meinen Daumennagel, während ich meine übliche Antwort murmele.


      Aber sie scheint den Hinweis nicht zu kapieren. Panik bricht in mir aus. Hat sie meine Schulakte nicht gelesen? Sie schaut mich immer noch an. »In meinem Unterricht geht es nicht nach Lust und Laune«, sagt sie.


      Von der Clique um Jed ist ein Kichern zu hören. »Da können wir noch den ganzen Nachmittag warten.«


      »Hat Ihnen das denn keiner gesagt? Er spricht kein Englisch–«


      »Oder irgendeine andere Sprache.« Gelächter.


      »Vielleicht Klingonisch!«


      Die Lehrerin bringt sie mit einem Blick zum Schweigen. »So läuft das bei mir im Unterricht nicht.«


      Wieder Schweigen. Ich fingere nervös an der Ecke meines Englischhefts herum, alle Augen der Klasse sind auf mich gerichtet. Sie verbrennen mir das Gesicht. Das gleichmäßige Ticken der Wanduhr wird von meinem lauten Herzklopfen übertönt.


      »Warum sagst du mir nicht erst mal deinen Namen?« Die Stimme ist etwas sanfter geworden. Ich brauche einen Augenblick, um zu verstehen, warum. Dann merke ich, dass meine linke Hand aufgehört hat, an dem Heft herumzufingern, und mechanisch gegen die aufgeschlagene leere Seite schlägt. Ich nehme die Hand schnell weg und verstecke sie unter dem Tisch, murmele meinen Namen und blicke auffordernd zu meinem Banknachbarn, der sich gleich eifrig in seinen Vortrag stürzt. Die Lehrerin hat gar keine Zeit, dagegen zu protestieren. Aber ich registriere, dass sie einen Rückzieher macht. Sie weiß jetzt Bescheid. Der Schmerz in meiner Brust lässt nach, bis ich nur noch ein schwaches Ziehen spüre, und meine Wangen brennen nicht mehr so stark. Die restliche Stunde wird lebhaft darüber diskutiert, welchen Wert es heutzutage noch hat, Shakespeare zu lesen. Mich fordert Miss Azley nicht mehr auf, an der Diskussion teilzunehmen.


      Als endlich das letzte Klingeln durchs Schulgebäude schrillt, löst sich die Klasse in ein einziges Chaos auf. Ich klappe mein Heft zu, stecke es hastig in die Tasche, stehe auf und verdrücke mich schnell aus dem Zimmer. Draußen auf dem breiten Flur kämpft jeder darum, als Erster ins Freie zu kommen. Aus jeder Klassenzimmertür strömen Schüler heraus, Schultern, Ellenbogen, Taschen und Füße rempeln und stoßen mich… Ich schaffe es eine Treppe hinunter, dann die nächste und habe mich schon fast durch die Eingangshalle geschoben, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.


      »Whitely. Ich muss mit Ihnen reden.«


      Freeland, mein Vertrauenslehrer. Ich atme auf.


      Er führt mich in ein leeres Klassenzimmer, wo er auf einen Stuhl deutet und sich selbst vor mir gegen einen Tisch lehnt.


      »Sie wissen bestimmt, dass das nächste Jahr für Sie besonders wichtig sein wird, Lochan.«


      Wieder mal der Einserschüler-Vortrag. Ich nicke unmerklich und zwinge mich, den Blick des alten Lehrers zu erwidern.


      »Und außerdem hat das neue Schuljahr gerade erst begonnen!«, verkündet er fröhlich, als wüsste ich das noch nicht. »Ein neuer Anfang. Eine neue Chance… Wir wissen, dass das alles für Sie nicht immer einfach ist, Lochan. Aber wir erhoffen uns in diesem Abschlussjahr das Beste von Ihnen. Sie haben bei den schriftlichen Arbeiten immer brilliert, was uns alle sehr freut, aber jetzt erwarten wir von Ihnen, dass Sie uns auch auf anderen Gebieten zeigen, wozu Sie fähig sind.«


      Wieder ein Nicken. Ein unwillkürlicher Blick zur Tür. Der Weg, den dieses Gespräch gleich nehmen wird, gefällt mir nicht, das weiß ich jetzt schon. Mr Freeland seufzt. »Wenn Sie es aufs UCL schaffen wollen, Lochan, müssen Sie sich aktiver am Unterricht beteiligen, das wissen Sie doch…«


      Ich nicke wieder.


      »Haben Sie verstanden, was ich damit meine?«


      Ich räuspere mich. »Ja.«


      »Aktive Teilnahme am Klassenleben. Beteiligung an Gruppendiskussionen. Redebeiträge im Unterricht. Auf eine Frage antworten, die an Sie gerichtet wird. Sich ab und zu freiwillig melden, um etwas zu sagen. Mehr verlangen wir ja nicht. Ihre Noten waren immer ausgezeichnet. Da gibt es keinerlei Beschwerden.«


      Schweigen.


      In meinem Kopf pocht es wieder. Wie lange geht das noch so weiter?


      »Sie wirken nicht ganz bei der Sache. Haben Sie auch wirklich verstanden, worum es uns geht?«


      »Ja.«


      »Gut. Sie haben so große Fähigkeiten, Lochan, und es würde uns sehr schmerzen, wenn Sie Ihre Chancen verspielen würden. Wenn Sie noch einmal Hilfe brauchen, kommen Sie zu mir. Sie wissen ja, dass wir uns dann darum kümmern werden…«


      Ich spüre, wie meine Wangen wieder zu brennen anfangen. »N-nein. Alles in Ordnung. Wirklich. Aber vielen Dank.« Ich greife nach meiner Tasche, stecke den Kopf durch den Umhängegurt und eile zur Tür.


      »Lochan«, ruft mir Mr Freeland noch nach, als ich schon halb draußen bin, »denken Sie darüber nach.«


      Endlich. Ich mache mich eilig nach Bexham auf, die Schule und alles, was damit zu tun hat, schnell hinter mir zurücklassend. Es ist noch nicht mal vier. Die Sonne sticht immer noch vom Himmel herab, ihr grelles, weißes Licht prallt von den Autos zurück, das Metall reflektiert die Strahlen in alle Richtungen. Der Asphalt glänzt von der Hitze. Die Hauptstraße ist voller Verkehr: Abgase, lautes Hupen, Schulkinder, Lärm. Ich habe mich nach diesem Augenblick gesehnt, seit mich heute Morgen der Wecker aus dem Schlaf gerissen hat. Aber jetzt, wo der Moment endlich da ist, fühle ich mich seltsam leer. Als wäre ich immer noch der kleine Junge, der am Weihnachtsmorgen die Treppe hinunterstürmt– und dann feststellt, dass Santa Claus bei uns vergessen hat, Geschenke in die Strümpfe zu stecken. Stattdessen liegt der weibliche Weihnachtsmann mit drei Freundinnen auf der Couch im Wohnzimmer, wo sie alle miteinander ihren Rausch ausschlafen. Ich war so darauf fixiert gewesen, aus der Schule rauszukommen, dass ich jetzt gar nicht weiß, was ich mit meiner Freiheit anfangen soll. Die Euphorie, auf die ich gewartet habe, stellt sich nicht ein, und ich fühle mich plötzlich einsam, irgendwie nackt, als hätte ich mich auf etwas ganz Wunderbares gefreut und nun vergessen, was es war. Hastig gehe ich weiter, fädele mich zwischen den Menschen hindurch und versuche an etwas zu denken– egal was–, worauf ich mich freuen kann.


      Ich muss diese komische Stimmung unbedingt loswerden, deshalb fange ich zu joggen an, über die zerbrochenen Gehsteigplatten der Bexham High Street, an den Abfällen im Rinnstein vorbei. Der laue Septemberwind fächelt mir durch die Haare im Nacken, meine Sneakers bewegen sich lautlos über den Boden. Ich lockere beim Laufen meine Schulkrawatte und mache die obersten Hemdknöpfe auf. Es tut gut, sich nach einem langen, stumpfsinnigen Schultag im Belmont zu bewegen. Ich hüpfe über das zertretene Obst und zerquetschte Gemüse, das von den Marktständen zurückgelassen wurde. An der Ecke biege ich in eine schmale Straße mit heruntergekommenen Reihenhäusern ein, deren Backsteinfronten sich links und rechts einen Hügel hochziehen.


      In dieser Straße mit lauter Sozialwohnungen wohnen wir seit fünf Jahren. Wir sind dorthin erst umgezogen, als unser Vater mit seiner neuen Familie nach Australien ausgewandert ist und von ihm kein Unterhalt mehr kam. Vorher haben wir in einem baufälligen Haus am anderen Ende der Stadt zur Miete gewohnt, aber in einem der besseren Viertel. Wir hatten nie viel Geld, nicht mit einem Dichter als Vater, trotzdem war mit ihm alles viel einfacher, aus mehreren Gründen. Doch das ist alles schon lange, lange her. Unser Zuhause ist jetzt in der Bexham Road62: ein zweistöckiger, grau verputzter Kasten mit vier Zimmern, eingeklemmt zwischen Nachbarhäusern, die alle gleich aussehen, mit leeren Colaflaschen und Bierdosen auf den verwilderten Grasstreifen zwischen den kaputten Gartentüren und den früher einmal orangefarbenen Haustüren.


      Die Straße ist so schmal, dass die Autos mit den Pappen vor den Windschutzscheiben oder den verbeulten Kotflügeln halb auf dem Gehsteig parken müssen. Deshalb ist es auch einfacher, mitten auf der Straße zu gehen. Ich kicke eine leere Bierdose vor mir her, dribble mit ihr, sie scheppert metallisch auf dem Asphalt, bald kommt das Kläffen eines Hundes hinzu, die Schreie von Kindern, die auf der Straße Fußball spielen. Laute Reggae-Musik dröhnt aus einem offenen Fenster. Meine Tasche hüpft und springt gegen meinen Oberschenkel, und ich spüre, wie mein unwohles Gefühl sich allmählich auflöst. Als ich an den Fußball spielenden Kindern vorbeiwill, schießt eines von ihnen, das ich nur zu gut kenne, gerade den Ball über die Torlinie. Ich tausche die Bierdose gegen den Ball und ziehe leichtfüßig an den kleinen Fußballern in ihren übergroßen Arsenal-T-Shirts vorbei, sie rennen hinter mir her und protestieren laut schreiend. Der dunkelblonde Torjäger stürmt auf mich zu: ein kleiner Hippie, dem die Haare bis zu den Schultern reichen, sein heute früh noch weißes Hemd ist dreckverschmiert und hängt ihm aus der abgewetzten grauen Hose. Er schafft es, mich zu überholen, läuft dann rückwärts vor mir her und brüllt: »Zu mir, Lochie, zu mir! Schieß ihn zu mir!«


      Lachend tue ich, was er will. Mit Triumphgeschrei fängt mein acht Jahre alter Bruder den Ball ab, rennt zu seinen Freunden zurück und ruft: »Ich hab ihn ihm abgenommen, ich hab ihn ihm abgenommen! Habt ihr gesehen?«


      Drinnen im Haus ist es kühler, ich werfe die Haustür hinter mir zu, lehne mich einen Moment dagegen, um wieder zu Atem zu kommen, und wische mir die verschwitzten Haare aus der Stirn. Dann richte ich mich auf und gehe durch den schmalen Flur in Richtung Küche. Mit den Füßen schiebe ich automatisch die auf den Boden geworfenen Schuluniform-Jacken, die Schultaschen und Schuhe beiseite, über die sonst noch einer stolpert. In der Küche stoße ich auf Willa. Sie ist auf die Arbeitsplatte geklettert und versucht, aus dem Oberschrank die Cheerios herunterzuholen. Als sie mich sieht, erstarrt sie einen Moment und guckt mich aus ihren blauen Augen schuldbewusst an. »Maya hat heute mein Pausenbrot vergessen!«


      Ich knurre laut, bin mit einem Satz bei ihr, packe sie mit einem Arm und hole sie herunter. Sie kreischt auf und juchzt, als ich sie ein paar Augenblicke lang mit dem Kopf nach unten hin- und herpendeln lasse. Ihre langen blonden Haare streifen über den Boden. Danach befördere ich sie auf einen Küchenstuhl und stelle die Cheerio-Schachtel, Milch und eine kleine Schüssel vor sie hin.


      »Eine halbe Schüssel voll, nicht mehr.« Ich reiche ihr einen Löffel. »Es gibt heute früh Abendessen. Ich muss danach noch jede Menge Hausaufgaben machen.«


      »Und wann?« Willa klingt nicht sehr überzeugt. Sie schüttet sich Cheerios in die Schüssel und verstreut dabei die Hälfte auf dem abgestoßenen Tisch, der den Mittelpunkt unseres chaotischen Küchenlebens bildet. Trotz der neuen Hausordnung für alle, die Maya an den Kühlschrank geklebt hat, hat Tiffin schon tagelang nicht mehr den Mülleimer rausgebracht, in der Spüle stapelt sich der Abwasch, ohne dass Kit bisher auch nur einen Teller angerührt hätte, und Willas kleiner Kinderbesen scheint wieder einmal unauffindbar. Ihr einziger Beitrag besteht darin, die Krümel auf dem Boden noch zu vermehren.


      »Wo ist Mum?«, frage ich.


      »Macht sich fertig.«


      Ich seufze und lasse Willa dann in der Küche allein. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürme ich die Treppe hoch, antworte auf Mums Hallo-Rufe nicht, sondern suche nach der einzigen Person, mit der ich jetzt wirklich gern reden würde. Aber als ich durch die offene Tür in das leere Zimmer blicke, fällt mir ein, dass Maya ja heute nach der Schule noch irgendein Treffen hat. Einen Augenblick fühle ich mich müde. Dann wende ich mich dem vertrauten Sound von Radio Magic FM zu, der laut aus dem Badezimmer tönt.


      Meine Mutter steht am Waschbecken vor dem verschmierten, zersprungenen Spiegel, überprüft noch einmal ihre Wimperntusche und zupft unsichtbare Flusen von ihrem hautengen Silber-Stretch-Minikleid. Es riecht nach Haarspray und Parfüm. Als sie mich hinter sich auftauchen sieht, verziehen sich ihre knallrot geschminkten Lippen zu einem breiten Lächeln, wie wenn jemand sich aufrichtig freut. »Hallooo, mein Schöner!«


      Sie stellt das Radio leiser, dreht sich schwungvoll zu mir um und streckt die Arme aus. Ich soll sie umarmen und küssen, aber ich bleibe reglos im Türrahmen stehen und küsse nur die Luft. Die Falte zwischen meinen Augenbrauen gräbt sich mit jeder Begegnung tiefer.


      Sie fängt zu lachen an. »Du müsstest dich mal sehen– in deiner Schuluniform, aber genauso ungepflegt wie die Kleinen. Du musst dir unbedingt mal wieder die Haare schneiden lassen, mein Süßer. Ach, du meine Güte, was soll denn dieser wilde Blick?«


      Ich lehne mich müde gegen den Türrahmen, den Blazer habe ich ausgezogen, er schleift jetzt auf dem Boden. »Das ist schon das dritte Mal in dieser Woche, Mum«, protestiere ich matt.


      »Ich weiß, ich weiß, aber das kann ich unmöglich sausen lassen. Davey hat den Pachtvertrag für noch eine Kneipe unterschrieben und will heute Abend mit mir ausgehen und feiern!«, ruft sie begeistert. Doch als sie merkt, dass mein Gesichtsausdruck sich nicht ändert, wechselt sie schnell das Thema. »Na, wie war’s denn heute in der Schule, mein Schatz?«


      Ich lächle verkrampft. »Super, Mum«, antworte ich. »Wie immer.«


      »Wunderbar!«, ruft sie und hat offensichtlich beschlossen, den Sarkasmus in meiner Stimme zu überhören. Wenn es etwas gibt, was meine Mutter meisterlich beherrscht, dann, sich auf ihre eigenen Angelegenheiten zu konzentrieren. »Nur noch ein Jahr– nicht mal mehr–, und du bist die Schule und den ganzen Blödsinn los.« Ein breites Lächeln in ihrem Gesicht. »Und bald wirst du endlich achtzehn, und dann bist du wirklich der Mann im Haus!«


      Ich lehne auch noch den Kopf gegen den Türrahmen. Der Mann im Haus. Seit ich zwölf bin, nennt sie mich schon so. Seit Dad uns verlassen hat.


      Sie dreht sich wieder zum Spiegel und fasst sich unter den Busen. Ihr Kleid ist tief ausgeschnitten. »Na, wie schau ich aus? Ich hab heute mein Geld bekommen und mir mal etwas Shopping gegönnt.« Dabei grinst sie mich verschwörerisch an, als wäre ich ihr heimlicher Komplize. »Guck dir mal diese goldenen Sandalen an. Sind die nicht zauberhaft?«


      Ich bringe es nicht fertig, zurückzulächeln. Ich frage mich, wie viel von ihrem Monatslohn dabei draufgegangen ist. Shoppen als Therapie ist schon seit Jahren ihre große Leidenschaft. Mum klammert sich verzweifelt an ihre Jugend, ihre große Zeit, als ihr auf der Straße alle Männer nachgeguckt haben. Aber mit ihrer Schönheit ist es bald vorbei, ihr Gesicht ist durch die vielen harten Jahre vorzeitig gealtert.


      »Du siehst großartig aus«, antworte ich mechanisch.


      Ihr Lächeln wird dünner. »Jetzt stell dich nicht so an, Lochan. Ich brauche deine Hilfe. Dave will mich heute Abend in die Bar ausführen, die in der Stratton Road neu aufgemacht hat, gegenüber vom Kino, du weißt schon.«


      »Okay, okay. Schon gut. Hab deinen Spaß.« Ich bemühe mich, die Falte zwischen meinen Augenbrauen verschwinden zu lassen, und aus meiner Stimme ist auch kein Sarkasmus mehr herauszuhören. Dave ist eigentlich ganz in Ordnung. Aus der langen Reihe von Männern, mit denen meine Mutter ein Verhältnis angefangen hat, nachdem Dad sie wegen einer seiner Dichter-Kolleginnen verlassen hatte, war Dave bisher der gutmütigste. Er ist neun Jahre jünger als sie und der Besitzer der Kneipe, in der sie jetzt als Kellnerin arbeitet. Zurzeit lebt er von seiner Frau getrennt. Aber wie jeder der Männer, mit denen sie bisher etwas hatte, scheint er eine seltsame Macht über sie auszuüben. Sie verwandelt sich durch ihn in ein kicherndes, flirtendes, ihn umturtelndes Weibchen, gibt ihr hart verdientes Geld für unnötige Geschenke aus, alles »für ihn«, und kauft für sich selbst die unmöglichsten hautengen und viel zu kurzen Kleidungsstücke. Und heute zum Beispiel ist es noch nicht mal fünf Uhr, und sie ist schon ganz aufgeregt und rot im Gesicht, während sie sich für den Abend zurechtmacht; bestimmt hat sie mindestens eine Stunde lang hin und her überlegt, was sie anziehen soll. Gerade hält sie die blonden Haare mit den frisch gefärbten Strähnchen hoch, experimentiert mit einer kunstvollen neuen Frisur herum und bittet mich dann, ihr die falsche Diamantkette– ein Geschenk von Dave– um den Hals zu legen, von der sie schwört, sie sei echt. Für das tief ausgeschnittene Minikleid, das ihre sechzehnjährige Tochter niemals anziehen würde, hat sie inzwischen nicht mehr die Figur, und der böse Kommentar, der dazu regelmäßig aus den Gärten der Nachbarn zu hören ist, hallt mir in den Ohren. Eine fette Sau, die glaubt, sie wär ein junges Reh.


      Ich schließe die Tür meines Zimmers hinter mir und lehne mich für einen Augenblick dagegen. Das hier ist mein Reich, dieses kleine Stück Raum gehört mir. Er war nie als richtiges Zimmer geplant und ist nur eine Abstellkammer mit einem schmalen Fenster. Aber irgendwie hab ich es hingekriegt, mir hier vor drei Jahren noch ein Feldbett reinzuquetschen, als mir endgültig klar geworden war, dass es einfach nicht mehr ging, mir mit den Kleinen das Zimmer zu teilen. Das ist hier einer der wenigen Plätze, wo ich allein sein kann: keine anderen Schüler mit ihren Blicken und ihrem spöttischen Grinsen; keine Lehrer, die mich mit Fragen quälen; keine schreienden, rempelnden Körper. Und immerhin noch ein wenig freie Zeit, bis Mum zu ihrer Verabredung geht und das Abendessen gekocht werden muss und die Streitereien wegen Essen, Hausaufgaben und Zubettgehen anfangen.


      Ich lasse meine Tasche und den Blazer auf den Boden fallen, streife die Schuhe ab und setze mich aufs Bett, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Knie bis unters Kinn gezogen. Normalerweise ist es bei mir immer aufgeräumt, aber heute Morgen hatte ich verschlafen, und danach sieht es jetzt auch aus: der Wecker auf dem Boden, der blaue Vorhang nur halb vom Fenster zurückgezogen, das Bett nicht gemacht, auf dem Stuhl ein Durcheinander von Kleidungsstücken, überall Bücher und Papiere, nicht nur auf dem Schreibtisch, wo sie sich sowieso immer stapeln. Die Wände, von denen die Farbe abblättert, sind nackt– bis auf ein kleines Foto von uns sieben, während der letzten gemeinsamen Ferien in Blackpool aufgenommen, zwei Monate bevor Dad uns verließ. Willa war damals noch ein Baby und sitzt bei Mum auf dem Schoß, Tiffins Gesicht ist mit Schokoladeneis verschmiert. Kit hat sich verkehrt auf die Bank gesetzt, sein Kopf baumelt nach unten, und Maya versucht, ihn hochzuziehen. Nur die Gesichter von Dad und mir sind deutlich und scharf zu erkennen– wir haben einander die Arme um die Schultern gelegt und lächeln breit in die Kamera. Ich werfe selten einen Blick auf das Foto, das ich aus Mums Verbrennungsorgie gerettet habe. Aber ich brauche das Gefühl, es in meiner Nähe zu haben: Es erinnert mich daran, dass diese glücklicheren Zeiten wirklich existiert haben. Dass das alles nicht nur eine Einbildung von mir ist.

    

  


  
    
      Zweites Kapitel


      Maya


      Mein Hausschlüssel steckt wieder mal im Schloss fest. Ich fluche. Trete gegen die Tür, wie immer. Als ich dann aus der Spätnachmittagssonne in den dunklen Flur komme, merke ich sofort, dass die Dinge bereits außer Kontrolle geraten sind. Das Wohnzimmer ist wie so oft der reinste Saustall– Chipstüten, Schultaschen, Briefe von den Lehrern und unfertige Hausaufgaben liegen auf dem Boden verstreut. Kit futtert Cheerios aus der Schachtel und versucht gerade, quer durchs Zimmer Willa einen in den Mund zu werfen.


      »Maya, Maya, schau mal, was Kit kann!«, ruft Willa aufgeregt. »Von so weit weg!« Ich hänge meinen Schulblazer und die Krawatte im Flur an einen Haken.


      Obwohl der Teppich voller zertrampelter Cheerios ist, muss ich lächeln. Meine kleine Schwester ist das süßeste fünfjährige Mädchen auf der Welt. Mit ihren Grübchen in den Wangen, ihrem vor lauter Aufregung roten Gesicht und ihren Resten von Babyspeck. Mit ihrem unschuldigen Strahlen. Seit ihr ein Vorderzahn ausgefallen ist, steckt sie jetzt immer die Zungenspitze in die Lücke, wenn sie lächelt. Ihre langen blonden Haare sind glatt und fein wie goldene Seide und glänzen mit ihren winzigen Ohrringen um die Wette. Ein blonder Pony hängt ihr in die Stirn, der unbedingt wieder nachgeschnitten werden müsste. Mit ihren großen blauen Augen, blau wie ein tiefer See, blickt sie dauernd leicht erschrocken in die Welt. Sie hat sich schon umgezogen, hat statt der Schuluniform jetzt ein geblümtes rosa Sommerkleid an, ihr derzeitiges Lieblingskleid, und kann kaum stillhalten, so lustig findet sie die Späße ihres größeren Bruders.


      »Wirkt ganz so, als würdet ihr beide unglaublich eifrig miteinander Hausaufgaben machen«, sage ich zu Kit. »Hoffentlich wisst ihr auch, wo der Staubsauger steht.«


      Kit wirft als Antwort eine Handvoll Cheerios in Willas Richtung. Einen Augenblick lang glaube ich, dass er mich einfach ignoriert, aber dann erklärt er: »Das ist kein Spiel, wir üben Zielen. Und Mum ist das sowieso alles egal. Sie ist mal wieder mit ihrem Macker unterwegs, und bis sie nach Hause kommt, ist sie so zu, dass sie eh nichts mehr merkt.«


      Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass er über seine Mutter nicht so reden soll. Aber Willa möchte weiterspielen, und weil ich merke, dass Kit weder schmollt noch auf Streit aus ist, lasse ich das Thema fallen. Ich schmeiße mich auf die Couch. Mein dreizehnjähriger jüngerer Bruder hat sich in den letzten Monaten stark verändert: Ein Wachstumsschub im Sommer hat ihn noch dünner und schlaksiger werden lassen, seine hellbraunen Haare hat er jetzt kurz, damit alle den falschen Diamantstecker in seinem Ohr sehen können, und seine haselnussbraunen Augen haben einen harten Glanz bekommen. Und auch in seinem Verhalten hat sich etwas verändert. Das Kind in ihm ist immer noch da, aber wie unter einer Maske an Härte und Selbstbehauptung versteckt. Der neue, andere Ausdruck in seinen Augen, das trotzig vorgeschobene Kinn, das harte, freudlose Lachen, all das lässt ihn kantig und fremd wirken. Aber in unverkrampften kurzen Momenten wie diesem mit seiner kleinen Schwester, wenn er einfach nur Spaß hat, blitzt auf einmal wieder mein jüngerer Bruder von früher durch.


      »Macht Lochan Abendessen?«, frage ich.


      »Wer sonst.«


      »Abendessen!« Willas Hand fährt erschrocken an den Mund. »Lochie hat gesagt, er ruft uns zum allerletzten Mal…«


      »Hat er doch nur so gesagt«, versucht Kit sie zu beruhigen, aber da ist Willa schon zur Tür raus und ab durch den Flur in die Küche. Sie will es immer allen recht machen. Ich setze mich gähnend auf. Kit fängt an, mit den Cheerios auf meine Stirn zu zielen.


      »Heb sie dir lieber auf! Mehr haben wir für morgen zum Frühstück nicht. Ich glaub nicht, dass du sie dann vom Fußboden essen willst.« Ich stehe auf. »Komm mit. Lass uns mal sehen, was Lochan gekocht hat.«


      »Beschissene Nudeln– was sonst? Was anderes kann er doch gar nicht.« Kit schmeißt die offene Cheerio-Schachtel dermaßen heftig auf die Couch, dass die Hälfte des Inhalts auf den Polstern landet. Seine gute Laune ist weg.


      »Vielleicht solltest du auch mal kochen lernen. Dann könnten wir uns zu dritt abwechseln.«


      Kit wirft mir einen verächtlichen Blick zu und geht mir in die Küche voran.


      »Raus, Tiffin! Ich hab gesagt, der Ball muss aus der Küche raus.« Lochan hält in der einen Hand den heißen Topf und versucht mit der anderen, Tiffin auf den Gang hinauszuschieben.


      »Tor!«, brüllt Tiffin und schießt den Fußball zwischen den Tischbeinen hindurch. Ich hole den Ball unter dem Tisch vor, kicke ihn in den Flur und halte Tiffin fest, als er an mir vorbeiwill.


      »Hilfe! Hilfe! Maya erwürgt mich!«, brüllt er und verzieht dabei das Gesicht, als wäre er am Ersticken.


      Ich manövriere ihn auf seinen Stuhl. »Setz dich hin!«


      Bei der Aussicht auf Abendessen gibt Tiffin klein bei. Er greift nach Messer und Gabel und veranstaltet damit ein Trommelkonzert auf dem Tisch. Willa lacht und nimmt ihr Besteck, um ihn nachzumachen.


      »Willa…«, warne ich sie.


      Ihr Lächeln verschwindet, und einen Moment blickt sie ganz schuldbewusst drein. Ich spüre einen Anflug von schlechtem Gewissen. Willa ist immer lieb und brav, Tiffin dagegen platzt vor Energie und hat dauernd nur Unfug im Kopf. Trotzdem trifft es meistens sie, während ihr Bruder oft genug so durchkommt. Mit flinken Bewegungen hole ich die Teller aus dem Schrank, fülle Wasser in den Krug, räume die Kochzutaten auf.


      »Okay, alles hinsetzen!« Lochan stellt das Essen hin. Vier gefüllte Teller und eine rosa Barbie-Schüssel. Nudeln mit Käse, Nudeln mit Käse und Soße, Nudeln mit Soße, aber ohne Käse, der Brokkoli– den weder Kit noch Tiffin anrühren werden– kunstvoll am Rand versteckt.


      »Hallo, du!« Ich zupfe Lochan am Ärmel, bevor er sich wieder zum Herd umdreht, und lächle ihn an. »Alles in Ordnung?«


      »Ich bin erst seit zwei Stunden zu Hause, und alle sind bereits außer Rand und Band.« Er wirft mir einen so übertrieben verzweifelten Blick zu, dass ich lachen muss.


      »Ist Mum schon weg?«


      Er nickt. »Hast du an die Milch gedacht?«


      »Ja, aber wir müssen wieder einen Großeinkauf machen.«


      »Erledige ich morgen nach der Schule.« Lochan dreht sich blitzschnell zur Seite und erwischt Tiffin gerade noch rechtzeitig, als der sich zur Tür rausstehlen will. »He!«


      »Bin schon fertig! Hab keinen Hunger mehr!«


      »Tiffin, würdest du dich bitte hinsetzen wie jeder normale Mensch und dein Essen aufessen?« Lochans Stimme wird lauter.


      »Aber Ben und Jamie spielen schon seit einer halben Stunde wieder draußen. Warum darf ich das nicht?«, protestiert Tiffin. Sein Gesicht läuft unter dem dunkelblonden Haarschopf rot an.


      »Es ist schon halb sieben! Du gehst heute nicht mehr raus!«


      Tiffin lässt sich zornig auf seinen Stuhl fallen, Arme vor der Brust verschränkt, Knie hochgezogen. »Das ist nicht fair! Ich hasse dich!«


      Lochan ist klug genug, um Tiffins schlechte Laune einfach zu ignorieren, und kümmert sich stattdessen um Willa, die es aufgegeben hat, die Gabel zu benutzen, und stattdessen die Spaghetti mit den Fingern isst. Sie hat den Kopf zurückgebeugt und saugt gerade eine Nudel von Anfang bis Ende auf. »Guck, du musst das so machen…« Lochan führt es ihr vor. »Du wickelst die Nudel um die Gabel und…«


      »Aber sie rutscht mir immer wieder runter!«


      »Versuch es doch wenigstens…«


      »Ich kann nicht«, stöhnt sie. »Kannst du sie mir nicht schneiden, Lochie?«


      »Willa, du musst das lernen!«


      »Aber mit den Fingern ist es leichter!«


      Kits Stuhl ist leer geblieben. Er macht sich an sämtlichen Küchenschränken zu schaffen, zieht die Türen auf und knallt sie wieder zu.


      »Nur um dir etwas Zeit zu sparen– alles, was wir noch zu essen haben, steht auf dem Tisch«, sagt Lochan und greift nach seiner eigenen Gabel. »Und ich habe auch kein Arsen reingetan, deshalb wirst du davon nicht sterben.«


      »Na super, dann hat sie wieder mal vergessen, uns Geld dazulassen?! Klar doch, für sie ist das ja nicht weiter schlimm– ihr Macker führt sie ja heute Abend ins Ritz aus.«


      »Er heißt Dave«, kommt es von Lochan hinter einer Gabel mit Nudeln hervor. »Ihn anders zu nennen, macht dich nicht automatisch cooler.«


      Ich habe gerade den Mund voll, schaffe es aber, Lochan kurz in die Augen zu schauen, und schüttle kaum wahrnehmbar den Kopf. Kit ist ganz offensichtlich auf Streit aus, und Lochan, der normalerweise Konfrontationen geschickt ausweicht, wirkt heute Abend müde und gereizt. Er scheint nicht zu merken, dass er da gerade direkt auf einen Riesenkrach zusteuert.


      Kit knallt die letzte Küchenschranktür mit solcher Wucht zu, dass alle zusammenzucken. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich unbedingt cool klingen möchte? Ich zieh mir jedenfalls keine Schürze an, nur weil meine Mutter wieder mal nichts Eiligeres zu tun hat, als ihre Beine breit zu machen für…«


      Lochan ist blitzschnell aufgesprungen. Ich will ihn noch zurückhalten, aber zu spät. Er stürzt sich auf Kit, packt ihn am Kragen und rammt ihn gegen die Kühlschranktür. »Wenn du noch einmal vor den Kleinen so über deine Mutter redest, dann…«


      »Dann was?« Trotz des spöttischen Grinsens bemerke ich in Kits Augen einen Funken Furcht. Lochan hat ihn noch nie vorher körperlich bedroht. Doch in den letzten Monaten ist ihr Verhältnis zueinander immer schwieriger geworden. Kit scheint Lochan irgendetwas vorzuwerfen, und es wird zwischen ihnen immer schlimmer, aus Gründen, die mir nicht ganz klar sind. Nach dem anfänglichen Schock gelingt es Kit, überlegen zu lächeln, und er blickt seinen fast fünf Jahre älteren Bruder herablassend an.


      Lochan scheint erst jetzt zu bemerken, was er tut. Er lässt Kit los und weicht zurück, von seinem eigenen Gefühlsausbruch überrascht.


      Kit richtet sich auf. Sein spöttisches Grinsen ist noch breiter geworden. »Hab ich mir doch gedacht. Ein totales Weichei. Genau wie in der Schule.«


      Er ist zu weit gegangen. Tiffin ist still und kaut vor sich hin, seine Augen sind traurig. Willa schaut ängstlich zu Lochan, zupft an ihrem Ohr und hat ihr Essen ganz vergessen. Lochan starrt auf die offene Tür, durch die Kit gerade verschwunden ist. Er wischt sich nervös die Hände an der Jeans ab, atmet einmal tief durch und dreht sich dann zu Tiffin und Willa. »Wisst ihr was? Lasst uns weiteressen.« Seine Stimme zittert von falscher Fröhlichkeit.


      Tiffin starrt ihn ungläubig an. »Hättest du ihm echt was getan?«


      »Nein!« Lochan wirkt auf einmal richtig schockiert. »Natürlich nicht, Tiff. Niemals! Ich würde niemals einem von euch wehtun! Nie!«


      Tiffin scheint nicht ganz überzeugt, aber er beugt sich wieder über seinen Teller und isst weiter. Willa sagt nichts und leckt konzentriert alle ihre Finger sauber. In ihren Augen steckt ein stummer Groll.


      Lochan setzt sich nicht wieder hin. Er steht etwas verloren da, kaut auf seiner Unterlippe herum, in seinem Gesicht arbeitet es. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und lange nach seinem Arm. »Er wollte dich nur provozieren, wie immer…«


      Er antwortet nicht, stattdessen holt er noch einmal tief Luft, schaut mich dann an und fragt: »Würdest du das hier für mich übernehmen?«


      »Na klar.«


      »Danke.« Er ringt sich ein aufmunterndes Lächeln ab und geht hinaus. Ein paar Minuten später höre ich, wie seine Zimmertür sich schließt.


      Irgendwie kriege ich es hin, dass Tiffin und Willa ihre Portionen aufessen. Lochans fast unberührten Teller stelle ich in den Kühlschrank. Wenn Kit noch was will, soll er meinetwegen das alte Brot aus dem Küchenschrank haben. Willa stecke ich in die Badewanne, und den protestierenden Tiffin zwinge ich unter die Dusche. Nachdem ich das Wohnzimmer gesaugt habe, beschließe ich, dass es ihnen nicht schaden kann, heute einmal früh ins Bett zu gehen. Auf Tiffins wütenden Protest, dass noch nicht mal die Sonne untergegangen ist, reagiere ich nicht. Als ich beiden in ihrem Etagenbett einen Gutenachtkuss gebe, legt Willa die Arme um meinen Hals und drückt mich einen Augenblick fest an sich.


      »Warum hasst Kit Lochie?«, flüstert sie.


      Ich löse mich etwas aus ihrer Umarmung, um ihr in die Augen schauen zu können.


      »Kit hasst Lochie nicht, mein Schatz«, sage ich. »Er hat in der letzten Zeit nur manchmal schlechte Laune.«


      Vor lauter Erleichterung fängt sie zu weinen an. »Dann mögen sie sich also?«


      »Natürlich mögen sie sich. Und wir mögen alle dich.« Ich küsse sie noch einmal auf die Stirn. »Und jetzt gute Nacht!«


      Ich konfisziere Tiffins Gameboy und lasse die beiden noch ein Hörbuch anhören, dann gehe ich ans andere Ende des Flurs, wo eine Leiter zum schuhschachtelgroßen Speicher hinaufführt, und brülle zu Kit hinauf, dass er die Musik leiser drehen soll. Nachdem er sich im letzten Jahr immer wieder bitter darüber beschwert hatte, sich das Zimmer mit seinen jüngeren Geschwistern teilen zu müssen, hatte Lochan ihm dabei geholfen, den vorher ungenutzten winzigen Speicherraum von all dem Müll leer zu räumen, den frühere Bewohner des Hauses dort hinterlassen hatten. Zwar ist es zu niedrig, um aufrecht stehen zu können, aber es handelt sich um Kits eigenes Reich, sein kleines privates Nest, wo er die meiste Zeit verbringt, wenn er zu Hause ist. Die schrägen Wände hat er schwarz angestrichen und mit Postern von Rockstars behängt. Über die knarzenden Bodenbretter ist ein alter Perserteppich gelegt, den Lochan bei irgendeinem Trödler aufgetrieben hat. Man kommt nur über eine steile Leiter hinauf, und Tiffin und Willa ist es strengstens verboten, dort hochzuklettern, weshalb es sich für Kit um den perfekten Rückzugsort handelt. Die Musik verblasst zu einem monotonen Bass, als ich endlich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zuziehe und mit meinen Hausaufgaben anfange.


      Im Haus ist Ruhe eingekehrt. Das Hörbuch dauert auch nicht mehr lange, und auf einmal erfüllt Stille die Luft. Mein Wecker zeigt zwanzig nach acht. Das goldene Licht des Spätsommers geht rasch in Dämmerung über. Es wird dunkel, die Straßenlampen schalten sich ein und werfen ein leichenblasses Licht auf das Übungsbuch, das vor mir aufgeschlagen liegt. Ich mache eine Textaufgabe zu Ende und merke danach, dass ich schon eine ganze Weile auf mein eigenes Spiegelbild im dunklen Fenster starre. Einem plötzlichen Impuls folgend, stehe ich auf und gehe auf den Flur hinaus.


      Mein Klopfen ist zaghaft. Ich wäre an seiner Stelle wahrscheinlich aus dem Haus gerannt, aber Lochan ist anders. Er ist viel reifer, viel vernünftiger als ich. Kein einziges Mal in all den Nächten, seit Dad uns verlassen hat, ist er davongerannt– nicht einmal, als Tiffin sich die Haare mit Sirup vollgeschmiert hatte und dann ums Verrecken nicht in die Badewanne wollte, und auch nicht, als Willa stundenlang heulte, weil im Kindergarten jemand ihrer Puppe einen Irokesenschnitt verpasst hatte.


      Doch in der letzten Zeit lief es immer häufiger nicht gut. Auch vor seiner akuten Pubertätskrise hat Kit jedes Mal einen Wutanfall bekommen, wenn Mum am Abend ausgegangen ist. Die Schulpsychologin sagt, dass er sich schuldig fühlt, weil Dad uns verlassen hat; dass er immer noch hofft, er würde eines Tages zurückkommen, und deswegen jeden anderen Mann, der Dads Stelle einzunehmen versucht, als eine große Bedrohung empfindet. Ich glaube, dass alles viel einfacher ist: Kit gefällt es nicht, dass die beiden Kleinen die ganze Aufmerksamkeit geschenkt bekommen, weil sie klein und süß sind, und Lochan und ich immer den Ton angeben, während er im Niemandsland dazwischensteckt, als Sandwichkind, dem der Komplize fehlt. In der Schule hat er sich jetzt den nötigen Respekt verschafft, seit er einer Clique angehört, die mittags aus der Schule schleicht, um draußen im Stadtpark heimlich Gras zu rauchen. Dafür stößt er sich jetzt zu Hause umso mehr daran, dass er hier immer noch als Kind behandelt wird. Wenn Mum abends nicht da ist, was zunehmend häufiger vorkommt, muss Lochan sie ersetzen, so war es schon immer. Lochan, auf den sie ständig alle Verantwortung ablädt, wenn sie länger arbeiten muss oder wenn sie mit Dave oder ihren Freundinnen ausgehen will.


      Auf mein Klopfen kommt keine Antwort. Aber als ich dann die Treppe runtergehe, finde ich Lochan im Wohnzimmer schlafend auf dem Sofa. Ein dickes Schulbuch liegt aufgeschlagen auf seiner Brust, der Teppich ist mit vollgekritzelten Blättern übersät, lauter mathematische Gleichungen in seiner dünnen, krakeligen Schrift. Ich löse das Buch aus seinen Fingern, lege alle seine Sachen ordentlich auf den Couchtisch und breite ihm die Decke vom Fußende des Sofas vorsichtig über den Körper. Dann setze ich mich in den Sessel gegenüber, ziehe die Beine an, lege das Kinn auf die Knie und betrachte ihn im Schlaf. Von draußen fällt durch die vorhanglosen Fenster das weiche orangefarbene Licht der Straßenlaternen herein.


      Bevor es in meinem Leben irgendetwas anderes gab, gab es immer schon Lochan. Wenn ich die ganze Zeit zurückdenke, alle sechzehneinhalb Jahre, war Lochan immer da. Er ging neben mir her zur Schule, er schob mich in halsbrecherischer Geschwindigkeit in einem Einkaufswagen über den leeren Parkplatz, er eilte mir zu Hilfe, als ich auf dem Pausenhof einmal die ganze Klasse gegen mich aufbrachte, weil ich Miss Superbeliebt aus meiner Klasse eine dumme Kuh genannt hatte. Ich erinnere mich noch genau, wie er damals dastand; mit geballten Fäusten und einem unglaublich stolzen Ausdruck im Gesicht forderte er alle anderen Jungen, obwohl ihm zahlenmäßig weit überlegen, zum Kampf heraus. Und mir war plötzlich klar, dass ich nichts und niemanden fürchten musste, solange ich Lochan hatte. Aber damals war ich acht. Seither ist viel Zeit vergangen, und ich bin älter geworden. Ich weiß jetzt, dass Lochan nicht immer da sein wird, dass er mich nicht für immer schützen kann. Und obwohl er vorhat, am University College in London zu studieren, und sagt, dass er weiter bei uns wohnen will, könnte es immer noch sein, dass er seine Meinung ändert. Er könnte erkennen, dass dies seine große Chance ist, all dem hier zu entkommen. Ein Leben ohne ihn habe ich mir bisher noch nie ausgemalt– genauso wenig wie ohne dieses Haus. Er ist mein einziger fixer Bezugspunkt in diesem schwierigen Leben, in dieser unsicheren und Angst machenden Welt. Der Gedanke daran, dass er von hier ausziehen könnte, jagt mir einen solchen Schrecken ein, dass ich einen Augenblick keine Luft bekomme. Ich fühle mich wie eine Möwe, der die Ölpest das Gefieder verklebt, mir ist, als würde ich im schwarzen Teer aus Angst ersticken.


      Wenn er schläft, sieht Lochan wieder wie ein kleiner Junge aus– tintenbekleckste Finger, schmutziges graues T-Shirt, abgewetzte Jeans, barfuß. Die Leute sagen immer, wir sehen uns unglaublich ähnlich. Aber ich finde das gar nicht. Das fängt schon damit an, dass er als Einziger von uns hellgrüne Augen hat, so klar wie geschliffenes Glas. Seine fransigen, schulterlangen schwarzen Haare hängen ihm vorne tief in die Stirn. Seine Haut ist noch immer braun gebrannt vom Sommer, auch an den Oberarmen, die allmählich muskulöser werden, das kann ich selbst in dem schwachen Dämmerlicht erkennen. Sein Körper wird allmählich athletischer. Lochan ist erst spät in die Pubertät gekommen, und eine Zeit lang war ich sogar größer als er, womit ich ihn gnadenlos aufgezogen habe. »Mein kleiner Bruder« habe ich ihn immer genannt, was ich damals total lustig fand. Er hat das hingenommen und mit Fassung getragen, wie alles.


      Aber in der letzten Zeit hat sich zwischen uns irgendetwas verändert. Obwohl er so wahnsinnig schüchtern ist, sind die meisten Mädchen aus meiner Klasse heimlich in ihn verliebt– worauf ich einerseits ganz klar stolz bin, andererseits macht es mich wütend. Lochan bringt es immer noch nicht fertig, ganz normal mit Gleichaltrigen zu reden; er lächelt kaum, sobald er das Haus verlässt, und hat immer, immer denselben abwesenden, gehetzten Blick, immer diese leichte Traurigkeit in den Augen. Zu Hause allerdings, wenn die Kleinen nicht zu schwierig sind oder wenn mir miteinander rumalbern und er sich entspannt fühlt, kommt manchmal ein ganz anderer Lochan zum Vorschein: einer, der gern Unfug macht, ein breites Lächeln mit tiefen Grübchen haben kann, humorvoll und selbstironisch ist. Aber selbst in diesen kurzen Augenblicken spüre ich, dass er eine dunkle, unglückliche Seite in sich trägt– den Lochan, der in der Schule und in der Welt draußen hart ums Überleben kämpft, einer Welt, mit der er sich aus irgendeinem Grund noch nie im Einklang gefühlt hat.


      Ein Auto fährt mit laut knatterndem Auspuff auf der Straße vorbei und reißt mich aus meinen Gedanken. Lochan stößt einen leisen Schrei aus und schreckt verwirrt auf.


      »Du bist eingeschlafen«, sage ich lächelnd zu ihm. »Ich finde, wir sollten Trigonometrie als neues Mittel gegen Schlaflosigkeit vermarkten.«


      »Scheiße. Wie spät ist es?« Er wirkt einen Moment fast panisch, stößt die Decke fort, setzt sich aufrecht hin und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Gerade mal neun vorbei.«


      »Was ist mit…?«


      »Tiffin und Willa sind schnell eingeschlafen, und Kit ist damit beschäftigt, in seinem Zimmer ein wütender Teenager zu sein.«


      »Okay.« Er entspannt sich sichtlich, reibt sich ein paarmal über die Augen und blinzelt schläfrig.


      »Du wirkst total geschafft. Besser, du lässt das mit den Hausaufgaben heute mal sein und gehst auch ins Bett.«


      »Nein, wird schon wieder.« Er deutet zum Bücherstapel auf dem Couchtisch. »Außerdem muss ich die alle vor dem Test morgen durchgearbeitet haben.« Er streckt die Hand aus, um die Lampe anzuknipsen, die ihren kleinen Lichtkreis auf den Teppich wirft.


      »Du hättest mir sagen sollen, dass du morgen einen Test hast. Dann hätte ich heute Abend gekocht!«


      »Dafür hast du dich um alles andere gekümmert.« Eine unbeholfene Pause. »Danke… danke, dass du sie auf ihre Zimmer verfrachtet hast.«


      »Gern geschehen.« Ich gähne, drehe mich im Sessel zur Seite, sodass ich meine Beine über die Lehne baumeln lassen kann, und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht sollten wir von jetzt an Kits Essen auf einem Tablett vor seiner Tür abstellen. Wir könnten das Zimmerservice nennen. Als Maßnahme zur Förderung des Hausfriedens.«


      Die Ahnung eines Lächelns ist auf seinen Lippen zu erkennen. Aber dann wendet er sich ab, um aus dem dunklen Fenster zu starren, und Schweigen breitet sich im Zimmer aus.


      Ich hole energisch Luft. »Kit war heute echt ein kleines Arschloch. Was er da mit der Schule…«


      Lochan erstarrt förmlich. Ich kann beinahe zusehen, wie seine Muskeln sich verkrampfen, während er da vor mir auf der Couch sitzt, einen Arm über die Lehne gelegt, einen Fuß auf dem Boden, den anderen unter den Körper gezogen. »Ich mach jetzt besser weiter…«


      Ich habe den Hinweis verstanden. Ich würde gern noch etwas zu ihm sagen, etwas wie: Das ist doch alles nur Show. Die anderen kochen auch nur mit heißem Wasser. Kit hat sich jetzt zwar in der Schule mit einer Gruppe von Jungs umgeben, die auf jede Autorität pfeifen, aber die haben genauso Schiss wie alle übrigen; sie machen sich über andere lustig und hacken auf den Außenseitern rum, nur um sich selber zugehörig zu fühlen. Und ich bin auch nicht viel besser. Ich mag vielleicht selbstbewusst wirken und kann zu allem was sagen, aber die meiste Zeit lache ich über Witze, die ich gar nicht lustig finde, und sage Sachen, die ich gar nicht wirklich meine. Denn am Ende geht es uns allen doch nur darum: dazuzugehören, auf die eine oder andere Weise. Und deshalb versuchen wir um jeden Preis, so zu tun, als wären wir alle gleich.


      »Dann gute Nacht! Und arbeite nicht mehr zu lange.«


      »Nacht, Maya.« Und plötzlich lächelt er, sein Lächeln mit den Grübchen in den Wangen. Doch als ich mich in der Tür nach ihm umdrehe, blättert er schon in einem Buch und fährt dabei nervös mit den Zähnen über die wund gescheuerte rote Stelle unterhalb seiner Unterlippe.


      Du glaubst, dass niemand dich versteht, möchte ich ihm gern sagen, aber du irrst dich. Ich verstehe dich. Du bist nicht allein.

    

  


  
    
      Drittes Kapitel


      Lochan


      Unsere Mutter sieht in dem harten grauen Morgenlicht alt und verbraucht aus. Sie hält eine große Tasse Kaffee in der einen Hand, eine Zigarette in der anderen. Ihre blond gefärbten Haare sind ein einziges wirres Durcheinander, und ihr Lidstrich ist unter ihren müden Augen so verschmiert, dass er schwarze Halbmonde bildet. Unter ihrem rosa Seidenmorgenmantel hat sie ein Mininachthemd an. So abgestürzt, wie sie wirkt, scheint Dave heute Nacht nicht bei ihr geblieben zu sein. Ich kann mich nicht einmal erinnern, sie beide nachts gehört zu haben. Wenn sie mit ihm hierherkommt, was selten genug der Fall ist, hört man immer laut die Haustür hinter ihnen zuknallen, gedämpftes Gelächter, die Schlüssel fallen zu Boden, ein lautes Pssst!, noch mehr Poltern, dann hysterisches Kichern, während er versucht, sie huckepack die Treppe hochzutragen. Die anderen wachen davon gar nicht mehr auf, aber ich hatte immer schon einen leichten Schlaf, und ihre undeutlichen Stimmen lassen mich erst recht hinhören; ich kann gar nicht anders, selbst wenn ich die Augen angestrengt geschlossen halte und mich bemühe, das Stöhnen und die Schreie und das rhythmische Quietschen der Bettfedern, das aus dem Schlafzimmer meiner Mutter kommt, auszublenden.


      Dienstag hat Mum frei, was bedeutet, dass sie sich wenigstens an diesem Tag um das Frühstück kümmern und die Kleinen in die Schule bringen kann. Aber es ist bereits Viertel vor acht, und Kit ist bisher nicht aufgetaucht, Tiffin frühstückt in Unterwäsche, und Willas Strümpfe sind schmutzig, was sie jedem laut erzählt. Ich hole Tiffins Schuluniform und zwinge ihn, sich erst fertig anzuziehen, bevor er sich wieder an den Küchentisch setzt, während Mum am Fenster steht und offensichtlich unfähig ist, etwas anderes zu tun, als ihren Kaffee zu trinken und ihre Zigarette zu rauchen. Maya macht sich auf die Suche nach frischen Strümpfen für Willa, und ich höre sie an Kits Tür klopfen und etwas von den möglichen Folgen für ihn brüllen, wenn er schon wieder zu spät in die Schule kommt. Zwischen zwei Zigaretten setzt Mum sich zu uns an den Tisch und macht Pläne fürs Wochenende, von denen ich weiß, dass sie sie nie in die Tat umsetzen wird. Willa und Tiffin schnattern aufgeregt los, schon voller Vorfreude, ihr Frühstück haben sie vergessen, und ich spüre, wie sich in mir alles anspannt.


      »Ihr müsst in fünf Minuten aus dem Haus, beeilt euch jetzt mal mit dem Frühstück.«


      Mum fasst mich am Handgelenk, als ich an ihr vorbeiwill. »Lochie, setz dich mal einen Augenblick hin. Nie haben wir Zeit, miteinander zu reden. Wir sitzen nie so alle zusammen am Tisch– wie eine richtige Familie.«


      Mit einer unglaublichen Kraftanstrengung gelingt es mir, meinen Frust hinunterzuschlucken. »Mum, wir müssen in einer Viertelstunde in der Schule sein, und ich habe in der ersten Stunde einen Mathe-Test.«


      »Mein kleiner Lochie, immer bist du so ernst!« Sie zieht mich auf den Stuhl neben sich und fasst mir mit der Hand unters Kinn. »Wenn du dich mal selber sehen könntest, immer blass und angestrengt, immer am Lernen. Als ich so alt war wie du, war ich das hübscheste Mädchen an der ganzen Schule– alle Jungs wollten mit mir ausgehen. Ich hab den Unterricht geschwänzt und ganze Tage im Park verbracht. Natürlich nie allein!« Sie zwinkert Tiffin und Willa verschwörerisch zu, die daraufhin in wildes Gekicher ausbrechen.


      »Hast du deinen Freund damals auch auf den Mund geküsst?«, fragt Tiffin neugierig.


      »Oh ja, und nicht nur auf den Mund.« Jetzt zwinkert sie mir zu und fährt sich mit einem koketten Lächeln durch die zerzausten Haare.


      »Igitt!« Willa strampelt unter dem Tisch mit den Beinen und wirft angewidert den Kopf zurück.


      »Hast du auch mit deiner Zunge seine Zunge abgeleckt, wie sie es immer im Fernsehen machen?«, fragt Tiffin nach.


      »Tiffin!«, rufe ich. »Hör auf damit, und iss endlich deine Cornflakes.«


      Widerwillig greift Tiffin nach seinem Löffel. Als Mum mit einem spöttischen Lächeln in meine Richtung nickt, fängt er breit zu grinsen an.


      »Urgh, das ist ja eklig!« Er tut so, als würde es ihn heftig würgen.


      In diesem Augenblick kommt Maya herein, die immer noch auf Kit einredet.


      »Was ist eklig?«, fragt sie, während Kit mürrisch auf seinen Stuhl sinkt und den Kopf auf die Tischplatte knallen lässt.


      »Das will keiner wissen«, sage ich schnell, aber Tiffin lässt sich nicht mehr bremsen und erzählt ihr alles.


      Maya runzelt die Stirn. »Mum!«


      »Na großartig«, schimpft Kit. »Das hat mir jetzt so richtig den Appetit verdorben.«


      »Du musst etwas essen«, sagt Maya zu ihm. »Du bist noch im Wachsen.«


      »Nein, ist er nicht, er wird jeden Tag kleiner!« Tiffin lacht.


      »Sei still, du kleiner Scheißer.«


      »Loch! Kit hat mich ›kleiner Scheißer‹ genannt!«


      »Setz dich doch, Maya«, sagt Mum mit einem total künstlichen Lächeln. »Meine Kinder! Wie hübsch ihr alle ausschaut in euren Schuluniformen. Und wir frühstücken miteinander wie eine richtige Familie!«


      Maya lächelt sie kurz an, während sie Butter auf einen Toast streicht und ihn dann auf Kits Teller legt. Ich spüre, wie mein Puls immer schneller schlägt. Ich kann nicht fort, bis nicht alle fertig sind, oder Kit wird mit großer Wahrscheinlichkeit mal wieder die erste Stunde schwänzen, und Mum wird Tiffin und Willa bis Mittag zu Hause behalten. Aber ich darf nicht zu spät kommen. Nicht der Mathe-Test ist der eigentliche Grund… Ich ertrage es nicht, zu spät zu kommen und von allen angestarrt zu werden.


      »Wir müssen jetzt unbedingt los«, sage ich zu Maya. Sie redet immer noch auf Kit ein, der die Arme unter seinen Kopf geschoben hat und sich nicht rührt.


      »Ach, warum sind meine Häschen am Morgen bloß so gestresst?«, ruft Mum. »Maya, sag deinem großen Bruder, er soll sich mal etwas entspannen! Schau ihn dir doch an…« Sie reibt meine Schulter. Ihre Hand brennt wie heißes Eisen durch den Stoff meines Hemds. »Total verkrampft.«


      »Lochie hat in der ersten Stunde einen Test, und wir werden alle zu spät in die Schule kommen, wenn wir jetzt nicht etwas Dampf machen«, erwidert Maya.


      Mum hält immer noch mein Handgelenk umklammert, sodass ich noch nicht mal meinen Kaffee trinken kann. »Das meinst du doch nicht ernst, Lochan? Du machst den ganzen Stress doch nicht wegen eines blödsinnigen Mathe-Tests? Es gibt viel wichtigere Dinge im Leben, weißt du? Ich möchte nämlich nicht, dass aus dir so ein Typ wie dein Vater wird, der die Nase immer in irgendeinem Buch vergraben hatte und ein erbärmliches Leben geführt hat, nur um so einen nutzlosen Doktortitel zu ergattern. Und was hat ihm das alles genützt? Dieses ganze Brimborium mit Cambridge? Ein verdammter Dichter ist er geworden! Als Straßenkehrer hätte er mehr Geld nach Hause gebracht!« Sie lacht verächtlich.


      Kit hebt auf einmal seinen Kopf und fragt höhnisch: »Wann hat Lochan jemals einen Test verpasst? Darum geht es ihm doch gar nicht. Er hat nur Angst, als Letzter–«


      Maya blickt so, als würde sie ihm mit dem Toast am liebsten den Mund stopfen. Ich entwinde mich Mums Klammergriff und sammle im Wohnzimmer hastig meine Sachen ein. Im Flur stoße ich mit Maya zusammen, die mir zuruft, dass ich ruhig los soll. Sie wird sich darum kümmern, dass Mum mit den beiden Kleinen rechtzeitig das Haus verlässt und Kit in die Schule geht. Ich drücke ihr dankbar den Arm, dann bin ich auch schon weg und renne die leere Straße entlang.


      Ich erreiche die Schule kurz vor knapp. Ein riesiges Betongebäude, das seine Fangarme in die Umgebung ausstreckt und andere, kleinere Gebäude durch überdachte Verbindungswege und endlose unterirdische Gänge an sich krallt. Ich schaffe es gerade noch in den Mathematikraum, bevor der Lehrer hereinschlurft und anfängt, die Zettel auszuteilen. Nach meinem 800-Meter-Sprint kann ich kaum mehr etwas sehen, zwei rote Flecken tanzen vor meinen Augen. Mr Morris bleibt neben mir stehen, und ich kriege fast keine Luft mehr.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lochan? Sie sehen aus, als hätten Sie gerade einen Marathon hinter sich.«


      Ich nicke hastig und greife, ohne aufzusehen, nach dem Zettel.


      Der Test beginnt, und Stille breitet sich im ganzen Raum aus. Ich liebe Prüfungen. Ich habe Prüfungen immer gemocht, egal welche. Solange sie in schriftlicher Form sind. Solange sie die ganze Unterrichtsstunde ausfüllen. Solange ich nicht sprechen oder von meinem Blatt Papier aufschauen muss, bevor die Glocke schrillt.


      Ich weiß nicht, wann es angefangen hat– diese Sache–, aber es wird immer stärker, erdrückt und erstickt mich wie giftiger Efeu. Ich bin da irgendwie hineingewachsen. Es ist in mich hineingewuchert. Wir verschwammen an den Rändern ineinander, wurden zu einem amorphen, einsickernden, immer tiefer krabbelnden Ding. Manchmal gelingt es mir, mich abzulenken, mich auszutricksen, mich loszureißen, mich davon zu überzeugen, dass mit mir alles in Ordnung ist. Zu Hause zum Beispiel, mit meinen Geschwistern, da bin ich wieder ich selbst, da kann ich ganz normal sein. Bis das gestern Abend passierte; bis das Unvermeidliche geschehen ist; bis sich durch Kit auch dorthin die Nachricht herumgesprochen hat, dass Lochan Whitely ein völlig verhaltensgestörter Sozialspastiker ist. Obwohl Kit und ich nie besonders gut miteinander klargekommen sind, breitet sich bei dem Gedanken, dass er sich für mich schämen könnte, ein schier unerträgliches Gefühl der Verzweiflung in mir aus. Mir ist, als würde auf einmal der Boden unter meinen Füßen wegkippen. Ich fühle mich, als befände ich mich auf einem glitschigen Abhang und rutschte unaufhaltsam in die Tiefe. Ich weiß, wie es ist, sich für jemanden, der einem nahesteht, zu schämen– wie oft habe ich mir gewünscht, meine Mutter würde sich, wenn schon nicht zu Hause, wenigstens in der Öffentlichkeit ihrem Alter entsprechend verhalten. Es ist grässlich, sich für jemanden zu schämen, den man mag; es frisst einen auf. Und wenn man dieses Gefühl überhandnehmen lässt, wenn man die Waffen streckt und aufgibt, dann wandelt sich die Scham schließlich in Hass.


      Ich will nicht, dass Kit sich für mich schämen muss. Ich will nicht, dass er mich hasst, obwohl ich manchmal das Gefühl habe, dass ich ihn hasse. Aber dieses kleine, chaotische Bündel aus Wut und Trotz ist immer noch mein Bruder. Er gehört zu meiner Familie. Familie: wichtiger als alles. Meine Geschwister machen mich manchmal wahnsinnig, doch sie gehören zu mir. Sie sind alles, was ich habe. Meine Familie, das bin ich. Sie sind mein Leben. Ohne sie wäre ich einsam und verlassen.


      Alle anderen Menschen um mich herum sind Fremde, sie gehören nicht dazu. Sie werden sich nie in Freunde verwandeln. Und selbst wenn sie das täten, wenn es mir durch irgendein Wunder plötzlich gelingen würde, zu jemandem außerhalb der Familie eine Beziehung aufzubauen– wie könnte so jemand mit den Menschen mithalten, die meine Sprache sprechen und wissen, wer ich bin, ohne dass ich es ihnen erklären muss? Selbst wenn es mir gelänge, den Augen der anderen zu begegnen, selbst wenn es mir gelänge, mit ihnen zu reden, ohne dass die Wörter sich mir in der Kehle zusammenklumpen und es nicht bis nach draußen schaffen, selbst wenn ihre Blicke mir nicht Löcher in die Haut brennen und in mir den Wunsch auslösen würden, eine Million Kilometer davonzurennen– wie könnten sie mir jemals so wichtig sein wie meine Brüder und meine Schwestern?


      Die Glocke klingelt, und ich bin einer der Ersten, der aufsteht, um abzugeben. Als ich an den Tischreihen der anderen Schüler vorbeigehe, habe ich das Gefühl, dass sie alle hochblicken und mir nachsehen. Einen Moment lang sehe ich mich durch ihre Augen: der Junge, der sich immer ganz hinten im Klassenzimmer versteckt, der nie spricht, der in den Pausen immer allein auf einer der Treppen draußen sitzt, über ein Buch gebeugt. Der Junge, der nicht weiß, wie man mit anderen redet, der stumm den Kopf schüttelt, wenn er im Unterricht aufgerufen wird, der nie in einer Arbeitsgruppe mitmacht oder ein Referat hält. Das geht nun schon so viele Jahre so, dass sich alle daran gewöhnt haben. Sie lassen mich einfach in Ruhe. Als ich neu hierhergekommen bin, haben sie mich dauernd damit aufgezogen und provozieren wollen, aber irgendwann hatten sie genug davon. Manchmal bemüht sich ein neuer Schüler, mit mir ein Gespräch anzufangen. Und ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht. Aber wenn man nicht mehr als einsilbige Antworten zustande bringt, wenn einem schließlich die Stimme ganz versagt, was soll man dann noch tun? Was sollen die anderen dann noch tun? Und mit Mädchen ist es noch viel schlimmer, erst recht in der letzten Zeit. Sie versuchen es hartnäckiger, sie haben viel mehr Ausdauer. Manche fragen mich sogar, warum ich nichts rede. Als ob ich darauf eine Antwort geben könnte. Sie versuchen, mit mir zu flirten und mir ein Lächeln zu entlocken. Sie meinen es gut, aber sie begreifen nicht, dass ihre bloße Gegenwart mich fast schon umbringt.


      Doch heute lassen mich zum Glück alle in Ruhe. Ich spreche den ganzen Vormittag lang mit niemandem. Einmal entdecke ich am anderen Ende der Cafeteria Maya. Sie deutet kurz auf das Mädchen neben ihr, das wie immer ununterbrochen auf sie einquasselt, und zuckt mit den Schultern. Ich lächle. Während ich mir zwischen den vielen Mündern voll Hackfleisch-Kartoffel-Auflauf hindurch meinen Weg bahne, beobachte ich sie, wie sie so tut, als würde sie ihrer Freundin Francie zuhören, während sie weiter zu mir herüberschaut und Grimassen schneidet, um mich zum Lachen zu bringen. Ihr weißes Schulhemd, mehrere Nummern zu groß, hängt locker über ihren viel zu kurzen grauen Rock. Sie hat ihre weißen Turnschuhe an, weil sie ihre richtigen Schuhe seit ein paar Tagen nicht mehr findet. Sie trägt sie ohne Strümpfe, und auf ihrem linken Knie hat sie ein großes Pflaster, umgeben von Schürfwunden. Ihre rotbraunen glatten, langen Haare reichen ihr bis zur Hüfte, sie erinnern mich an Willa. Ihr Gesicht ist voller Sommersprossen, die ihre blasse Haut noch betonen, und in ihren tiefblauen Augen liegt ein Glanz, als würde sie immer lächeln, selbst wenn sie ganz ernst blickt. Im vergangenen Jahr ist ein Wandel mit ihr vorgegangen. Sie ist jetzt nicht mehr hübsch, sondern schön. Auf eine ungewöhnliche, zarte, unaufdringliche Weise schön. Die Jungs quatschen sie ohne Ende an– was mir Sorgen macht.


      Nach dem Mittagessen schnappe ich mir meine Schulausgabe von Romeo und Julia, das ich schon vor Jahren gelesen habe, und verziehe mich auf die nördliche Außentreppe vor dem Naturwissenschaftsgebäude, wo am wenigsten los ist. Vierte Stufe von oben. So verbringe ich die sinnlosen und vergeudeten Stunden meines Lebens, die immer mehr werden, genau wie meine Einsamkeit. Ich habe das Buch aufgeschlagen auf den Knien liegen, falls jemand kommen sollte, aber ich habe keine große Lust, das Stück noch einmal zu lesen. Stattdessen beobachte ich von meinem Posten auf der Treppe aus ein Flugzeug, das als weißer Pfeil über den dunkelblauen Himmel zieht. Ich blicke auf das Flugzeug, das durch die Entfernung zu einem winzigen Punkt geworden ist, und staune über die riesige Entfernung zwischen all den Menschen, die dort im Innern dicht gedrängt sitzen, und mir.

    

  


  
    
      Viertes Kapitel


      Maya


      »Wann stellst du mich ihm endlich vor?«, fragt Francie. Wir stehen wie immer an unserem Platz am Ende des Schulhofs, direkt an der niedrigen Backsteinmauer, und sie hat bemerkt, wie mein Blick zu der einsamen Gestalt gewandert ist, die dort auf der Treppe des Naturwissenschaftsgebäudes sitzt. »Hat er immer noch keine Freundin?«


      »Ich hab dir eine Million Mal gesagt, dass er keine fremden Menschen mag«, antworte ich. Ich schaue sie an. Sie strahlt eine unglaubliche Energie aus, eine Lebensfreude, wie sie für extrovertierte Menschen ganz selbstverständlich ist. Unvorstellbar, dass sie mit meinem Bruder zusammen sein könnte. »Woher willst du denn wissen, dass du ihn überhaupt magst?«


      »Er ist so verdammt sexy!«, ruft Francie voller Inbrunst.


      Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Aber ihr zwei habt gar nichts gemeinsam.«


      »Wie meinst du denn das?« Sie wirkt auf einmal verletzt.


      »Er hat mit keinem Menschen etwas gemeinsam«, sage ich hastig. »Er ist einfach so anders. Er– er spricht nicht mit Leuten.«


      Francie wirft ihre Haare zurück. »Ja, hab so was läuten hören. Schweigsam wie das Grab. Leidet er unter einer Depression?«


      »Nein.« Ich wickle eine Haarsträhne um meinen Finger. »Sie haben ihn letztes Jahr hier an der Schule zu einer Psychologin geschickt, aber das war reine Zeitverschwendung. Zu Hause spricht er. Das hat er nur mit Leuten, die er nicht kennt, dass er nicht spricht. Leute außerhalb der Familie.«


      »Na und? Dann ist er einfach schüchtern.«


      Ich seufze. »Das wäre stark untertrieben.«


      »Welchen Grund hat er denn, schüchtern zu sein?«, fragt Francie. »Schaut er denn nie in den Spiegel?«


      »Das ist nicht nur mit Mädchen so«, versuche ich ihr zu erklären. »Es geht ihm so mit allen Menschen. Er bringt es noch nicht mal fertig, auf eine Frage zu antworten, die im Unterricht gestellt wird. Es ist so was wie eine Phobie.«


      Francie pfeift ungläubig zwischen den Zähnen hindurch. »Mein Gott, wie schrecklich! War er schon immer so?«


      »Weiß ich nicht.« Ich höre einen Moment auf, mit meiner Haarsträhne herumzuspielen, und denke nach. »Als wir klein waren, haben wir uns wie Zwillinge gefühlt. Wir sind nur dreizehn Monate auseinander, deshalb haben sowieso alle Leute geglaubt, wir wären welche. Wir haben immer alles zusammen gemacht. Wirklich alles. Einmal hatte Lochan eine Mandelentzündung und konnte nicht in den Kindergarten. Dad hat mich gezwungen, allein hinzugehen, und ich habe dort den ganzen Tag geschrien. Wir hatten unsere eigene Geheimsprache. Wenn Mum und Dad sich wieder mal so heftig stritten, dass sie einander am liebsten an die Gurgel gegangen wären, taten wir manchmal so, als könnten wir kein Englisch, und unterhielten uns einen ganzen Tag lang nur in unserer Geheimsprache miteinander. Schließlich bekamen wir im Kindergarten Probleme mit den Erzieherinnen. Sie warfen uns vor, dass wir uns weigerten, auch mit anderen Kindern zu spielen. Sie erklärten, wir hätten keine Freunde. Aber sie hatten unrecht. Wir hatten ja einander. Er war mein bester Freund. Und ist es immer noch.«


      Als ich nach Hause komme, ist es dort ganz still. Im Flur liegen keine Schultaschen und Jacken herum. Vielleicht ist sie ja mit ihnen in den Park gegangen, denke ich voller Hoffnung. Dann muss ich laut lachen. Wann war das denn das letzte Mal der Fall? Ich gehe in die Küche– nicht ausgetrunkene Tassen mit kaltem Kaffee, ein überquellender Aschenbecher und Cornflakes, die an den Schüsseln festkleben. Milch, Brot und Butter immer noch auf dem Tisch. Kits Buttertoast, den er nicht angerührt hat, starrt mich anklagend an. Auf dem Boden Tiffins Tasche, die er vergessen hat. Willas Krawatte… Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer lässt mich herumfahren. Ich gehe durch den Gang nach vorne. Durch das Fenster über der Tür scheint die Sonne, und mir fällt auf, wie viel Staub überall herumliegt.


      Mum liegt unter Willas Bettdecke auf dem Sofa, einen nassen Waschlappen auf der Stirn, und blickt mich mit leidendem Gesichtsausdruck an.


      Ich starre sie an. »Was ist passiert?«


      »Ich glaub, ich hab mir einen Magen-Darm-Virus eingefangen, Schätzchen. In meinem Kopf pocht es wie verrückt, und ich muss die ganze Zeit kotzen.«


      »Die Kleinen–«


      Ihre Miene verdüstert sich erst und hellt sich dann wieder auf, wie ein flackerndes Streichholz. »Sind in der Schule, Liebling, kein Grund zur Sorge. Ich hab sie heute früh hingebracht– da ging’s mir noch gut. Erst nach dem Mittagessen fing das mit den fürchterlichen Schmerz–«


      »Mum…« Ich spüre, wie meine Stimme schriller und lauter wird. »Es ist halb fünf!«


      »Ich weiß, Schätzchen. Ich steh ja auch gleich auf.«


      »Du hättest sie abholen sollen!«, brülle ich sie an. »Sie haben um halb vier aus, falls du dich erinnerst!«


      Meine Mutter schaut mich mit einem grässlichen, verständnislosen Gesichtsausdruck an. »Aber sind heute nicht Lochan oder du an der Reihe?«


      »Heute ist Dienstag! Dein freier Tag! Da holst immer du sie ab!«


      Mum schließt die Augen und stöhnt leise auf, wie um Mitleid zu erregen. Ich möchte am liebsten auf sie einprügeln. Stattdessen mache ich einen Satz zum Telefon. Sie hat das Klingeln ausgestellt, aber auf dem Anrufbeantworter flackert anklagend das kleine rote Licht. Vier Nachrichten aus St. Luke’s, die letzten drei wütend und verärgert, mit einem Unterton, der klarmacht, dass Mrs Whitely ihre Kinder nicht zum ersten Mal viel zu spät abholt. Ich drücke sofort auf Rückruf, mein Herz klopft vor rasender Wut zum Zerspringen. Tiffin und Willa müssen sich fürchterlich fühlen. Sie müssen glauben, dass Mum sie verlassen hat, dass sie sich auf und davon gemacht hat, wie sie uns immer wieder androht, wenn sie betrunken ist.


      Die Sekretärin der Schule hebt ab, und ich fange an, meine Entschuldigungen vorzubringen. Sie unterbricht mich. »Wäre heute nicht deine Mutter an der Reihe gewesen, mein Liebes?«


      »Unsere Mutter ist krank geworden«, sage ich hastig. »Ich mache mich jetzt gleich auf den Weg und bin in zehn Minuten da. Bitte sagen Sie Willa und Tiffin, dass ich komme. Bitte, bitte sagen Sie ihnen, dass alles in Ordnung ist und Maya sie gleich abholt.«


      »Aber sie sind nicht mehr hier.« Die Sekretärin klingt etwas genervt. »Vor einer halben Stunde hat sie jemand abgeholt. Ich denke, es war ihre Betreuerin.«


      Mir werden die Knie weich. Ich muss mich auf die Sofalehne setzen. Mein ganzer Körper ist mit einem Mal so kraftlos, dass ich fast das Telefon fallen lasse. »Aber wir haben keine Betreuerin.«


      »Oh–«


      »Wer war es? Wie hat sie ausgesehen? Sie muss doch ihren Namen gesagt haben!«


      »Miss Pierce wird wissen, wer es war. Die Lehrer passen schon auf, dass die Kinder nicht einfach von irgendwem abgeholt werden.« Wieder die strenge Stimme, aber diesmal klingt sie leicht defensiv.


      »Ich muss unbedingt mit Miss Pierce sprechen«, sage ich so ruhig und beherrscht wie möglich. Aber inzwischen zittere ich am ganzen Körper.


      »Tut mir leid. Miss Pierce ist gegangen, nachdem die Kinder endlich abgeholt worden waren. Ich kann höchstens versuchen, sie auf ihrem Handy zu erreichen.«


      Ich kann kaum mehr atmen. »Bitte sagen Sie ihr, dass sie in die Schule zurückkommen soll. Ich muss dort unbedingt mit ihr sprechen.«


      Ich lege auf. Mum nimmt den Waschlappen von ihrem Gesicht und sagt: »Schätzchen, du klingst so durcheinander. Alles in Ordnung?«


      Ich renne in den Flur, schlüpfe in meine Schuhe, greife nach den Schlüsseln und dem Handy, drücke die Schnellwahltaste1, während die Haustür hinter mir zufällt. Beim dritten Klingeln ist er dran.


      »Was ist passiert?«


      Im Hintergrund höre ich Gelächter und Rufe, als er das Klassenzimmer verlässt. Wir lassen beide unsere Handys immer eingeschaltet. Er weiß, dass ich nur in einem wirklichen Notfall während des Unterrichts anrufen würde.


      Hastig berichte ich ihm die Ereignisse der letzten fünf Minuten. »Ich bin jetzt auf dem Weg in ihre Schule.« Ein Schwerlaster drückt auf die Hupe, als ich mitten im Verkehr die Hauptstraße überquere.


      »Wir treffen uns dort«, sagt er.


      Als ich vor St. Luke’s stehe, sind die Tore geschlossen. Ich fange an, daran zu rütteln und zu zerren, bis der Hausmeister Mitleid mit mir hat und kommt, um aufzusperren. »Geht doch ganz leicht«, sagt er. »Kein Grund zur Panik.«


      Ich beachte ihn nicht weiter, renne zur Eingangstür und stoße sie auf. Und schon bin ich im Gebäude, schlittere durch die neonerleuchteten Gänge, die ohne das Durcheinander an Kindern fremd und surreal wirken, fast unheimlich. Ich entdecke am anderen Ende Lochan, der mit der Sekretärin spricht. Er muss den ganzen Weg hierher gerannt sein, genauso wie ich. Gott sei Dank, Gott sei Dank. Lochan wird wissen, was zu tun ist.


      Er hat noch nicht bemerkt, dass ich auch da bin. Ich verlangsame meine Schritte, um mit mehr Würde daherzukommen, ziehe meinen Rock zurecht, hole ein paarmal tief Luft und versuche, etwas ruhiger zu werden. Ich weiß inzwischen aus Erfahrung, dass man bei Gesprächen mit Autoritätspersonen keinesfalls wütend werden oder sich aufregen darf, denn dann behandeln sie dich wie ein Kind und wollen deine Eltern sprechen. Lochan hat an sich gearbeitet, um in solchen Situationen immer ruhig und beherrscht zu erscheinen und nicht ins Stottern zu kommen, aber ich weiß, welchen schrecklichen inneren Kampf das für ihn bedeutet. Als ich näher komme, merke ich, dass seine Hände hinter seinem Rücken unkontrolliert zittern.


      »Und Miss P-Pierce war die einzige Person, die gesehen hat, mit wem sie das Schulgebäude verlassen haben?«, fragt er gerade. Ich sehe, wie er sich zwingt, dem Blick der Sekretärin nicht auszuweichen.


      »Richtig«, sagt die schreckliche künstliche Blondine, die ich schon immer gehasst habe. »Und Miss Pierce würde nie–«


      »Aber– aber bestimmt gibt es doch noch eine andere Nummer, unter der man sie erreichen kann?« Lochans Stimme ist laut und klar. Nur ich höre ein leichtes Zittern heraus.


      »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich es versucht habe. Ihr Handy ist ausgeschaltet. Ich habe eine Nachricht für sie hinterlassen, dort und auf ihrem Aufrufbeantworter zu Hause.«


      »Bitte, können Sie weiter versuchen, sie zu erreichen?«


      Die Sekretärin murmelt etwas und verschwindet wieder in ihrem Büro. Ich berühre Lochans Hand. Er zuckt zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Unter seinem scheinbar ruhigen Äußeren ist er genauso panisch wie ich.


      »Sie redet dauernd von einer Betreuerin«, sagt er mit gepresster Stimme, während er ein paar Schritte zurück in den Flur macht und nach meiner Hand greift. »Hat Mum dir jemals irgendwas erzählt? Gibt es eine Frau, die die beiden regelmäßig abholt?«


      »Nein!«


      »Wo ist Mum jetzt?«


      »Auf dem Sofa mit einem nassen Waschlappen auf der Stirn«, flüstere ich. »Als ich sie gefragt habe, wo Tiffin und Willa sind, hat sie geantwortet, sie hätte gedacht, wir seien an der Reihe.«


      Lochan ringt heftig nach Atem. Er steht in seinem Schulhemd vor mir, ohne Krawatte. Seine Schultasche und sein Blazer sind nicht zu sehen. Ich brauche einen Augenblick, bis ich begreife, dass er den Eindruck erwecken will, er sei kein Schüler mehr.


      »Bestimmt gab es hier ein Missverständnis«, sagt er und versucht verzweifelt, optimistisch zu klingen. »Irgendeine andere Mutter, die spät dran war, muss sie mitgenommen haben. Alles ist gut. Das wird sich gleich aufklären. Wir schaffen das schon gemeinsam, Maya. Okay?« Er drückt meine Hand und lächelt mich aufmunternd an.


      Ich nicke, bemühe mich, ruhig durchzuatmen. »Okay.«


      »Ich gehe jetzt lieber rein und versuche selbst mit–«


      »Soll ich das tun?«, frage ich.


      Seine Wangen werden rot. »Nein! Musst du nicht– ich– ich kann das–«


      »Natürlich.« Ich rudere schnell zurück. »Das weiß ich doch.«


      Er lässt mich im Gang stehen, um der Sekretärin ins Büro zu folgen. Ich kann hören, wie er tief Luft holt. »Immer– immer noch kein Glück?«


      »Nein. Vielleicht steckt sie in einem Stau. Wäre gut möglich. Sie kann aber überall sein.«


      Ich höre Lochan verzweifelt ausatmen. »Hören Sie, ich bin sicher, dass die Lehrerin nicht fahrlässig gehandelt hat und meine beiden kleinen Geschwister einfach mit einer fremden Person hat mitgehen lassen. A-aber Sie müssen verstehen, wir machen uns einfach große Sorgen. Am besten, Sie rufen jetzt den Schulleiter an. Wahrscheinlich werden wir auch die Polizei benachrichtigen müssen.«


      Im Korridor, außerhalb der Sichtweite der blonden Sekretärin, sacke ich gegen die Wand und presse die Hand vor den Mund. Polizei bedeutet Behörden. Behörden bedeutet Jugendamt. Und dann wird unserer Mutter vielleicht das Sorgerecht entzogen. Lochan muss wirklich Angst haben, dass Tiffin und Willa womöglich entführt worden sind, wenn er bereit ist, dieses Risiko einzugehen.


      Ich fühle mich immer wackeliger, deshalb setze ich mich auf die Treppe. Ich begreife nicht, wie Lochan neben der Sekretärin so vernünftig und beherrscht sein kann. Aber als er kurz zu mir herauskommt, bemerke ich die Schweißflecken auf seinem Hemd, das Zittern seiner Hände. Ich würde gern aufstehen und seine Hände fest drücken und ihm sagen, dass alles gut wird. Nur– ich kann es nicht, weil ich mir selbst nicht sicher bin, dass wirklich alles gut wird.


      Der Schulleiter, ein untersetzter, grauhaariger Mann, trifft gleichzeitig mit Miss Pierce ein– Willas Lehrerin. Sie berichtet, dass sie über eine halbe Stunde mit beiden Kindern gewartet habe, bis schließlich eine Frau, eine gewisse Sandra, aufgetaucht sei, die sie offensichtlich abholen sollte.


      »Bestimmt haben Sie die Frau auch nach ihrem Nachnamen gefragt?«, sagt Lochan jetzt schon zum zweiten Mal.


      »Wir haben selbstverständlich eine Liste mit den Namen der Eltern, der Tagesmütter oder anderer Betreuungspersonen. Bei Tiffin und Willa haben wir nur den Namen der Mutter und daneben eine einzige Telefonnummer«, antwortet Miss Pierce, eine junge Frau, die selbst vor Aufregung ein rotes Gesicht hat. »Trotz aller Versuche haben wir ihre Mutter telefonisch nicht erreicht. Als die Frau dann auftauchte und erklärte, sie sei von der Mutter gebeten worden, die Kinder abzuholen, gab es für mich keinen Grund, ihr zu misstrauen.«


      Ich beobachte, wie sich Lochans Hände hinter seinem Rücken zu Fäusten ballen. »Vielleicht wäre da etwas mehr Misstrauen durchaus angebracht!« Ich spüre, wie er allmählich die Selbstbeherrschung verliert. Er hat schon zu lange gegen sich selbst angekämpft.


      »Meiner Meinung nach wäre es auch Aufgabe der Eltern, ihre Kinder rechtzeitig abzuholen«, antwortet Miss Pierce aufgebracht, und plötzlich möchte ich am liebsten ihren Kopf nehmen und ihn gegen den Kopf der blonden Sekretärin schmettern und brüllen: Begreift ihr denn nicht, dass, während ihr hier herumsteht und euch darüber streitet, wer wofür verantwortlich ist, sich vielleicht schon ein Pädophiler über meinen kleinen Bruder und meine kleine Schwester hermacht?


      »Wo sind eigentlich die Eltern?«, mischt sich der Schulleiter ein. »Warum sind nur die älteren Geschwister gekommen?«


      Mein Atem setzt kurz aus.


      »Unsere Mutter hat gesundheitliche Probleme«, sagt Lochan, und während er diesen schon so oft benutzten Satz ausspricht, kann er nur noch mit größter Mühe seine Stimme beherrschen.


      »Ist sie plötzlich so krank, dass sie nicht herkommen kann, um selber nachzuforschen, was mit ihren Kindern passiert ist?«, fragt Miss Pierce.


      Einen Augenblick Schweigen. Lochan starrt die Lehrerin an. Bitte raste jetzt nicht aus, flehe ich ihn innerlich an. Ich presse die Fingerknöchel an meine Lippen.


      »Nun, ich denke, wir sollten die Polizei informieren«, sagt der Schulleiter. »Ich bin mir sicher, es handelt sich um einen falschen Alarm, aber besser, wir sind auf der sicheren Seite.«


      Lochan weicht zurück und fährt sich nervös durch die Haare, bei ihm ein Zeichen von extremer Anspannung. »In Ordnung. Ja, natürlich. Kann ich vorher eine Minute mit meiner Schwester sprechen?«


      Er kommt aus dem Büro zu mir. »Maya, sie wollen jetzt die Polizei rufen–« Seine Stimme ist heiser und sein Gesicht verschwitzt. »Sie werden wahrscheinlich zu uns nach Hause kommen. Sie werden Mum befragen. Ist sie… ist sie denn nüchtern?«


      »Weiß nicht. Auf alle Fälle hat sie immer noch einen Kater!«


      »Vielleicht– vielleicht sollte ich hierbleiben und warten, bis die Polizei da ist, während du schon mal nach Hause gehst und versuchst, sie halbwegs auf die Beine zu bringen. Versteck die Flaschen, und lüfte in der Küche und im Wohnzimmer.« Er umklammert meine Oberarme so fest, dass es wehtut. »Tu, was du kannst, damit der Geruch verschwindet. Sag ihr, sie soll heulen oder– oder was weiß ich, damit man sie für hysterisch hält statt–«


      »Lochan, ich hab’s begriffen, du kannst dich auf mich verlassen. Geh und ruf die Polizei an. Ich werde mich drum kümmern, dass sie nicht merken–«


      »Sie werden uns die Kleinen wegnehmen und uns trennen–« Seine Stimme versagt ihm.


      »Nein, das werden sie nicht. Lochie, ruf die Polizei an. Das ist jetzt wichtiger!«


      Er lässt mich los, legt die Hände vor Nase und Mund, starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an und nickt. Ich habe ihn noch nie so angsterfüllt gesehen. Dann dreht er sich um und geht in das Büro zurück.


      Ich stürme los, auf die schwere Doppeltür am Ende des Korridors zu. Das schwarz-weiß gemusterte Linoleum verschwindet unter meinen Füßen, die Farben an den Wänden verschwimmen… Da fährt mir plötzlich von hinten ein Schrei wie eine Kugel durch die Brust. »Sie haben Sandras Telefonnummer gefunden!«


      Schon fast an der Tür, stoppe ich ab. Lochans Gesicht strahlt vor Erleichterung.


      Als Tiffin und Willa nach zehn weiteren Minuten quälend langen Wartens durch die Schultür kommen, bläst Tiffin gerade eine rosa Kaugummiblase, und Willa schwenkt einen Lutscher. »Guck mal, was ich geschenkt gekriegt habe!«


      Ich schließe Willa so fest in die Arme, dass ich ihr Herz gegen meines schlagen spüre. Ihre Haare duften nach Zitronenshampoo. Ich drücke sie an mich und küsse sie und will sie gar nicht mehr loslassen. Lochan hat einen Arm um Tiffin gelegt, der gluckst und kichert und sich aus seinem Griff winden will.


      Keiner von beiden scheint gemerkt zu haben, dass irgendwas nicht ganz in Ordnung war, deshalb beiße ich mir auf die Zunge und schlucke meine Tränen hinunter. Wie sich herausstellt, ist Sandra eine freundliche ältere Dame, die als Tagesmutter einen Jungen aus einer anderen Klasse betreut und unsere Mutter kennt. Lily habe sie heute Nachmittag angerufen, erzählt sie, und ihr gesagt, dass sie sich zu krank fühle, um aus dem Haus zu gehen, und sie um den Gefallen gebeten, ausnahmsweise die Kinder abzuholen. Daraufhin sei sie noch einmal zur Schule zurück, habe Willa und Tiffin aufgesammelt und wollte sie nach Hause bringen. Als auf ihr Klingeln keiner an die Tür gekommen sei, habe sie eine Nachricht durch den Briefkastenschlitz geworfen und die beiden dann zu sich nach Hause mitgenommen, wo sie auf einen Anruf von Lily gewartet habe.


      Als wir über den Schulhof gehen, halte ich Tiffin und Willa rechts und links fest an der Hand und bemühe mich, auf ihr fröhliches Geplapper über das unerwartete kleine Abenteuer an diesem Nachmittag einzugehen. Ich höre, wie Lochan sich bei Sandra bedankt, und kriege mit, wie er ihr seine Handynummer aufschreibt und ihr sagt, dass sie ihn doch anrufen soll, wenn Lily sie noch einmal um einen solchen Gefallen bittet. Sobald wir die Schule verlassen haben, versucht Tiffin sich loszureißen. Er hat im Rinnstein eine leere Coladose entdeckt, mit der er die Straße entlangdribbeln möchte. Ich verspreche ihm, dass ich eine halbe Stunde Battleships mit ihm spielen werde, wenn er den ganzen Nachhauseweg meine Hand nicht loslässt. Zu meiner eigenen Überraschung geht er darauf ein, hüpft allerdings wie ein Jo-Jo auf und ab. Ich habe Angst, dass er mir gleich die Schulter ausrenkt, aber das ist mir egal. Solange ich ihn nur an der Hand halte, ist mir alles andere wirklich egal.


      Wir folgen Lochan, der den ganzen Nachhauseweg nicht neben uns, sondern vor uns geht. Irgendetwas hält mich davon ab, zu ihm aufzuschließen. Tiffin und Willa scheint das nicht zu stören: Sie erzählen mir in einem fort von der neuen Playstation, mit der sie bei Sandra spielen durften. Ich versuche, ihnen beizubringen, dass man mit Fremden nicht mitgehen soll, aber es stellt sich heraus, dass sie Sandra schon gut kennen. Sie hat sie schon öfters abgeholt.


      Wir sind kaum zur Tür hereingekommen, als Tiffin und Willa auch schon Mum auf dem Sofa entdecken, die dort immer noch vor sich hin döst. Mit einem Aufschrei stürzen sie sich auf sie, voller Freude, dass sie zur Abwechslung mal zu Hause ist. Ihre Erlebnisse purzeln nur so aus ihnen heraus. Mum nimmt den Waschlappen vom Gesicht, setzt sich auf, lacht und umarmt sie. »Meine kleinen Häschen«, sagte sie. »Habt ihr einen schönen Nachmittag gehabt? Ich hab euch den ganzen Tag so vermisst.«


      Ich stehe in der Tür. Die Kante des Türrahmens, gegen den ich mich lehne, schneidet mir in die Schulter. Schweigend beobachte ich die Szene. Tiffin führt Mum mit zwei alten Tennisbällen seine Jonglierkünste vor, und Willa versucht, sie dazu zu überreden, mit ihr Mau-Mau zu spielen. Es dauert einige Zeit, bis ich bemerke, dass Lochan gleich die Treppe hoch verschwunden ist. Plötzlich fühle ich mich ganz erschöpft. Ich wende mich ab und steige wie in Zeitlupe in den ersten Stock hoch. Vom Speicher dröhnt Musik, Kit ist also auch da. Ich gehe in mein Zimmer und schmeiße mich müde aufs Bett.


      Ich muss eine ganze Weile geschlafen haben, denn als ich Tiffin »Abendessen!« rufen höre und hochschrecke, füllt blaue Dämmerung den Raum. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und tappe benommen die Treppe hinunter.


      Die Stimmung in der Küche ist leicht explosiv. Mum hat sich in einen Schmetterling verwandelt– leichter, flatternder Rock, lange flatternde Ärmel und leuchtende Farben. Sie hat geduscht und ihre Haare gewaschen, ganz offensichtlich ist ihr Magen-Darm-Infekt schon wieder ausgestanden. Ihr auffälliges Make-up verrät, dass sie heute Abend nicht hierbleiben wird, um sich einen gemütlichen Fernsehabend zu machen. Sie hat eine Art Eintopf aus weißen Bohnen in Tomatensoße und irgendwelchen Würsten gekocht, in dem Kit mit seiner Gabel verächtlich herumstochert. Tiffin und Willa sitzen nebeneinander am Tisch, baumeln mit den Beinen und stoßen sich gegenseitig in die Seite. Ihre Münder sind mit Schokolade verschmiert, die unappetitliche Mischung vor ihnen rühren sie nicht an.


      »Das ist kein Essen.« Kit hat den Kopf aufgestützt, blickt angewidert auf seinen Teller und schiebt die Wurstscheiben mit der Gabel hin und her. »Kann ich noch raus?«


      »Halt die Klappe und iss!«, fährt Lochan ihn an, der gerade Gläser aus dem Schrank holt. Kit will etwas erwidern, lässt es dann aber bleiben und starrt weiter auf sein Essen. Der ungewöhnlich harte Tonfall von Lochan signalisiert ihm, dass er besser nicht widerspricht.


      »Na dann, guten Appetit alle miteinander«, sagt Mum mit einem kleinen nervösen Lachen. »Ich weiß, dass ich keine besonders gute Köchin bin, aber es schmeckt besser, als es aussieht.«


      Kit stöhnt auf und brummt etwas Unverständliches. Willa spießt mit ihrer Gabel eine einzelne weiße Bohne auf und führt sie widerwillig an ihren Mund, wo sie sie vorsichtig mit der Zungenspitze ableckt. Tiffin steckt mit Leidensmiene ein Stückchen Wurst in den Mund und verzieht danach das Gesicht, als würde er es gleich wieder ausspucken wollen. Mühsam würgt er es hinunter. Ich schenke allen schnell Wasser ein. Endlich setzt Lochan sich auch hin. Er riecht nach Schule und Schweiß, sein Gesicht ist noch blasser als sonst. Ich bemerke seine verkrampften Kiefermuskeln, den wilden Blick in seinen Augen und spüre die Anspannung, die sein Körper ausstrahlt.


      »Gehst du heute Abend wieder aus, Mum?«, fragt Willa, die vorsichtig an ihrem Stück Wurst knabbert.


      »Nein, Mum bleibt heute hier«, sagt Lochan, ohne aufzublicken. Unter dem Tisch presse ich mein Bein warnend gegen seines.


      Mum dreht sich überrascht zu ihm. »Aber Davey holt mich in einer halben Stunde ab«, protestiert sie. »Keine Sorge, meine Häschen, ich bring euch vorher noch ins Bett.«


      »Das sagst du immer«, murmelt Tiffin.


      »Ich will aber noch nicht ins Bett«, seufzt Willa und spießt eine zweite weiße Bohne auf.


      »Du wirst heute Abend nicht schon wieder ausgehen«, sagt Lochan leise, aber deutlich zu Mum.


      Verblüfftes Schweigen am Tisch.


      »Ich hab euch doch gesagt, dass er glaubt, er kann hier alle herumkommandieren!« Kit nutzt erfreut die Gelegenheit, sich einzumischen. »Willst du wirklich zulassen, dass er dir Vorschriften macht, Mum?«


      Ich blicke Kit warnend an und schüttle dabei den Kopf. Sein Gesicht verfinstert sich. »Wie? Darf ich jetzt gar nichts mehr sagen?«


      »Es wird diesmal nicht so spät werden«, sagt Mum mit einem halb entschuldigenden Lächeln.


      »Du gehst heute Abend nicht aus!«, schreit Lochan sie auf einmal an und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr klappert. Alle zucken zusammen. Ich spüre, wie es an meinen Schläfen zu pochen beginnt.


      Mum fährt sich mit der Hand an den Mund und gibt einen hohen, spitzen Überraschungslaut von sich, eine Art schrilles Lachen. »Hört, hört, der große Mann hier im Haus will seiner Mummy sagen, was sie zu tun hat!«


      »Da kannst du mal sehen, wie es mir dauernd geht«, murmelt Kit.


      Lochan lässt seine Gabel fallen, im Gesicht knallrot. »Vor ein paar Stunden warst du noch zu verkatert, um deine beiden Kinder von der Schule abzuholen, und konntest dich noch nicht mal daran erinnern, dass du jemand anders darum gebeten hattest, es für dich zu tun!«


      Mum sperrt die Augen weit auf. »Aber, Schatz, bist du denn nicht froh, dass es mir wieder besser geht?«


      »Das wird nicht lange andauern, wenn du dich wieder die ganze Nacht rumtreibst!«, brüllt Lochan. Er hat die Tischkante mit beiden Händen so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »Wir mussten heute beinahe die Polizei einschalten. Niemand hatte eine Ahnung, wo Tiffin und Willa waren. Ihnen hätte alles Mögliche passiert sein können, und du warst zu benebelt, um es überhaupt zu bemerken!«


      »Lochie!« Die Stimme meiner Mutter kiekst wie bei einem kleinen Mädchen. »Ich hatte eine Lebensmittelvergiftung. Ich musste mich dauernd übergeben. Ich wollte dich und Maya in der Schule nicht stören. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


      »Lebensmittelvergiftung, dass ich nicht lache!« Lochan springt so plötzlich auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippt. »Wann willst du endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen und dir eingestehen, dass du ein Alkoholproblem hast?«


      »Oh, ich habe also ein Problem, ja?« In Mums Augen blitzt es auf einmal, ihre Kleinmädchenpose hat sie abgelegt. »Ich bin keine so spießige Mutter– bitte, wenn du mir das vorwirfst! Ich hab ein hartes Leben hinter mir! Und jetzt habe ich endlich jemanden getroffen, der ein großartiger Mensch ist, und ich möchte ausgehen und etwas Spaß haben! Spaß– das würde dir auch guttun, Lochan, falls du überhaupt weißt, was das ist. Immer steckst du den Kopf in Bücher, wie dein Vater. Wo sind denn deine Freunde? Wann unternimmst du denn mal was– oder bringst jemand mit nach Hause?«


      Kit hat sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und beobachtet die Szene genussvoll.


      »Mum, bitte nicht–« Ich will sie besänftigen, aber sie schlägt meine Hand weg. Ihr Atem riecht nach Alkohol– in diesem Zustand ist sie zu allem fähig. Vor allem jetzt, wo Lochan das Unsagbare ausgesprochen hat.


      Lochan ist zu Stein erstarrt, mit einer Hand hat er nach der Küchentheke gegriffen, um Halt zu finden. Tiffin hält sich die Hände über die Ohren, und Willa schaut mit großen Augen von einem zum anderen.


      »Kommt mit.« Ich stehe auf und schiebe sie in den Flur hinaus. »Geht schon mal in euer Zimmer hoch. Ich komme gleich und bringe euch ein paar Sandwiches.«


      Willa saust die Treppe hoch. Tiffin trödelt mürrisch noch etwas herum. »Wir hätten bei Sandra bleiben sollen«, murmelt er, und mir zieht es das Herz zusammen.


      Aber ich kann mich jetzt nicht um ihn kümmern, ich muss in die Küche zurück, um dort das Schlimmste vielleicht noch zu verhindern. Mum ist mit ihrer Rede noch nicht zu Ende. »Schau mich nicht so an! Du weißt genau, wovon ich rede. Du hattest noch nie eine richtige Freundin, du hast noch nicht mal einen Freund! Was bringt es dir, Klassenbester zu sein, wenn mich die Schule ständig anruft, dass du endlich zu einem Psychologen gehen sollst! Wie kann man nur so schüchtern sein, dass man sich mit niemandem zu reden traut. Der Einzige, der hier ein Problem hat, bist du!«


      Lochan hat sich nicht gerührt: Er starrt sie mit dem Ausdruck reinsten Entsetzens an. Seine Reglosigkeit stachelt Mum nur noch weiter an. Um ihren Ausbruch zu rechtfertigen, steigert sie sich immer weiter in ihre Wut hinein. »Du gerätst überhaupt in allem nach ihm! Du glaubst wohl, dass du was Besseres bist mit deinen guten Noten und den vielen Fremdwörtern. Du hast überhaupt keinen Respekt vor deiner Mutter!«, schreit sie ihn mit wutverzerrtem Gesicht an. »Wie kannst du es wagen, vor meinen Kindern so mit mir zu reden!«


      Ich schiebe mich vor sie und fange an, sie aus der Küche zu komplimentieren. »Geh ruhig mit Dave aus«, sage ich zu ihr. »Geh am besten gleich! Trefft euch früher, oder warte woanders auf ihn! Eine kleine Überraschung! Aber bitte geh jetzt, Mum!«


      »Immer bist du auf seiner Seite!«


      »Ach was, Mum, ich ergreife für niemanden Partei. Aber ich finde, du steigerst dich da gerade in was rein, was dir nicht guttut, erst recht nicht, wo du den ganzen Nachmittag krank auf dem Sofa gelegen hast.« Ich schaffe es, sie hinaus in den Flur zu bugsieren. Sie greift nach ihrer Handtasche, kann es aber nicht lassen, noch eine letzte bissige Bemerkung in die Küche zu schleudern. »Werd erst mal ein normaler Teenager, Lochan, dann kannst du mir vorwerfen, dass ich keine normale Mutter bin!«


      Ich schiebe Mum zur Tür hinaus, und es kostet mich viel Mühe, sie hinter ihr nicht laut zuzuschlagen. Ich lehne mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, weil ich befürchte, sie könnte sonst erneut hereinstürmen. Einen Moment lang schließe ich die Augen. Als ich sie wieder öffne, bemerke ich auf der obersten Treppe eine Gestalt.


      »Musst du keine Hausaufgaben machen, Tiffin?«


      »Sie hat gesagt, dass sie uns ins Bett bringt.« Aus seiner Stimme ist ein Zittern herauszuhören.


      »Ich weiß«, sage ich schnell und richte mich auf. »Und das wollte sie auch. Aber ich hab ihr gesagt, dass ich es übernehme, weil sie schon so spät dran war und–«


      »Ich will nicht, dass du mich ins Bett bringst! Ich will Mum!«, ruft Tiffin, springt auf, rennt in sein Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.


      In der Küche hat Kit die Füße auf den Tisch gelegt und schüttelt sich stumm vor Lachen. »Mein Gott, was für eine kaputte Familie!«


      »Geh hoch in dein Zimmer. Du machst alles nur noch schlimmer«, sage ich.


      Er öffnet den Mund, um zu protestieren, doch dann steht er wütend auf. Sein Stuhl macht auf den Fliesen ein unangenehmes Geräusch. Er nimmt Geld vom Tisch, das dort für Tiffin und Willa liegt, damit sie sich morgen in der Schule ein Mittagessen kaufen können, und macht sich in Richtung Haustür auf.


      »Wo willst du hin?«, rufe ich ihm nach.


      »Mir was zu essen kaufen!«


      Lochan geht in der Küche auf und ab. Er wirkt verwirrt, aus der Fassung gebracht. Sein Gesicht ist rot gefleckt.


      »Tut mir leid, ich hätte nicht damit anfangen sollen–« Er klingt, als hätte man ihn verprügelt. Ich versuche, ihn am Arm zu berühren, aber er macht einen Satz von mir fort, als hätte ihn etwas gestochen. Sein Schmerz ist fast mit den Händen zu greifen: die Verletzung, der gekränkte Stolz, die Wut, all das füllt den kleinen Raum.


      »Das war doch nur zu verständlich, Lochie. Kein Wunder, dass dir der Kragen geplatzt ist. Was Mum sich da heute geleistet hat, ist nicht zu entschuldigen. Aber jetzt hör mir mal zu…« Ich stelle mich vor ihn und versuche noch einmal, ihn am Arm zu berühren. »Lochie, bitte hör mir zu. Was sie da alles gesagt hat– das war ihre Art und Weise, zurückzuschlagen. Du hast vor allen laut ausgesprochen, dass sie zu viel trinkt, und sie kann die Wahrheit einfach nicht ertragen. Deshalb hat sie dir an den Kopf geworfen, wovon sie glaubt, dass sie dich damit am meisten verletzen kann–«


      »Sie hat es so gemeint, jedes einzelne Wort.« Er fährt sich durch die Haare, reibt sich die Wangen. »Und sie hat recht. Ich bin nicht– ich bin nicht normal. Mit mir ist irgendetwas falsch, und–«


      »Lochie, mach dir darüber jetzt nicht zu viele Sorgen, ja? So was kann man überwinden. Du wirst sehen, das wird mit der Zeit!«


      Er beginnt wieder auf und ab zu gehen, als würde die ständige Bewegung verhindern, dass er in lauter Einzelteile zerfällt. »Aber sie ist wie Kit. Sie– sie–« Er bringt es nicht fertig, das Wort auszusprechen. »Sie schämt sich für mich«, flüstert er schließlich.


      »Lochie, bleib mal eine Sekunde stehen. Schau mich an.«


      Ich fasse ihn an den Armen und halte ihn fest. Ich kann spüren, wie er bei der Berührung erschaudert.


      »Es ist alles in Ordnung. Mit den beiden Kleinen ist alles in Ordnung, und das allein zählt doch. Hör nicht auf Mum. Du darfst niemals, niemals auf das hören, was sie sagt. Sie ist eine verbitterte, dumme alte Kuh, die nie erwachsen geworden ist. Vor allem aber schämt sie sich nicht für dich. Niemand schämt sich für dich, Lochie. Mein Gott, wie kommst du überhaupt darauf? Wir wissen alle, dass unsere Familie ohne dich auseinanderbrechen würde.«


      Er lässt seinen Kopf mutlos nach vorne fallen. Ich habe ihm die Hände auf die Schultern gelegt und spüre, wie verkrampft seine Muskeln sind.


      »Aber sie bricht auseinander.«


      Ich schüttle ihn. »Das stimmt nicht, Lochan. Willa und Tiffin geht es gut! Mir geht es gut! Kit ist ein total genervter, ganz normaler Teenager. Wir sind alle zusammengeblieben, wir sind eine Familie– obwohl Dad uns verlassen hat und obwohl danach Mums Probleme angefangen haben–, wir sind immer zusammengeblieben. Wir sind nicht vom Jugendamt auseinandergerissen worden, und das verdanken wir allein dir.«


      Zwischen uns folgt ein langes Schweigen. Ich sehe seine schwarzen Haare vor mir. Er hat sich leicht vorgebeugt und lehnt sich bei mir an. Ich lege meine Arme um ihn und halte ihn fest umschlungen. Nach einer Weile flüstere ich: »Du bist nicht nur mein Bruder, du bist mein bester Freund.«

    

  


  
    
      Fünftes Kapitel


      Lochan


      Ich spule die Szene in meinem Kopf während der nächsten Tage wieder und wieder ab. Das hilft mir dabei, alles andere auszublenden– den schlimmen Zwischenfall mit Tiffin und Willa, den Streit mit meiner Mutter, die dauernde Hölle in der Schule. Immer wenn ich es nicht fertigbringe, in der Schule auf eine Frage zu antworten, jeder Augenblick, den ich allein über ein Buch gebeugt dasitze, das alles erinnert mich daran, was meine Familie über mich denkt. Erbärmliche Dinge. Mein Sohn, der verhaltensauffällige Sozialspastiker. Ein Jugendlicher, der keinen Freund hat, geschweige denn eine Freundin. Ich bemühe mich ja– ich bemühe mich wirklich: kleine Schritte, wie den Jungen neben mir in der Klasse nach der Uhrzeit fragen. Er musste sich über den Gang beugen und mich bitten, meine Frage zu wiederholen. Ich kann noch nicht mal selber meine Stimme hören, so leise ist sie. Was ich noch immer nicht völlig begreife, ist, wie ich es geschafft habe, an dem Nachmittag, an dem Tiffin und Willa verschwunden waren, mit der Sekretärin und dem Schulleiter zu reden. Aber das war ein Notfall, und der Horror damals hat wahrscheinlich meine Hemmungen außer Kraft gesetzt. Außerdem fällt es mir leichter, mit Erwachsenen zu sprechen. Bei Jugendlichen in meinem Alter bringe ich kein einziges Wort heraus. Und so wiederhole ich mir ununterbrochen Mayas Worte. Vielleicht gibt es ja doch jemanden, der sich meiner nicht schämt. Vielleicht gibt es wenigstens eine Person in meiner Familie, die ich nicht total enttäuscht habe.


      Aber in mir ist immer diese gähnende Leere. Als würde sich eine dunkle Höhle öffnen. Ich fühle mich die ganze Zeit so verdammt einsam. Obwohl ich ständig von anderen Schülern umgeben bin, gibt es eine unsichtbare Wand zwischen uns, und hinter dieser Glaswand schreie ich– schreie ich in mein eigenes Schweigen hinein, schreie ich darum, wahrgenommen, gemocht und geliebt zu werden. Wenn ein freundlich wirkendes Mädchen aus meinem Mathekurs in der Cafeteria auf mich zusteuert und fragt: »Ist hier noch frei?«, nicke ich nur kurz, drehe mich dann weg und hoffe, dass sie mit mir bloß kein Gespräch anfangen will. Und zu Hause fühle ich mich auch einsam. Natürlich ist dort immer was los, aber Kit steckt in einer schwierigen Phase, Tiffin interessiert sich nur für seinen Gameboy und seine Fußballfreunde, und Willa ist süß und nett, aber noch ein Baby. Ich spiele mit den Kleinen Twister und Verstecken, helfe ihnen bei den Hausaufgaben, koche für sie, stecke sie in die Badewanne, lese ihnen Gutenachtgeschichten vor– doch die ganze Zeit muss ich dabei für sie eine fröhliche Miene aufsetzen, wie eine Maske, von der ich fürchte, dass sie irgendwann zerbricht. Nur mit Maya kann ich wirklich ich selbst sein. Wir teilen uns die Last mit der Familie, und sie ist immer auf meiner Seite, ich spüre sie immer neben mir. Ich sträube mich dagegen, sie so notwendig zu brauchen, so von ihr abhängig zu sein, aber es ist nun einmal so, daran kann ich nichts ändern.


      In der Nachmittagspause sitze ich wie immer auf meinem üblichen Platz, warte darauf, dass die Zeit vergeht, betrachte die Sonnenstrahlen, die auf die leere Treppe unter mir fallen, als mich plötzlich Schritte von oben zusammenzucken lassen. Ich beuge mich über mein Buch. Die Schritte hinter mir werden langsamer, und ich spüre, wie mein Puls schneller wird. Jemand geht die Treppe runter. Ein Bein streift den Ärmel meines Hemds, und ich starre noch konzentrierter auf die verschwommenen Buchstaben vor mir. Als zwei Beine direkt vor mir stehen bleiben, erschrecke ich erst recht.


      »Hi!«, ruft die Stimme eines Mädchens.


      Ich würde mich am liebsten unsichtbar machen. Zwinge mich, aufzuschauen. Begegne dem Blick aus zwei braunen Augen von jemandem, der mir vage bekannt vorkommt. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich das Mädchen einordnen kann. Eine Freundin von Maya. Ich kann mich noch nicht mal an ihren Namen erinnern. Sie lächelt mich an, mit einem breiten Lächeln, bei dem alle Zähne zu sehen sind.


      »Hi«, sagt sie noch einmal.


      Ich räuspere mich. »Hi«, murmele ich.


      Ich bin nicht wirklich sicher, ob das zu hören war. Sie schaut mich weiter unverwandt an und scheint auf mehr zu warten.


      »The Hours«, stellt sie nach einem Blick auf mein Buch fest. »Ist das nicht ein Film?«


      Ich nicke.


      »Gut?« Ihr unbedingter Wille, mit mir ein Gespräch zu führen, ist beeindruckend. Ich nicke noch einmal und will weiterlesen. »Ich bin Francie«, sagt sie, immer noch mit demselben Lächeln.


      »Lochan«, antworte ich.


      Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ich weiß.«


      Meine Finger hinterlassen auf den Buchseiten feuchte Abdrücke.


      »Maya redet die ganze Zeit nur von dir.«


      Alles an dem Mädchen ist grell und aufdringlich. Ihre krausen Haare und ihre dunkle Haut stehen in krassem Gegensatz zu ihrem dunkelroten Lippenstift. Sie trägt einen vulgär kurzen Minirock, an ihren Ohren baumeln riesige Silberkreolen.


      »Du weißt, wer ich bin, oder? Du hast mich mit deiner Schwester gesehen. Wir hängen viel miteinander rum.«


      Wieder ein Nicken. Die Wörter verflüchtigen sich in mir, sobald sie meine Kehle erreichen. Ich kaue auf meiner Unterlippe.


      Francie schaut mich nachdenklich an, immer noch von einem kleinen Lächeln begleitet. »Du redest nicht viel, oder?«


      Mein Gesicht fängt an zu brennen. Wenn sie nicht eine Freundin von Maya wäre, würde ich jetzt an ihr vorbei die Treppe hinunterhasten. Aber Francie wirkt nicht so, als würde sie sich über mich lustig machen wollen. Eher neugierig.


      »Die Leute sagen, dass ich nie zu quatschen aufhöre«, quasselt sie unbeschwert weiter. »Das schreckt viele ab.«


      Was du nicht sagst.


      »Ich habe eine Nachricht für dich«, verkündet Francie plötzlich. »Von deiner Schwester.«


      Ich merke, wie ich mich verkrampfe. »W-was denn?«


      »Nichts Schlimmes«, sagt sie hastig. »Deine Mum geht heute mit deinen beiden Brüdern und deiner kleinen Schwester zu McDonald’s essen, deshalb musst du dich nicht abstressen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Maya sagt, sie würde dich gern nach der Schule am Briefkasten am Ende der Straße treffen.«


      »M-Maya hat dich gebeten, h-hierherzuk-kommen und mir das zu sagen?«, frage ich. Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie bei meinem Stottern jetzt verächtlich grinsen würde.


      »Na ja, nicht wirklich. Sie wollte dir eine SMS schicken, aber dann konnte sie nicht raus, weil der Lehrer mit ihr noch was besprechen wollte, und deshalb dachte ich, ich komme einfach vorbei und richte dir das aus.«


      »Danke«, murmele ich.


      »Und… ich wollte dich auch fragen, ob du dich nicht mit Maya und mir bei Smiley’s treffen willst, wo ihr zwei heute doch nicht gleich nach Hause müsst.«


      Ich starre sie stumm an.


      »Ist das ein Ja?« Sie blickt mich hoffnungsvoll an.


      Mein Kopf ist wie leer gefegt. Mir fällt einfach keine Ausrede ein. »Ähm, na gut– okay.«


      »Cool!« Ihr Gesicht leuchtet auf. »Dann sehen wir uns nach der Schule am Briefkasten!«


      Sie verschwindet so schnell, wie sie gekommen ist.


      Beim letzten Klingeln greife ich mit unsicheren Händen nach meiner Schultasche; ich bin diesmal der Letzte, der aus dem Klassenzimmer hinauströdelt. Dann mache ich einen Abstecher auf die Toilette und sperre mich in eine Kabine ein. Dort sitze ich eine Weile und versuche, mich zu sammeln. Auf dem Weg nach draußen halte ich vor dem Spiegel an. Ein bleiches Gesicht schaut mir entgegen, mit glänzenden grünen Augen wie die eines Wesens von einem fremden Stern. Ich beuge mich über das Waschbecken, halte meine Hände unter den eiskalten Wasserstrahl und drücke dann das Gesicht hinein. Ich möchte mich am liebsten für immer hier verstecken, aber ich kann nicht. Ich muss gehen.


      Maya und Francie stehen beim Briefkasten am Ende der Straße und reden in Maschinengewehrgeschwindigkeit miteinander, mit ihren Blicken mustern sie die Menge. Es verlangt mir alle Willenskraft der Welt ab, nicht umzukehren, aber Mayas erwartungsvoller Ausdruck lässt mich weitergehen. Ein freudiges Lächeln breitet sich in ihrem Gesicht aus, als sie mich entdeckt.


      »Ich hab schon geglaubt, du kommst nicht!«, flüstert sie.


      Ich lächle auch und nicke, Wörter strömen und sprudeln wie zerplatzende Blasen durch meinen Kopf.


      »Na, dann wollen wir mal los!«, ruft Francie nach einem Moment unangenehmen Schweigens. »Gehen wir jetzt zu Smiley’s ?«


      »Unbedingt«, sagt Maya und wendet sich zu ihrer Freundin, um ihr zu folgen. Ihre Hand berührt meine, wie um mich aufzumuntern und zu trösten– oder vielleicht sagt sie damit ja auch Danke schön.


      Smiley’s ist um diese Zeit zum Glück noch leer. Wir setzen uns an einen kleinen runden Tisch am Fenster, und ich verstecke mich hinter der Speisekarte. Meine Zunge reibt über die raue Stelle unter meiner Lippe.


      »Wollt ihr etwas essen?«, fragt Francie.


      Maya schaut mich an, und ich schüttele unmerklich den Kopf.


      »Sollen wir uns zusammen ein Knoblauchbrot bestellen?«, schlägt Francie vor. »Außerdem brauche ich jetzt unbedingt eine Cola.«


      Maya lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und versucht, die Bedienung herbeizuwinken. Francie wendet sich zu mir. »Freust du dich, dass du bald aus Belmont rauskommst?«


      Ich lege die Karte auf den Tisch und nicke mit einem gequälten Lächeln.


      »Du hast echt so ein Glück«, fährt Francie fort. »Nur noch neun Monate, und dann hast du das alles hinter dir.«


      Maya hat inzwischen bestellt und nimmt wieder an unserem einseitigen Gespräch teil, dessen Fortsetzung selbst Francie schwerfällt. »Lochan wird auf die UCL gehen«, verkündet sie stolz.


      »Ähm, nein, ich– ich will mich dort bewerben–«


      »Die nehmen dich todsicher.«


      »Mann, du musst echt superklug sein!«, ruft Francie.


      »Ist er auch«, verkündet Maya. »Er hat überall nur die besten Noten!«


      »Echt Wahnsinn!«


      Ich winde mich auf meinem Stuhl. Als meine Blicke die von Maya kreuzen, flehe ich sie stumm an, mit mir nach Hause zu gehen. Ich will Francie etwas antworten, die Sache runterspielen. Aber ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt und die Worte sich bei mir im Kopf verflüchtigen, bevor ich sie aussprechen kann.


      Maya berührt mich sanft mit dem Ellenbogen. »Francie kann auch alles Mögliche«, sagt sie. »Sie ist die Einzige, die ich kenne, die mit ihrer Zunge die Nasenspitze berühren kann.«


      Wir lachen alle. Ich kann wieder atmen.


      »Glaubst du, das ist nur Spaß?«, meint Francie.


      »Nein…«


      »Das sagt er nur aus reiner Höflichkeit«, teilt Maya ihr mit. »Du musst es ihm beweisen.«


      Francie lässt sich nicht lange bitten. Sie setzt sich kerzengerade hin, streckt die Zunge so weit wie möglich heraus, biegt sie nach oben und berührt damit ihre Nasenspitze. Ihre schielenden Augen vervollständigen das Bild.


      Sogar ich muss lachen. Maya lehnt sich glücklich an mich. Francie ist wirklich in Ordnung. Wenn es nur nicht zu lange dauert, werde ich es überleben.


      Plötzlich tut sich was an der Tür. Francie fährt in ihrem Sitz herum, eine Gruppe von Schülern aus Belmont kommt herein.


      »Hallo, ihr!«, ruft Francie. »Hier rüber!«


      Sie schieben sich in unsere Richtung. Es handelt sich um zwei Mädchen aus Mayas Klasse, einen Jungen aus einer Klasse darunter und Rafi, mit dem ich im selben Englischkurs bin. Alle begrüßen sich laut und klopfen sich gegenseitig auf die Schultern. Zwei Tische werden zusammmengerückt, noch mehr Stühle geholt.


      »Whitely!«, ruft Rafi erstaunt. »Was machst du denn hier?«


      »Ich, ähm, meine Schwester–«


      »Er sitzt hier mit uns!«, ruft Francie. »Ist das verboten? Er ist Mayas Bruder, wusstest du das nicht?«


      »Schon, aber ich hätte nie gedacht, dass er mal an so einem Ort aufkreuzt!« Er lacht überrascht auf, das ist von ihm nicht böse gemeint, aber alle schauen mich jetzt an, und die beiden anderen Mädchen tuscheln miteinander.


      Maya stellt uns alle gegenseitig vor, doch ich höre zwar noch die Stimmen, aber was sie sagen, ergibt keinen Sinn mehr. Einem der beiden Mädchen, Emma, bin ich schon seit Beginn des Schuljahrs immer wieder auf dem Flur begegnet, als hätte sie es darauf angelegt, und jetzt will sie mich unbedingt in ein Gespräch verwickeln. Dass sie alle auf einmal hier aufgetaucht sind, gerade als ich angefangen habe, mich etwas zu entspannen, und dass sie mich alle als totalen Außenseiter kennen und nun staunen, dass ich hier bin, ist mir auf einmal zu viel. Ich fühle mich wie das gejagte Wild in einem Albtraum, in dem es kein Entrinnen gibt. Ihre Worte hämmern gegen meinen Schädel. Das alles überwältigt mich, überschwemmt mich. Ich fühle mich wie ein Ertrinkender. Ihre Münder bewegen sich wie unter Wasser, sie öffnen und schließen sich. Ich kann die Fragezeichen auf ihren Gesichtern lesen, die meisten Fragen sind an mich gerichtet. Aber mich hat Panik ergriffen. Mein Verstand ist ausgeschaltet. Ich kann die Sätze nicht mehr voneinander unterscheiden: Alles ist zu einem einzigen Rauschen geworden. Ich schiebe meinen Stuhl zurück, stehe hastig auf, greife nach meiner Tasche und meinem Blazer. Dann murmele ich etwas von wegen, ich hätte mein Handy in der Schule vergessen, hebe kurz die Hand und stürme hinaus.


      Ich laufe eine Straße entlang, dann die nächste. Ich habe keine Ahnung, wo ich überhaupt bin, und auch nicht, wohin ich gehe. Ich habe das Gefühl, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. Ich gehe, so schnell ich kann, die Luft strömt rasselnd in meine Lungen, mein Herz pocht so heftig und wild, dass davon sogar der Verkehrslärm um mich herum übertönt wird. Als ich hinter mir schnelle Schritte auf dem Gehweg höre, trete ich automatisch zur Seite, um den Jogger vorbeizulassen. Aber es ist Maya, die mich am Arm fasst.


      »Bitte, Lochie, halt an, ich hab so schlimmes Seitenstechen.«


      »Was zum Teufel tust du hier, Maya? Geh zurück zu den anderen.«


      Sie fasst nach meiner Hand. »Lochie, warte–«


      Ich bleibe stehen, reiße meine Hand los und mache einen Schritt von ihr weg. »War von dir bestimmt gut gemeint, Maya, aber lass das in Zukunft lieber sein, hörst du? Lass mich lieber für mich sein.« Meine Stimme klingt gepresst. »Ich hab dich nicht um deine Hilfe gebeten.«


      »Hey, hey!« Sie kommt auf mich zu, streckt die Hand aus. »Ich hab da gar nichts einzufädeln versucht, Lochie. Das war alles Francies Idee. Ich habe nur mitgemacht, weil sie mir erzählt hat, dass du Ja gesagt hast.«


      Ich fahre mir durch die Haare. »Das war ein riesengroßer Fehler. Und dann bin ich auch noch so davongestürmt und hab dich vor deinen Freunden in Verlegenheit gebracht, und…«


      »Spinnst du jetzt?« Sie lacht, greift nach meiner Hand und schwingt meinen Arm hin und her, während wir gemeinsam weitergehen. »Ich bin froh, dass du gegangen bist! Da hatte ich einen Vorwand, um mich auch zu verabschieden.«


      Ich schaue auf die Uhr, meine Anspannung hat sich etwas gelöst. »Weißt du was? Wenn Mum heute mit Willa, Tiffin und Kit etwas unternimmt, haben wir ausnahmsweise mal den ganzen Abend frei«, sage ich und schaue sie fragend an.


      Maya streicht sich die Haare aus dem Gesicht und lächelt. Ihre Augen strahlen. »Du meinst also, wir sollten uns zur Abwechslung mal was gönnen? Wie wär’s mit einem Ausflug aufs Land?«


      Ich grinse. »Klingt verlockend… Trotzdem… wie wär’s vielleicht mit Kino?«


      Sie blickt zum Himmel. »Aber die Sonne scheint noch so schön. Als wäre immer noch Sommer!«


      »Dann schlag was anderes vor.«


      »Lass uns einen Spaziergang machen«, sagt sie.


      »Einen Spaziergang?«


      »Ja. Lass uns den Bus nach Chelsea Harbour nehmen. Ich hab Lust, dort am Fluss entlangzuspazieren und mir die Häuser der reichen und berühmten Leute anzusehen.«

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel


      Maya


      Wir spazieren in Chelsea an der Themse entlang. Der laue Abendwind streicht um meine nackten Beine. Die Sonne beginnt sich gerade erst orange zu verfärben, goldene Lichtflecken tanzen auf den Wellen des Flusses, die wie die Schuppen einer Schlange glitzern. Diese Momente eines Tages mag ich am liebsten. Wenn der Nachmittag noch nicht geendet und der Abend noch nicht begonnen hat. Wenn die Trägheit der Sonne die Stunden dehnt, bevor alles im Zwielicht der Dämmerung verblasst. Hoch über uns sind die Brücken mit Verkehr überladen– vollgestopfte Busse, ungeduldige Auto- und furchtlose Radfahrer, verschwitzte Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen, die es nach Hause drängt–, und darunter ziehen die Fähren und Schleppboote an uns vorbei. Wir durchqueren die weiten, leeren Flächen zwischen den gläsernen Bürogebäuden, an hoch in den Himmel ragenden Gebäuden mit Luxuswohnungen vorbei. Kies knirscht unter unseren Füßen. Die Luft ist so klar, dass die ganze Welt von Licht und Sonne erfüllt ist. Ich werfe Lochan meine Tasche zu, mache erst ein paar schnelle Schritte, dann einen großen Schritt und schlage ein Rad. Meine Handflächen berühren den rauen Boden. Die Sonne verschwindet einen Augenblick, als wir in den kühlen blauen Schatten unter einer Brücke eintauchen. Das Geräusch unserer Schritte hallt laut unter den sanft geschwungenen Bögen und scheucht eine Taube auf, die vor uns hochflattert. Links neben mir geht Lochan, die Hände in den Hosentaschen, die Hemdsärmel bis über die Ellenbogen hochgerollt. Er hält einen Sicherheitsabstand zu mir und meinen Kapriolen. An seiner rechten Schläfe schimmert bläulich eine Ader. Die Schatten unter seinen Augen geben ihm ein fast gespenstisches Aussehen. Aber seine grünen Augen strahlen mich an, und er lächelt. Sein typisches kleines Lächeln mit dem einen heraufgezogenen Mundwinkel. Ich lächle zurück und schlage noch einmal ein Rad, und Lochan beschleunigt seine Schritte, um wieder zu mir aufzuholen. Er wirkt einen Moment richtig heiter und gelöst. Doch dann schweift sein Blick erneut ab, sein Lächeln verschwindet, und er fängt wieder an, auf seiner Unterlippe herumzukauen. Obwohl er neben mir geht, spüre ich den Abstand zwischen uns, eine kaum benennbare Distanz. Selbst wenn er seine Augen auf mich gerichtet hat, scheint er mich nicht wirklich zu sehen, scheinen seine Gedanken ganz woanders zu sein, in unerreichbarer Ferne. Als ich mich nach einem Handstandüberschlag wieder aufrichte, verliere ich das Gleichgewicht und taumle gegen ihn, fast erleichtert, ihn lebendig neben mir zu spüren. Er lacht kurz und stützt mich, aber gleich darauf nagt er wieder an seiner Lippe. Er fährt mit der Zunge über den wunden Fleck. Als wir noch kleiner waren, konnte ich durch irgendetwas Kindisches den Bann brechen, ihn aus diesem Zustand herausreißen, nur jetzt ist es viel schwieriger geworden. Ich weiß, dass es viele Dinge gibt, die er mir nicht erzählt. Dinge, die ihn sehr beschäftigen.


      Als wir die Läden erreichen, kaufen wir uns Pizza und Cola an einem Imbissstand und machen uns dann in Richtung Battersea Park auf. Dort angekommen, schlendern wir in die Mitte der weiten grünen Fläche, fort von den Bäumen, und lassen uns so nieder, dass uns die allmählich untergehende Sonne in die Gesichter scheint. Ich sitze im Schneidersitz auf dem Gras und untersuche eine Aufschürfung an meinem Ellenbogen, während Lochan den Pizzakarton öffnet und mir dann ein Stück reicht. Ich nehme es, strecke die Beine aus und spüre die Sonne auf meinem Gesicht.


      »Das ist eine Million Mal netter, als mit diesen Idioten von der Schule herumzuhängen«, sage ich. »War eine gute Idee von dir, einfach abzuhauen.«


      Lochan kaut vor sich hin. Er wirft mir einen forschenden Blick zu, und ich spüre, dass er in meinen Gedanken zu lesen versucht, wissen will, warum ich das gerade gesagt habe. Ich schaue ihm direkt in die Augen, und sein rechter Mundwinkel geht leicht nach oben, als er merkt, dass ich es wirklich ehrlich gemeint habe.


      Ich bin bald satt, lehne mich zurück und beobachte mit aufgestützten Ellenbogen, wie er isst. Er scheint wirklich am Verhungern gewesen zu sein. Ich will ihm schon fast sagen, dass ihm Tomatensoße übers Kinn läuft, aber dann lasse ich es. Er bemerkt mein Lächeln.


      »Was denn?«, fragt er mit einem kurzen Lachen, schluckt den letzten Bissen hinunter und wischt sich die Hände am Gras ab.


      »Nichts.« Ich versuche, das Lächeln zu unterdrücken, aber mit seinem rot befleckten Kinn, den unordentlichen Haaren und dem Hemd, das ihm aus der Hose hängt, sieht er wie eine größere, dunkelhaarige Version von Tiffin am Ende eines ereignisreichen Schultags aus.


      »Warum schaust du mich so an?«, fragt er und blickt mich dabei leicht verunsichert an.


      »Nichts. Ich hab nur gerade daran gedacht, was Francie über dich gesagt hat.«


      In seinen Augen schimmert es misstrauisch auf. »Oh, nicht schon wieder das…«


      »Deine Grübchen sind anscheinend sehr hübsch.« Ich verkneife mir ein Grinsen.


      »Ha. Ha.« Ein ganz kleines Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. Er blickt nach unten, zupft an einem Grashalm, errötet ein wenig.


      »Und du hast ›fesselnde Augen‹– was auch immer das bedeutet.«


      Er grinst verlegen. »Hör auf damit, Maya. Das hast du dir gerade ausgedacht.«


      »Nein, ich schwör’s dir! Sie sagt die ganze Zeit solche Sachen. Warte mal, was noch…? Ja, jetzt fällt es mir wieder ein: Du hast angeblich einen Mund, der zum Küssen wie geschaffen ist. Sagt sie!«


      Er verschluckt sich, prustet sein Cola heraus. »Maya!«


      »Ich mach keinen Spaß! Das waren ihre Worte!«


      Er wird jetzt richtig rot und starrt auf die Coladose. »Darf ich austrinken, oder hast du auch noch Durst?«


      Ich lache. »Versuch nicht, vom Thema abzulenken«, sage ich.


      Er wirft mir einen bösen Blick zu und trinkt dann den letzten Rest aus.


      »Sie hat sogar gesagt, dass sie einmal durch die offene Tür der Turnhallenumkleide einen Blick auf dich erhascht hat und dass dein Oberkörper wirklich–«


      Er tritt nach meinem Schienbein. Halb im Scherz. Aber es tut trotzdem weh.


      Ich bin verwirrt. Wir machen nur Witze, doch tief drinnen scheint er auf einmal zornig zu sein. Ohne es zu merken, habe ich eine unsichtbare Linie überschritten.


      »Okay.« Ich hebe die Hände hoch und kapituliere. »Du weißt jetzt ungefähr, was ich meine, oder?«


      »Ja, danke. Aber mehr brauch ich davon nicht.« Er lächelt noch einmal ein dünnes Lächeln, um mir zu zeigen, dass er nicht wütend ist, wendet sich dann ab und hält sein Gesicht dem Abendwind entgegen. Ein langes Schweigen. Ich schließe die Augen und spüre die letzte Sommersonne. Nach einiger Zeit macht mich die Stille nervös. Vom Spielplatz, der unendlich weit weggerückt wirkt, wehen Kinderstimmen herüber. Irgendwo zwischen den Bäumen bellt ein Hund, ein kurzes, scharfes Kläffen. Ich rolle mich auf den Bauch und stütze das Kinn auf die Hände. Lochan bemerkt nicht, dass ich ihn anschaue. Alle Spuren von Lächeln sind aus seinem Gesicht verschwunden. Er hat die Knie zu sich herangezogen und blickt über die weite Grünfläche. Ich spüre, wie es in ihm arbeitet. Ich mustere sein Gesicht, um irgendwelche Anzeichen zu erkennen, ob er vielleicht sauer auf mich ist. Nein. Nur Trauer.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er schaut weiter in die Ferne.


      »Wirklich?«


      Er scheint etwas sagen zu wollen, tut es dann aber doch nicht. Er reibt nur mit dem Daumen über die entzündete Stelle unter seiner Lippe.


      Ich setze mich auf. Ziehe ihm sanft die Hand vom Gesicht. Seine Augen wenden sich mir zu. »Maya, zwischen Francie und mir, das wird nie was werden.«


      »Ich weiß. Schon okay. Das macht doch nichts«, sage ich hastig. »Sie wird drüber hinwegkommen.«


      »Warum liegt dir so viel daran, uns zusammenzubringen?«


      Ich fühle mich plötzlich ganz verlegen. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich… wahrscheinlich hab ich gedacht… also, wenn du mit einer Freundin von mir zusammen wärst, dann würde ich immer noch was von dir haben… Das wäre dann weniger so, als würdest du uns verlassen.«


      Er blickt mich verständnislos an.


      »Ich meine nur, falls du nächstes Jahr an der Universität jemanden kennenlernst–« In meiner Kehle spüre ich weit hinten einen Schmerz und kann den Satz nicht zu Ende sagen. »Ich meine, natürlich wünsche ich dir das, aber ich… ich weiß nicht, ich hab Angst davor, dass–«


      Er schaut mich lange an. »Maya, du weißt, dass ich dich nie verlassen würde– dich und unsere Familie.«


      Ich zwinge mich, zu lächeln, und blicke dann zur Seite, rupfe an den Grasbüscheln. Aber eines Tages wirst du es tun, denke ich. Eines Tages werden wir alle auseinandergehen, um unsere eigenen Familien zu gründen. Denn so ist der Lauf der Welt.


      »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass ich jemals mit jemandem zusammen sein werde«, sagt Lochan leise.


      Ich blicke überrascht hoch. Er schaut mich an und dann schnell weg. Wieder Schweigen zwischen uns.


      Ich muss lächeln. »Was für ein Unsinn! Von allen Jungs an unserer Schule siehst du mit Abstand am besten aus. Jedes Mädchen in meiner Klasse ist in dich verknallt.«


      Schweigen.


      »Bist du vielleicht schwul? Ist es das?«


      Seine Mundwinkel gehen belustigt nach oben. »Wenn ich eine Sache weiß, dann, dass ich nicht schwul bin!«


      Ich seufze. »Wie schade. Ich hab es mir immer ziemlich cool vorgestellt, einen schwulen Bruder zu haben.«


      Lochan lacht. »Noch ist nicht jede Hoffnung verloren. Es gibt immer noch Kit und Tiffin.«


      »Kit? Ausgerechnet! Der soll schon eine Freundin haben. Und Francie schwört, dass sie ihn in einem leeren Klassenzimmer beim Herumknutschen mit einem Mädchen aus der Klasse über ihm beobachtet hat.«


      »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass sie nicht von ihm schwanger ist«, sagt Lochan.


      Ich versuche, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Ich will auch nicht darüber nachdenken, ob mir das wirklich gefällt. Kit mit einem Mädchen. Er ist doch erst dreizehn.


      Ich seufze wieder. »Ich hab noch nie jemanden geküsst– im Gegensatz zu den meisten Mädchen in meiner Klasse«, sage ich leise. Ich streiche mit den Fingern durch das lange Gras.


      Er wendet sich mir zu. »Tatsächlich?«, fragt er. »Mach dir nichts draus. Du bist doch erst sechzehn.«


      Ich ziehe einen Halm heraus und sage trotzig: »Schon sechzehn und noch nie geküsst worden… Und du– hast du schon einmal–?« Ich breche mitten im Satz ab, weil mir klar wird, wie absurd diese Frage ist. Auf die Schnelle fällt mir nichts anderes ein, was ich fragen könnte; aber es ist sowieso schon zu spät: Lochan krallt die Finger in die Erde, seine Wangen brennen.


      »Ja, richtig!« Er stößt ein verächtliches Lachen aus, meidet meinen Blick, starrt auf seine Hand, mit der er die Erde aufwühlt. »Als… als würde das bei mir jemals passieren!« Er lacht noch einmal auf und schaut mich dann flehentlich an, als wollte er, dass ich in dieses Lachen einstimme– und gleichzeitig kann ich den Schmerz in seinen Augen erkennen.


      Unwillkürlich rücke ich näher, am liebsten hätte ich nach seiner Hand gegriffen und sie fest gedrückt. Ich hasse mich in diesem Moment für meine Gedankenlosigkeit. »Lochie! Das wird nicht immer so sein«, flüstere ich. »Eines Tages–«


      »Ja«, sagt er. »Eines Tages.« Er zwingt sich zu einem Lächeln, das locker wirken soll. »Ich weiß.« Er zuckt abschätzig mit den Achseln.


      Wieder breitet sich Schweigen zwischen uns aus. Ich blicke zu ihm hoch. Die Sonne ist jetzt schon fast verschwunden. »Denkst du überhaupt manchmal daran?«


      Er zögert, seine Wangen brennen immer noch, und einen Moment lang glaube ich, dass er mir keine Antwort gibt. Er pflügt immer noch durch die Erde, meidet immer noch meinen Blick. »Natürlich.« Es ist so still, dass ich beinahe glaube, mich verhört zu haben.


      Ich blicke ihn eindringlicher an. »Und mit wem?«


      »Da war nie wirklich jemand…« Er schaut immer noch nicht auf, aber obwohl er sich immer bedrängter und unwohler zu fühlen scheint, versucht er nicht, das Gespräch zu beenden. »Ich glaube nur, dass es irgendwo jemanden geben muss–« Er schüttelt den Kopf, als hätte er auf einmal das Gefühl, bereits zu viel gesagt zu haben.


      »Ja, ich auch!«, rufe ich. »Irgendwo in meinem Kopf habe ich das Bild von dem perfekten Jungen. Aber ich glaube nicht, dass es ihn wirklich gibt.«


      »Manchmal–«, beginnt Lochan, bricht jedoch ab.


      Ich warte. »Manchmal…?«, fordere ich ihn auf, den Satz zu vollenden.


      »Manchmal wünsche ich mir, alles wäre anders.« Er holt tief Luft. »Ich wünschte, alles wäre nicht so schwer.«


      »Ich weiß«, sage ich leise. »Das wünsche ich mir auch.«

    

  


  
    
      Siebtes Kapitel


      Lochan


      Es wird Herbst. Die Luft wird kühler, die Tage werden kürzer, graue Wolken und Dauerregen wechseln sich ab mit einem blauen, aber kalten Himmel und heftigem Wind. Willa verliert ihren dritten Zahn. Tiffin unternimmt den Versuch, sich selbst die Haare zu schneiden, nachdem eine Vertretungslehrerin ihn für ein Mädchen gehalten hat. Kit wird für drei Tage von der Schule verwiesen, weil er beim Rauchen von Shit erwischt worden ist. Mum fängt an, ihre freien Tage mit Dave zu verbringen, und an den Tagen, an denen sie arbeitet, übernachtet sie häufig bei ihm in seiner Wohnung über der Kneipe, um sich das tägliche Hin-und-her-Fahren zu sparen. Die wenigen Male, die sie noch nach Hause kommt, ist sie selten lange nüchtern, und Tiffin und Willa haben es aufgegeben, sie zu bitten, dass sie doch mit ihnen spielt oder sie ins Bett bringt. Wenn es dunkel ist, trage ich regelmäßig die leeren Flaschen zum Altglascontainer.


      Die Mühle dreht sich immer weiter, auch in der Schule. Es ist viel zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit dafür: Die Hausaufgaben und Prüfungen häufen sich, ich vergesse, einkaufen zu gehen, Tiffin braucht eine neue Hose, Willa neue Schuhe, Rechnungen müssen bezahlt werden, Mum verliert schon wieder ihre Kreditkarte. Sie zieht sich mehr und mehr aus dem Familienleben zurück, und Maya und ich teilen uns schweigend die Aufgaben: Sie putzt, hilft den Kleinen bei den Hausaufgaben, bringt sie jeden Abend ins Bett; ich kaufe ein, koche, kümmere mich um die Geldangelegenheiten, hole Tiffin und Willa von der Schule ab. Was wir beide aber nicht mehr bewältigen, ist der Umgang mit Kit. Er raucht jetzt nicht mehr nur heimlich Zigaretten. Im Haus haben wir es ihm wenigstens noch verbieten können, doch nun tut er es vor der Tür oder auf der Straße. Maya hat ruhig mit ihm geredet, ihn auf die Gesundheitsrisiken hingewiesen– und er lacht ihr nur ins Gesicht. Ich bin entschiedener aufgetreten und wollte es ihm ganz verbieten– und bin dafür mit einem Schwall von Schimpfwörtern überschüttet worden. An den Wochenenden treibt er sich mit einer ziemlich üblen Clique von Jungs aus der Schule herum. Ich überrede Mum, mir Geld zu geben, damit ich ihm ein Secondhand-Handy kaufen kann, aber er geht einfach nicht ran, wenn ich anrufe. Ich flehe sie an, ihm vorzuschreiben, wann er abends zu Hause sein muss, aber sie ist viel zu selten da, um das mit Nachdruck durchzusetzen. Und wenn sie da ist, kommt sie erst nach ihm. Ich setze selbst für ihn eine Zeit fest, aber Kit kommt grundsätzlich später, als wäre es ein Zeichen von Schwäche oder gar Kapitulation, pünktlich zu Hause zu sein. Und dann passiert, was irgendwann passieren musste: Eines Nachts kommt er überhaupt nicht mehr.


      Um zwei Uhr früh, als ich ihn mehrmals vergeblich zu erreichen versucht habe und immer nur an seine Mailbox weitergeleitet worden bin, rufe ich aus schierer Verzweiflung Mum an. Sie muss irgendwo in einem Club sein– der Lärm im Hintergrund ist ohrenbetäubend: Musik, laute Stimmen, Gelächter. Weil es bereits früher Morgen ist, lallt sie nur noch in den Hörer, und die Tatsache, dass ihr Sohn verschwunden ist, scheint sie nicht zu beunruhigen. Sie lacht und unterbricht unser Gespräch immer wieder, um mit Dave zu reden. Dann erzählt sie mir, dass ich etwas lockerer werden muss; dass Kit jetzt ein junger Mann sei und einfach etwas Spaß haben wolle. Ich setze bereits an, um ihr klarzumachen, dass er vielleicht gerade mit dem Gesicht nach unten irgendwo im Rinnstein liegt, da begreife ich plötzlich, dass ich nur meine Zeit und Energie vergeude. Mit Dave kann Mum so tun, als wäre sie immer noch jung und frei von den Einschränkungen und Verpflichtungen einer Mutter. Sie wollte nie erwachsen werden. Ich erinnere mich daran, wie unser Vater das als einen der Gründe nannte, warum er sie verlassen hat. Er beschuldigte sie, eine schlechte Mutter zu sein. Der einzige Grund, weshalb Dad und sie geheiratet hatten, sagt Mum, sei sowieso nur ihre unerwünschte Schwangerschaft gewesen. Schwanger mit mir– wie sie mir immer wieder vorhält, wenn wir in Streit geraten. Und jetzt, wo ich in ein paar Monaten volljährig bin, fühlt sie sich befreit wie seit Jahren nicht. Dave hat schon eine Familie. Er hat ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich keine weitere aufhalsen will. Und deshalb hält sie ihn klug aus allem raus und bringt ihn nur dann mit nach Hause, wenn wir alle schlafen oder in der Schule sind. Mit Dave hat sie sich neu erfunden– mit ihm ist sie wieder eine junge Frau, die eine große, leidenschaftliche Liebe erlebt. Sie kleidet sich wie ein Teenager, gibt ihr ganzes Geld für Klamotten und Kosmetik aus, macht sich jünger, wenn sie nach ihrem Alter gefragt wird, und besäuft sich, um zu vergessen, dass es mit ihrer Jugend und Schönheit vorbei ist, dass Dave sie nie heiraten wird, dass sie eine fünfundvierzigjährige geschiedene Frau in einem beschissenen Job und mit fünf ungewollten Kindern ist.


      Inzwischen ist es halb drei, und ich gerate allmählich in Panik. Ich sitze auf dem Sofa, der schwache Lichtschein von der nackten Glühbirne an der Decke fällt direkt auf mein aufgeschlagenes Heft. Schon seit Längerem bemühe ich mich vergebens, meine Aufzeichnungen zu lesen, die hingekritzelten Wörter verschwimmen mir vor den Augen, tanzen über das Blatt. Maya kam vor über einer Stunde, um Gute Nacht zu sagen. Sie hatte tiefe Ringe um die Augen, ihre Sommersprossen stachen noch stärker als sonst von ihrer blassen Haut ab. Ich habe immer noch meine Schuluniform an, das Hemd halb aufgeknöpft, die Ärmel mit den wie immer schmutzigen Manschetten hochgeschoben. Von drinnen in meinem Kopf bohrt sich ein stechender Schmerz durch meine rechte Schläfe. Wieder schaue ich auf die Uhr, und alles in mir verkrampft sich vor Angst und Wut. Ich starre mein gespenstisches Spiegelbild in dem dunklen Fenster an. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich jetzt tun soll.


      Ein Teil von mir möchte das Ganze am liebsten ausblenden– ins Bett gehen und einfach hoffen, dass Kit am nächsten Morgen, wenn ich aufwache, wieder da ist. Aber der andere Teil muss daran denken, dass er ja immer noch fast ein Kind ist. Ein unglückliches, selbstzerstörerisches Kind, das an der Schule in die falsche Clique geraten ist, weil es dort den Rückhalt findet, den es in der Familie vermisst. Und weil es dort von anderen bewundert wird. Vielleicht ist Kit in eine Schlägerei verwickelt worden, vielleicht spritzt er sich gerade Heroin, vielleicht begeht er irgendein Verbrechen und zerstört sein Leben, bevor es richtig begonnen hat. Oder noch viel schlimmer, vielleicht ist er das Opfer eines Überfalls oder von einer verfeindeten Clique in eine Falle gelockt worden. Er hat schon einen gewissen Ruf im Viertel. Womöglich liegt er irgendwo blutend und mit einem Messer im Rücken oder einer Kugel im Bauch. Mag sein, dass er mich hasst, mag sein, dass er mir Vorwürfe macht, mag sein, dass er mich für alles verantwortlich macht, was in seinem Leben falsch läuft. Aber wenn ich ihn aufgebe, hat er niemanden mehr. Sein Hass auf mich wird dann gerechtfertigt sein. Nur, was kann ich tun? Er weigert sich, sein Leben mit mir zu teilen, deshalb weiß ich nicht wirklich, wer seine Freunde sind oder wo er sich mit ihnen normalerweise herumtreibt. Ich habe noch nicht mal ein Fahrrad, um damit die Straßen abzusuchen.


      Die Uhr zeigt jetzt Viertel vor drei: fast fünf Stunden später, als Kit am Wochenende wegbleiben darf. Er kommt nie vor zehn Uhr nach Hause, aber viel später als elf wird es meistens auch nicht. Welche Kneipen hier haben um diese Zeit überhaupt noch offen? In Nachtclubs wird ein Ausweis verlangt– ich weiß, dass er einen gefälschten hat, aber selbst der größte Dummkopf würde ihn nicht für einen Achtzehnjährigen halten. Noch nie war er so spät irgendwo unterwegs.


      Angst schleicht sich in meine Gedanken, windet sich um sich selbst, presst sich gegen die Innenwände meines Schädels. Das ist kein pubertärer Trotz mehr. Es ist etwas passiert. Kit ist in Not, und niemand kommt ihm zu Hilfe. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, Schweiß bricht mir überall aus. Ich muss nach ihm suchen, ich muss die Straßen absuchen, nach einer offenen Bar, einem Nachtclub Ausschau halten, was auch immer. Aber zuerst muss ich Maya aufwecken. Sie muss mich anrufen, falls Kit in der Zwischenzeit nach Hause kommt. Ich sehe ihr müdes Gesicht vor mir, und sie aus dem Schlaf zu reißen, gefällt mir nicht, doch ich habe keine andere Wahl.


      Mein Klopfen ist viel zu zaghaft– ich will die Kleinen nicht aufwecken. Aber wenn Kit wirklich verletzt ist oder in großen Schwierigkeiten steckt, darf ich keine Zeit mehr verlieren. Ich drücke die Klinke runter und schiebe die Tür auf. Das Licht der Straßenlampe fällt durch den Vorhangspalt auf Mayas Gesicht, auf ihre langen Haare. Sie hat im Schlaf die Decke weggeschoben, einen Moment blicke ich sie an.


      Ich beuge mich hinab und schüttle sie sanft. »Maya?«


      »Hmm…« Sie rollt auf die andere Seite.


      Ich versuche es noch einmal. »Maya, wach auf. Ich bin’s.«


      »Ja?« Sie dreht sich wieder zurück, stützt sich auf ihren Ellenbogen, schaut mich schläfrig und blinzelnd unter ihrem Vorhang aus Haaren hervor an.


      »Maya, ich brauche deine Hilfe.« Ich sage das lauter, als ich eigentlich will, das muss die aufsteigende Panik sein.


      »Was ist?« Sie ist plötzlich hellwach, setzt sich auf, streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Sie knipst ihre Nachttischlampe an und fragt mich blinzelnd: »Was ist los?«


      »Kit– er ist immer noch nicht hier, und es ist jetzt fast drei. Ich– ich muss los und nach ihm suchen. Es muss ihm etwas passiert sein.«


      Sie schließt die Augen eine Sekunde lang und öffnet sie dann wieder, als versuche sie, richtig zu sich zu kommen. »Kit ist immer noch nicht da?«


      »Nein!«


      »Hast du versucht, ihn anzurufen?«


      Ich erzähle ihr von meinen vergeblichen Versuchen, mit Kit und Mum zu telefonieren. Maya steht auf und folgt mir die Treppe hinunter, wo ich im Flur nach den Schlüsseln suche. »Aber hast du denn eine Ahnung, wo er sein könnte, Lochie?«


      »Nein, ich werde einfach durch die Straßen gehen…« Ich wühle mich durch meine Jackentaschen, dann durch den Stapel mit Werbebroschüren und ungeöffneten Rechnungen auf der Ablage im Flur, alles fällt auf den Boden. Meine Hände haben angefangen zu zittern. »Scheiße, wo hab ich nur die Schlüssel hin?«


      »Lochie, du wirst ihn nie finden. Er könnte überall in London sein!«


      Ich drehe mich um und blicke sie an. »Und was, verdammt noch mal, soll ich dann tun?«, brülle ich.


      Meine laute Stimme erschreckt mich selbst. Maya weicht einen Schritt zurück.


      Ich halte einen Moment inne und atme tief durch, die Hände erschrocken vor den Mund gelegt. Dann fahre ich mir nervös durch die Haare. »Tut mir leid. Es ist nur, ich– ich weiß nicht, was ich tun soll. Mum hat am Telefon nur noch gelallt. Ich konnte sie noch nicht mal dazu bringen, nach Hause zu kommen!« Ich verschlucke mich und muss so stark husten, dass ich den Satz fast nicht mehr zu Ende bringe.


      »Okay«, sagt Maya hastig. »Okay, Lochie. Ich bleibe hier und warte. Und ich rufe dich sofort an, falls er auftaucht. Hast du dein Handy eingesteckt?«


      Ich taste meine Hosentaschen ab. »Nein– Scheiße– und meine Schlüssel–«


      »Hier…« Maya langt nach ihrem Mantel am Garderobenhaken und zieht ihr Handy und ihre Schlüssel heraus. Ich greife danach und reiße die Tür auf.


      »Warte!« Sie wirft mir meine Jacke zu.


      Schon draußen in der kalten Nacht, ziehe ich sie an.


      Es ist dunkel, die Häuser schlafen alle, bis auf ein paar wenige, in denen noch das blaue Licht eines Fernsehers flackert. Die Stille ist fast unheimlich– ich kann sogar die Laster hören, die ziemlich weit weg auf der Autobahn ihre Waren durch die Nacht transportieren. Ich gehe schnell die Straße entlang und biege dann auf die Hauptstraße ein, die verlassen und irgendwie gespenstisch daliegt. Vor den Geschäften sind überall Rollgitter heruntergelassen. Der Abfall von den Marktständen liegt noch auf dem Gehweg herum. Ein Betrunkener taumelt aus dem Tag und Nacht geöffneten Supermarkt heraus, und zwei dürftig bekleidete junge Frauen überqueren die Straße, ihre schrillen Stimmen zerfetzen die Stille. Plötzlich nähert sich ein Auto, aus dem laut Musik dröhnt, jemand gibt Vollgas und streift fast den Betrunkenen, die Reifen quietschen, als das Auto dann um die Ecke biegt. Ich entdecke eine Gruppe Jugendlicher, die vor einem geschlossenen Pub herumstehen. Sie sind alle gleich angezogen: graue Hoodies, Jeans, die ihnen fast die Hüften runterrutschen, weiße Sneakers. Als ich die Straße überquere, merke ich, dass sie alle viel älter sind als Kit und seine Clique. Ich drehe den Kopf schnell weg, aber einer von ihnen ruft mir zu: »Hey, was glotzt du so?«


      Ich beachte sie nicht und gehe einfach weiter, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Mühsam unterdrücke ich das Bedürfnis, schneller zu gehen. Wie Wölfe wittern sie die Furcht. Einen Moment lang glaube ich, dass sie mir nachkommen werden, aber nur ihr Gelächter und ihre obszönen Beschimpfungen wehen hinter mir her.


      Mein Herz klopft immer noch laut, als ich das Ende der Hauptstraße erreicht habe und die Kreuzung überquere. Meine Gedanken rasen. Genau deshalb sollte ein dreizehnjähriger Junge sich um diese Zeit nachts nicht mehr auf der Straße herumtreiben. Den Typen von eben war langweilig, sie waren betrunken oder bekifft oder beides und suchten Streit. Einer von ihnen hat immer schnell eine Waffe zur Hand– eine zerbrochene Flasche, ein Messer. Die Zeiten, in denen man sich einfach nur prügelte, sind vorbei, und in solchen Vierteln sowieso. Und welche Chance hätte ein hitzköpfiger Junge wie Kit gegenüber einem solchen Haufen?


      Es fängt an zu nieseln. Die Scheinwerfer vorbeifahrender Taxis gleiten durch das Dunkel, lassen den nassen Asphalt aufglänzen. Ohne rechts und links zu schauen, überquere ich die Kreuzung und werde von einem wütenden Taxifahrer angehupt. Mit dem Ärmel meiner Jacke wische ich mir den Schweiß vom Gesicht, durch meinen Körper strömt Adrenalin. Plötzlich heult die Sirene eines Polizeiautos auf. Ich zucke zusammen. Das Geräusch wird leiser. Wieder zucke ich zusammen. Aus meiner Jackentasche ist ein verrücktes Kläffen zu hören. Als ich Mayas Handy herausziehe, zittern meine Hände. »Ja?«, rufe ich.


      »Er ist da, Lochie. Er ist zu Hause.«


      »Was?«


      »Kit. Es ist gerade zur Tür hereingekommen. Du kannst nach Hause kommen. Wo bist du überhaupt?«


      »An der Kreuzung Bentham. Ich bin in einer Minute da.«


      Ich stecke das Handy wieder in die Tasche und mache kehrt. Ich keuche, bekomme kaum Luft. Autos fahren an mir vorbei. Alles ist gut, beruhige dich, sage ich zu mir. Er ist zu Hause. Es ist ihm nichts passiert. Aber ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken runterrinnt, und in meiner Brust ist ein Druck, als würde gleich etwas zerplatzen.


      Ich gehe zu schnell, atme zu schnell, denke zu schnell. Ich spüre einen stechenden Schmerz in der Seite, und mein Herz klopft zum Zerspringen. Er ist zu Hause, sage ich mir immer wieder. Es ist ihm nichts passiert– aber ich weiß nicht, warum ich mich nicht erleichtert fühle. Mir ist schlecht. Körperlich übel. Ich war mir so sicher, dass ihm etwas zugestoßen sein musste. Warum ist er nicht ans Telefon gegangen? Warum hat er nicht zurückgerufen?


      Als ich zu unserem Haus komme, verschwimmen die Lichter der Straßenlampen vor meinen Augen, sie tanzen in der Nacht, und alles fühlt sich seltsam unwirklich an. Meine Hände zittern so stark, dass ich die Haustür nicht aufsperren kann; ich schaffe es nicht, den richtigen Schlüssel herauszuziehen. Schließlich fällt mir das ganze Schlüsselbund aus der Hand, ich stütze mich einen Moment mit der Hand an der Tür ab, um mich zu beruhigen, bücke mich dann danach. Als die Tür plötzlich aufgeht, taumele ich in den hell erleuchteten Flur.


      »Vorsicht!« Mayas Hand stützt mich, sodass ich Halt finde.


      »Wo ist er?«


      Kits Lachen erklingt aus dem Wohnzimmer, und ich stürme hinein. Er hat sich auf dem Sofa breitgemacht, einen Arm hinter den Kopf gelegt, die Füße auf dem Polster. Er lacht über irgendetwas im Fernsehen, riecht nach Zigaretten, Bier und Shit.


      Plötzlich explodiert die Wut, die ich schon so viele Monate mit mir herumgetragen habe. Wie flüssige, heiße Lava platzt sie aus mir heraus. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


      Kit spielt mit der Fernbedienung in seiner Hand und wartet eine Weile, bis er die Augen kurz vom Fernseher abwendet. »Das geht dich überhaupt nichts an.« Er blickt wieder zum Bildschirm und lacht weiter. Den Ton hat er lauter gestellt, um jeden weiteren Wortwechsel im Keim zu ersticken.


      Ich mache einen Satz und entreiße ihm die Fernbedienung.


      »Gib sie mir zurück, du Arschloch!« Er ist aufgesprungen, packt meinen Arm und dreht ihn mir auf den Rücken.


      »Es ist vier Uhr früh! Wo hast du dich so lange rumgetrieben?«


      Ich ringe mit ihm, versuche ihn abzuschütteln, aber er hat überraschend viel Kraft. Ein stechender Schmerz schießt von meiner Hand den Arm entlang bis in meine Schulter, und die Fernbedienung fällt auf den Boden. Als Kit sich nach ihr bückt, trete ich nach ihm und stoße ihn weg. Er fährt herum, und als seine Faust auf meinen Kiefer trifft, zucke ich vor Schmerz zusammen. Ich werfe mich auf ihn, packe ihn am Kragen, verliere das Gleichgewicht und ziehe ihn mit mir auf den Boden. Mein Kopf stößt gegen den Couchtisch, und einen Moment ist alles schwarz, aber dann habe ich die Hände um seinen Hals gelegt, und sein Gesicht ist rot, seine Augen sind weit aufgerissen. Er tritt mir immer wieder in den Magen, doch ich lasse nicht los. Ich lockere meinen Griff nicht, selbst als er seine Knie ganz fest gegen meine Leistengegend drückt. Ich kann nicht. Aber dann ist da jemand, zieht an meinen Händen, mischt sich ein, ruft meinen Namen, brüllt mir ins Ohr: »Hör auf, Lochie, hör auf! Du bringst ihn noch um!«


      Da lasse ich los, Kit wälzt sich weg, stützt sich auf Hände und Knie, hustend und würgend, Speichel rinnt ihm aus dem Mund. Jemand hält mich von hinten, presst mir die Arme seitlich an den Körper, aber alle Kraft hat mich plötzlich verlassen, und ich kann mich kaum aufsetzen. Ich höre Kit nach Atem ringen. Er keucht. Langsam kommt er auf die Füße, und plötzlich beugt er sich drohend über mich.


      »Fass mich noch einmal an, und ich bring dich um.« Seine Stimme ist rau und heiser. Ich höre, wie er das Zimmer verlässt. Höre, wie er die Holztreppe hochtrampelt, höre ein Kind weinen. Ich habe das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen. Aber der Fußboden mit dem Teppich bleibt fest, und die Wand drückt hart und kalt gegen meinen Rücken. Verschwommen sehe ich, wie Willa ihre Beine um Mayas Taille klammert, als Maya sie hochhebt und ihr zuflüstert: »Alles in Ordnung, mein Schatz, alles in Ordnung. Es ist nichts, sie haben sich nur gestritten. Lass uns wieder hochgehen. Ich bring dich ins Bett.«


      Sie gehen aus dem Zimmer, und Willas Schluchzen wird leiser, aber ich kann es immer noch hören.


      Meine Beine gehorchen mir fast nicht mehr, als ich mich in mein Zimmer hochschleppe. Als ich sicher drinnen bin, setze ich mich auf die Bettkante, stütze die Ellenbogen auf die Knie, halte die Hände vor Nase und Mund, versuche, wieder normal zu atmen. Der stechende Schmerz in meinem Magen strahlt in meinen ganzen Körper aus. Ich zittere. Der Lichtschein rings um die Glühbirne über mir dehnt sich aus und zieht sich wieder zusammen, Lichtflecken tanzen über die Wand. Erst jetzt kommt mir mit voller Wucht, was da gerade zwischen Kit und mir geschehen ist. Der ganze Schreck und das Entsetzen. Wenn wir uns bisher gestritten hatten, war es immer bei einem heftigen Wortwechsel geblieben, doch heute Nacht hatte ich es auf einen Kampf angelegt, ich hatte es so gewollt. Und als ich meine Hände um seinen Hals gelegt hatte, wollte ich fast nicht mehr loslassen, wenn ich ehrlich bin. Ich verstehe selbst nicht recht, was mit mir los ist– woher diese Zerstörungswut kommt. Kit ist ein paar Stunden später als vereinbart nach Hause gekommen– welcher Teenager macht das nicht? Eltern sind wütend auf ihre Kinder, so was kommt vor; sie brüllen sie an, drohen ihnen, beschimpfen sie vielleicht sogar; doch sie versuchen nicht, sie zu erwürgen.


      Das Klopfen an meiner Tür lässt mich auffahren. Aber es ist nur Maya, völlig erschöpft gegen den Türrahmen gesunken.


      »Alles in Ordnung, Lochie?«


      Ich habe die Hände immer noch vor den Mund gelegt und nicke stumm, unfähig zu einer Antwort. Ich will, dass sie geht. Sie mustert mich, zögert einen Moment und kommt dann herein.


      Ich nehme die Hände vom Gesicht. Balle sie zu Fäusten, damit das Zittern aufhört. »Ja«, sage ich. Mehr ein Krächzen als ein Laut. »Wir sollten jetzt alle schlafen gehen.«


      »Du siehst so aus, als würde es dir nicht gut gehen.« Sie macht die Tür zu und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Den Ausdruck in ihrem Gesicht kann ich nicht lesen, ich weiß nicht, ob es Wut, Entsetzen oder Abscheu ist.


      »Maya, es tut mir leid. Ich… ich bin total ausgerastet… Ich weiß auch nicht, was da…«


      »Schon gut, Lochie, ich versteh dich.«


      Ich will ihr sagen, wie leid mir das alles tut. Ich will sie fragen, ob Willa eingeschlafen ist. Ich will sie bitten, nach Kit zu sehen, sich zu vergewissern, dass er nicht eine Tasche packt, um davonzulaufen. Sie soll mir bestätigen, dass ich ihn nicht ernstlich verletzt habe. Verletzt habe ich ihn, das weiß ich. Aber ich bringe kein Wort heraus. Nur mein heftiges, schweres Atmen ist zu hören. Ich presse die Hände gegen Nase und Mund, um das Geräusch abzudämpfen, stemme meine Ellenbogen gegen die Knie, damit das Zittern aufhört, und merke, wie ich vor und zurück schaukle, warum, weiß ich nicht.


      Maya löst sich von der Tür, kommt auf mich zu und setzt sich neben mich aufs Bett.


      Unwillkürlich strecke ich den Arm aus, um sie abzuwehren. »Maya, nicht, ich… ich brauche keinen–«


      Sie nimmt meine Hand, zieht sie auf ihren Schoß und fährt mit ihrem Daumen in kreisenden Bewegungen über meine Handfläche. »Versuch, ruhiger zu werden.« Ihre Stimme ist sanft und freundlich, fast zu freundlich. »Alles ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Willa ist wieder eingeschlafen, und Kit fehlt nichts.«


      Ich rücke von ihr weg, will ihr meine Hand entwinden. »Ich… ich brauche nur etwas Schlaf…«


      »Ich weiß, aber zuerst musst du von der ganzen Aufregung runterkommen.«


      »Versuch ich ja!«


      Ihr Gesicht ist voller Sorge, und ich begreife, dass mein Anblick sie wohl nicht gerade beruhigt. Ihre Finger umschließen warm mein Handgelenk, streichen die Innenseite meines Arms entlang. Ihre Berührung tröstet mich irgendwie. »Lochie, es war nicht deine Schuld.«


      Ich schlucke und wende mich ab.


      »Es war nicht deine Schuld«, sagt sie noch einmal. »Lochie, das weißt du. Kit hat dich schon seit Langem zu so was provozieren wollen. Jeder hätte irgendwann so darauf reagiert, wie du reagiert hast.«


      In meiner Kehle spüre ich einen immer dickeren Kloß und auch in meinen Augen einen immer größeren Druck.


      »Du darfst dir nicht immer für alles die Verantwortung aufbürden, nur weil du der Älteste bist. Das alles ist doch nicht dein Fehler– dass Mum trinkt, dass Dad uns verlassen hat, dass Kit so geworden ist. Du hättest nicht mehr tun können, als du getan hast.«


      Ich weiß nicht, wie sie das alles erraten hat. Ich weiß nicht, warum sie meine Gedanken lesen kann. Ich drehe mich zur Wand, schüttle den Kopf, um ihr klarzumachen, dass sie unrecht hat. Ich ziehe meine Hand weg und reibe mir damit übers Gesicht, versuche, mich vor ihrem Blick zu verbergen.


      »Lochie…«


      Nein. Ich kann nicht länger. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich werde es noch nicht mal schaffen, so lange durchzuhalten, bis sie aus dem Zimmer ist. Der Druck auf meine Augen wird immer stärker. Wenn ich mich bewege, wenn ich spreche, wenn ich auch nur ein Mal blinzle, werde ich mich nicht mehr beherrschen können.


      Ihre Hand berührt meine Schulter, streicht mir über den Rücken. »Es wird nicht für immer so bleiben, Lochie.«


      Eine Träne läuft mir die Wange hinunter. Ich wische mir mit der Hand über die Augen. Meine Finger sind nass. Ich hole hastig Luft, um es zurückzuhalten, aber ein seltsamer kleiner Laut kommt aus meiner Kehle.


      »Lochie… nein. Nicht… aber doch nicht deswegen!«, sagt Maya mit sanfter Stimme. Gleichzeitig klingt sie verzweifelt.


      Ich rücke noch weiter zur Wand und würde am liebsten darin verschwinden. Ich presse mir die Hand fest vor den Mund. Doch dann brechen die Tränen mit einem Mal aus mir heraus.


      »Hey, hey…« Trotz ihres liebevollen Versuchs, mich zu trösten, spüre ich bei ihr auch eine leichte Panik. »Lochie, hör mir zu, bitte. Hör mir zu. Das war heute ganz grässlich. Aber deswegen geht die Welt nicht unter. Ich weiß, dass das alles in der letzten Zeit wirklich schwer war, aber es wird schon wieder. Es wird schon wieder. Kit geht es gut. Du bist auch nur ein Mensch. Solche Sachen können passieren…«


      Ich versuche, mir die Augen mit meinem Hemdsärmel trocken zu wischen, doch die Tränen wollen und wollen nicht aufhören, und ich verstehe nicht, warum ich dagegen so machtlos bin.


      »Schsch, komm her…« Maya versucht, mich zu sich zu drehen. Ich schiebe sie weg. Sie versucht es noch einmal. Ich stoße sie mit einem Arm fort.


      »Nicht, Maya, lass das! Bitte nicht… ich kann… kann nicht… ich bitte dich…« Jedes Wort ist von einem Schluchzer begleitet. Ich kann kaum mehr atmen, ich gerate in Panik, alles bricht zusammen, alles löst sich auf.


      »Lochie, beruhige dich. Ich will dich doch nur umarmen, das ist alles. Lass mich dich fest umarmen.« Ihre Stimme hat den besänftigenden Tonfall, mit dem sie spricht, wenn Tiffin oder Willa wütend und trotzig sind. Sie gibt nicht so schnell auf.


      Ich möchte mich mit den Fingern in die Wand krallen, heftige Schluchzer schütteln meinen Körper, sie fahren wie Wogen durch ihn hindurch, mein Ärmel ist inzwischen total nass. »Bitte hilf mir«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt!«


      Maya schlüpft in den Raum zwischen mir und der Wand, und plötzlich kann ich mich nirgendwo mehr verstecken. Als sie ihren Arm um mich legt und mich nah zu sich heranzieht, versuche ich mich ein letztes Mal dagegen zu wehren, aber ich habe keine Kraft mehr. Ihr Körper fühlt sich warm an– lebendig, vertraut, so beruhigend. Ich presse mein Gesicht gegen ihre Schulter, meine Hände klammern sich an ihrem Nachthemd fest, als könnte sie sich plötzlich in nichts auflösen.


      »Ich… ich hab es nicht gewollt, Maya… ich hab es nicht gewollt!«


      »Das weiß ich doch, Lochie, das weiß ich doch.«


      Sie spricht ruhig und leise zu mir, beinahe flüsternd, einen Arm fest um mich geschlungen; mit dem anderen streicht sie mir über den Hinterkopf. Sie wiegt meinen Körper sachte vor und zurück. Ich hänge an ihr, heftige Schluchzer erschüttern meinen Körper mit einer solchen Gewalt, dass ich das Gefühl habe, nie mehr damit aufhören zu können.

    

  


  
    
      Achtes Kapitel


      Maya


      Ich schlage die Augen auf und schaue zu einer Decke hoch, die mir fremd vorkommt. Immer noch etwas schlaftrunken, blinzle ich in die Welt, und erst als ich den Schreibtisch mit dem Stapel von Schulbüchern sehe, davor einen Stuhl mit durcheinandergeworfenen Hemden und Hosen, erinnere ich mich daran, wo ich bin. Da ist auch ein besonderer Geruch– nicht unangenehm, aber unverwechselbar Lochan. Ein leichtes Gewicht auf meiner Brust lässt mich dorthin blicken, und erschrocken bemerke ich, dass sich ein Arm um meinen Oberkörper geschlungen hat. Aber dann erkenne ich die abgebissenen Fingernägel, die große schwarze Digitaluhr am Handgelenk. Lochan. Er schläft neben mir tief und fest, fast an die Wand gedrückt, auf den Bauch gedreht, den Arm um mich gelegt.


      Und dann erinnere ich mich plötzlich an die Nacht vorher und an den Streit zwischen Lochan und Kit und dass ich danach in Lochans Zimmer gekommen bin. Wie total erschöpft er war. Wie es mich schockiert hat, ihn so zu sehen, den Tränen nahe. Und dann mein eigenes Entsetzen und meine Hilflosigkeit, als er neben mir saß und nur noch schluchzte– das erste Mal, seit Dad uns verlassen hat. Lochan weinen zu sehen hat mich viele Jahre durch die Zeit zurückgeschleudert, zurück zu dem Tag, als Dad ein letztes Mal kam, um uns Auf Wiedersehen zu sagen, bevor er zum Flughafen fuhr, um am anderen Ende der Welt mit seiner neuen Familie ein neues Leben anzufangen. Er hatte uns Geschenke mitgebracht und uns Fotos von seinem Haus mitsamt Swimmingpool gezeigt und uns versprochen, uns in den Schulferien zu sich zu holen, und uns versichert, regelmäßig nach England zu kommen. Die anderen hatten das natürlich geglaubt, sie waren ja noch so klein, auch Kit, aber irgendwie spürten Lochan und ich, dass wir unseren Vater niemals wiedersehen würden. Und es dauerte nicht lange, da wurde unsere böse Vorahnung bestätigt.


      Seine Anrufe kamen erst wöchentlich, dann nur noch einmal im Monat, danach nur noch zu besonderen Anlässen und dann gar nicht mehr. Als Mum uns erzählte, dass er noch einmal Vater geworden war, wussten wir, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch seine Geburtstagsgeschenke aufhören würden. Und sie hörten dann auch auf. Alles hörte auf. Sogar die Unterhaltszahlungen für uns Kinder hörten auf. Lochan und ich hatten das alles nicht anders erwartet– trotzdem waren wir nicht darauf gefasst gewesen, dass er uns so schnell völlig aus seinem Leben streichen würde. Ich erinnere mich noch genau an den Augenblick nach dem endgültigen Abschied, als die Haustür zugefallen war und das Geräusch von Dads Auto sich schon weit entfernt hatte. Ich hatte mich auf mein Bett geschmissen und meinen Stoffhund fest an mich gedrückt, zusammen mit dem Foto von dem Haus, das ich nie sehen würde, und auf einmal packte mich eine Riesenwut und ein Hass auf meinen Vater, der früher immer behauptet hatte, mich zu lieben. Aber Lochan schien das alles geschluckt zu haben, was mich erstaunte und noch wütender machte. Er freute sich mit den anderen, dass wir bald alle miteinander nach Australien fliegen würden. Ich dachte nur, wie blöd kann man denn sein. Ich war trotzig und behandelte ihn den ganzen Tag wie Luft, während er sich durch dieses falsche Theater quälte. Erst in der Nacht, als er dachte, ich schliefe schon, brach es aus ihm heraus. Leise schluchzte er in seinem Etagenbett über mir in sein Kissen. Er wollte sich damals auch nicht trösten lassen– stieß mich erst weg, als ich versuchte, ihn zu umarmen, bis er schließlich nachgab und es zuließ, dass ich mich zu ihm unter die Bettdecke kuschelte und mit ihm weinte. Wir schworen damals hoch und heilig, dass wir immer zusammenbleiben würden, auch wenn wir erwachsen sind. Irgendwann waren wir dann erschöpft und leer geweint eingeschlafen. Und jetzt ist es fünf Jahre später, so vieles hat sich geändert und doch so wenig.


      Wie seltsam es sich anfühlt, hier bei Lochan im Bett zu liegen, er schlafend neben mir. Willa ist früher häufig zu mir ins Bett gekommen, wenn sie Albträume hatte. Am Morgen wachte ich dann auf und spürte ihren kleinen Körper, der sich gegen meinen schmiegte. Aber das hier ist Lochan: mein Bruder, mein Beschützer. Als ich seinen Arm so lässig um mich geschlungen sehe, muss ich lächeln– sobald er aufwacht, wird er ihn blitzschnell wegziehen. Doch ich möchte nicht, dass er aufwacht. Sein Bein liegt halb auf meinem, drückt unbequem. Er hat noch sein Schulhemd und seine Schulhose an, ich spüre seine Schulter schwer auf meiner, werde von ihm regelrecht aufs Bett gepresst. Ich bin richtig eingezwängt– wir sind es beide: Sein anderer Arm ist in dem schmalen Spalt zwischen Matratze und Wand verschwunden. Vorsichtig drehe ich den Kopf, um zu sehen, ob er vielleicht bald aufwacht. Wirkt nicht so. Er schläft tief und fest, atmet langsam und gleichmäßig, sein Gesicht mir zugewandt. Es kommt nicht oft vor, dass ich ihm so nahe bin– eigentlich gar nicht mehr, seit wir keine Kinder mehr sind. Eigenartig, ihn aus so großer Nähe zu betrachten: Ich sehe Dinge, die ich vorher kaum bemerkt habe. Seine Haare, auf die durch den Vorhang ein schräger Sonnenstrahl fällt, sind nicht alle schwarz, sondern ein paar Strähnen schimmern in warmem, goldenem Braun. Ich fahre mit den Augen die Linien der feinen Adern unterhalb seiner Schläfe nach, könnte fast die einzelnen Haare seiner Augenbrauen zählen. Die weiße Narbe über seinem linken Auge, wo er als Kind einmal unglücklich stürzte, ist immer noch nicht vollständig verschwunden. Und wie lang seine dunklen Wimpern sind. Meine Augen wandern weiter, die sanfte Kante seiner Nase hinunter zu seiner gewölbten Oberlippe, deren Linien sich klarer abzeichnen als sonst, jetzt, wo sein Mund im Schlaf ganz entspannt ist. Seine Haut ist sanft und weich, fast durchscheinend, der einzige Makel ist die wunde Stelle unterhalb der Unterlippe, die er sich selbst zugefügt hat; seine Zähne haben auf der Haut immer wieder gerieben, gescheuert und gekratzt, bis dort eine kleine rote Wunde war. Ein Zeichen, wie sehr er die ganze Zeit kämpft. Was die Welt um ihn herum ihm dauernd abverlangt. Ich möchte gern darüberstreichen, sie heil machen, möchte die Verletzung, die Anstrengung, die Einsamkeit auslöschen.


      Francie fällt mir ein– was sie alles über Lochan gesagt hat. Ein Mund, der zum Küssen wie geschaffen ist… Was heißt das eigentlich genau? Damals fand ich ihre Bemerkung witzig, jetzt nicht mehr. Ich möchte nicht, dass Francie Lochans Mund küsst. Sie nicht und auch kein anderes Mädchen. Er ist mein Bruder, mein bester Freund. Die Vorstellung, sie oder ein anderes Mädchen könnte ihn so sehen, so nahe, so schutzlos, ist mir plötzlich unerträglich. Sie dürfen ihn nicht verletzen, sie dürfen ihm nicht das Herz brechen. Ich will nicht, dass er sich in irgendein Mädchen verliebt– ich will, dass er hier bei uns bleibt. Dass er uns liebt. Dass er mich liebt.


      Er bewegt sich, sein Arm gleitet über meinen Oberkörper. Ich spüre die Wärme seines Körpers neben mir. Warm und verschwitzt. Ich spüre seinen Atem. Ich beobachte, wie seine Nasenflügel sich beim Einatmen jedes Mal leicht zusammenziehen, und mir wird bewusst, wie dünn und zart das Band ist, das uns mit dem Leben verknüpft. Wenn er schläft, sieht er so verletzlich aus, dass es mir fast Angst macht.


      Von unten sind Rufe zu hören, ein Kreischen. Füße trappeln die Treppe hoch. Ein lautes Klopfen gegen die Tür. Tiffins aufgeregte, überdrehte Stimme, die brüllt: »Hey! Komm endlich!«


      Lochans Arm verkrampft sich, und er reißt die Augen auf. Einen Moment lang starrt er mich an, mit reglosem Gesicht, ich schaue in seine grünen, blau gesprenkelten Augen. Dann ändert sich sein Ausdruck.


      »Was– was ist los?«


      Ich muss lächeln, weil seine Stimme noch ganz verschlafen klingt. »Nichts. Ich kann mich nicht rühren.«


      Er blickt auf seinen Arm, der immer noch über meinem Oberkörper liegt, zieht ihn schnell weg und richtet sich mühsam auf.


      »Warum bist du–? Was–? Was machst du hier in meinem Bett?« Er wirkt einen Augenblick verwirrt, fast in Panik, Haare hängen ihm in die Augen, sein Gesicht ist immer noch weich vom Schlaf. Auf seiner Wange sind rote Streifen von den Falten des Kopfkissens zu sehen.


      »Wir haben gestern Nacht noch miteinander geredet. Es war schon sehr spät.« Ich will den heftigen Streit mit Kit nicht gleich erwähnen und auch nicht Lochans Zustand danach. »Ich glaube, wir sind dann einfach beide eingeschlafen.« Ich schiebe mich am Kopfteil des Betts hoch, ziehe die Beine an und räkele mich. »Ich konnte mich gar nicht mehr rühren, weil du mich halb erdrückt hast.«


      Lochan ist ans andere Ende des Betts gerutscht, sitzt an die Wand gelehnt da und schlägt dann mit dem Kopf dagegen. Er schließt kurz die Augen. »Ich fühl mich elend«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir, und legt dann die Arme um die Knie. Sein ganzer Körper wirkt schlaff und kraftlos.


      Ich mache mir sofort Sorgen. Normalerweise jammert Lochan nie. »Wo tut es dir denn weh?«


      Er blickt mich an und lächelt. »Überall.«


      Das Lächeln verschwindet, als ich nicht zurücklächle. Er schaut mich weiter an, seine Augen sind traurig. »Heute ist doch Samstag, oder?«


      »Ja, alles ist in Ordnung. Mum ist da, und sie ist auch schon aufgestanden. Ich habe ihre Stimme unten gehört. Und Kit ist auch auf. Klingt so, als hätten sie unten alle Frühstück oder Brunch oder irgendwas.«


      »Ah. Okay. Gut.« Lochan seufzt erleichtert auf und schließt dann wieder die Augen. Mir gefällt es nicht, wie er dasitzt, sich verhält, spricht. Er wirkt so hilflos und verloren, so gequält und niedergeschlagen. Ein langes Schweigen. Er öffnet die Augen nicht.


      »Lochie?«, frage ich vorsichtig.


      »Ja.« Er schreckt hoch, blickt mich an und blinzelt, als müsse er erst wieder zu sich kommen.


      »Bleib einfach noch eine Weile hier, ich hol dir einen Kaffee und Schmerztabletten, okay?«


      »Nein, nein…« Er packt mich am Handgelenk, um mich zurückzuhalten. »Es geht schon. Wenn ich erst mal geduscht habe, werd ich schon richtig wach.«


      »Okay. Im Badezimmerschrank ist Paracetamol.«


      Er schaut mich ausdruckslos an. »Ja«, sagt er.


      Nichts geschieht. Er rührt sich nicht. Ich mache mir allmählich wirklich Sorgen.


      »Ich glaube, es geht dir heute nicht gut, Lochie«, sage ich sanft. »Wie wär’s, wenn du einfach noch eine Weile im Bett liegen bleibst, und ich bring dir dein Frühstück?«


      Er dreht sich zu mir und schaut mich wieder an. »Nein– wirklich, Maya. Ist schon alles in Ordnung. Ich brauch nur noch eine Minute, okay?«


      Eines der unausgesprochenen Gesetze in unserer Familie ist, dass Lochan nie krank wird. Sogar im letzten Winter, als er Fieber und eine schlimme Erkältung hatte, beharrte er darauf, ganz normal in die Schule zu gehen und unseren Alltag zu organisieren.


      »Dann bringe ich dir einen Kaffee«, verkünde ich und springe auf. »Geh ins Bad und dusch dich, und–«


      Er unterbricht mich und greift nach meiner Hand, bevor ich zur Tür raus bin. »Maya…«


      Ich drehe mich um, schließe meine Finger fest um seine. »Ja?«


      Sein Gesicht verkrampft sich, und er schluckt ein paarmal. Sein Blick scheint meinen zu suchen, als hoffe er auf irgendetwas… Vielleicht ein Zeichen, dass ich ihn verstehe. »Ich… ich kann nicht… ich glaube wirklich, ich kann heute nicht…« Er spricht nicht weiter, holt tief Luft. Ich warte. »Ich glaube, ich habe heute nicht die Kraft, mich um das Essen zu kümmern und alles.« Er blickt mich entschuldigend an.


      »Aber das ist doch kein Problem, ich übernehm das für dich!« Ich denke einen Moment nach, dann lächle ich. »Weißt du was? Ich hab noch eine viel bessere Idee.«


      »Was denn?« Er sieht mich auf einmal hoffnungsvoll an.


      Ich grinse. »Ich werd sie alle wegschicken– du wirst schon sehen.«


      Ich bleibe einen Augenblick in der Tür stehen und nehme das ganze Chaos in mich auf. Sie sitzen um den Küchentisch, vor ihnen ein Durcheinander aus Choco Pops, Coladosen, Jaffa Cakes und Kartoffelchips. Mum muss Tiffin zum Kiosk an der Ecke geschickt haben, als sie merkte, dass wir zum Frühstück nur noch Müsli und Vollkornbrot hatten. Aber wenigstens ist sie zu Hause und auch schon auf, obwohl es erst Vormittag ist. Allerdings ist sie immer noch in ihrem schäbigen rosa Bademantel, unfrisiert und hat dunkle Ringe unter den Augen. Der Aschenbecher ist bereits voll, sie muss also mindestens eine halbe Packung Zigaretten geraucht haben. Trotz ihres Aussehens wirkt sie überraschend wach und munter, was wahrscheinlich mit dem Schuss Whisky zu tun hat, den ich in ihrem Kaffee riechen kann.


      »Prinzessin!« Sie breitet die Arme aus. »Du siehst in dem Kleid wie ein Engel aus.«


      Ich seufze. »Mum, das Nachthemd hab ich schon seit vier Jahren«, sage ich.


      Mum lächelt selbstgefällig. Was ich gesagt habe, scheint gar nicht bis zu ihr durchgedrungen zu sein. Aber Kit muss losprusten und verstreut die Choco Pops, die er im Mund hatte, über den Tisch. Erleichtert stelle ich fest, dass sein Kampf mit Lochan gestern Nacht bei ihm keine Spuren hinterlassen zu haben scheint. Tiffin neben ihm versucht, mit drei Orangen zu jonglieren, er muss schon ziemlich viel Süßes gegessen haben, so aufgekratzt, wie er ist. Willa redet mit vollem Mund unverständliches Zeug, ihr Kinn ist mit Schokolade verschmiert. Ich mache Kaffee, hole das Müsli aus dem Schrank und schneide ein paar Scheiben vom Brot ab.


      »Willst du ein Mars?«, fragt Tiffin großzügig.


      »Nein, danke, Tiff. Und ich glaube, ihr habt für heute genug Schokolade gehabt. Erinnerst du dich, was passiert, wenn du zu viel Zucker gegessen hast?«


      »Er steigt direkt in den Kopf«, antwortet Tiffin. »Heute ist aber keine Schule.«


      Ich gebe es auf. »Hey, wisst ihr was?«, sage ich. »Ich habe eine tolle Idee, was wir heute miteinander machen könnten. Wir machen einen richtigen kleinen Familienausflug!«


      »Oh, wie schön!«, ruft Mum sofort begeistert. »Wohin willst du mit ihnen denn?«


      »Weißt du, ich hab eigentlich gedacht, wir könnten mal alle zusammen was unternehmen«, plappere ich weiter. »Komm doch auch mit, Mum!« Ich bemühe mich, meine Stimme besonders fröhlich klingen zu lassen.


      Kit blickt mich misstrauisch an und lacht verächtlich auf. »Ja, super Idee! Lasst uns ans Meer fahren oder irgend so was, und da machen wir dann ein beschissenes Picknick und tun so, als wären wir eine große, glückliche Familie.«


      »Wohin, wohin?«, ruft Tiffin.


      »Also, ich hab mir gedacht, wir könnten–«


      »In den Zoo, in den Zoo!«, schreit Willa, die vor lauter Aufregung fast vom Stuhl fällt.


      »Nein, in den Park!«, ruft Tiffin. »Wir könnten dort drei gegen drei Fußball spielen.«


      »Wie wär’s mit Bowling?«, mischt Kit sich völlig unerwartet ein. »Dort gibt’s auch Spielautomaten.«


      Ich beruhige sie. »Vielleicht sogar alles zusammen. Am Battersea Park kann man Karussell fahren, und man kann dort Fußball spielen– und auf der anderen Seite gibt es sogar einen kleinen Zoo. Und Spielautomaten dürften sie bei den Karussells auch haben, Kit.«


      In Kits Augen flackert Interesse auf.


      »Mum, kaufst du mir dann Zuckerwatte?«, ruft Tiffin.


      »Mir auch, mir auch!«, kreischt Willa.


      Mum lächelt matt. »Ein Ausflugstag mit allen meinen Häschen. Wie schön.«


      »Aber ihr müsst euch beeilen«, sage ich zu Tiffin und Willa. »Macht euch schnell fertig. Es ist schon fast Mittag.«


      »Mum, wir wollen los!«, brüllt Tiffin. »Geh ins Bad, und zieh dich an!«


      »Nur noch eine Zigarette…«


      Aber Tiffin und Willa sind schon aus der Küche gestürzt und haben sich Schuhe und Jacken angezogen. Sogar Kit schwingt die Füße vom Tisch.


      »Kommt Lochan auch mit auf unsere kleine Vergnügungstour?«, fragt Mum und zieht noch ein paarmal hastig an ihrer Zigarette. Ich bemerke, wie Kit mich plötzlich schärfer mustert.


      »Nein, er muss jede Menge Hausaufgaben machen, die er unter der Woche nicht geschafft hat.« Ich räume den Tisch ab, halte dann plötzlich inne und schlage mir mit der Hand gegen die Stirn. »Oh nein! Verdammt!«


      »Was ist denn, Liebling?«


      »Ich hab ganz vergessen, dass ich ja heute nicht kann. Ich hab den Davidsons versprochen, heute Nachmittag bei ihnen Babysitter zu machen.«


      Mum blickt alarmiert. »Kannst du nicht einfach anrufen und sagen, dass du krank bist oder so was?«


      »Nein, sie sind auf eine Hochzeit eingeladen, und ich hab ihnen schon vor ewig langer Zeit zugesagt.« Ich kann selber gar nicht fassen, was für eine gute Lügnerin ich bin. »Außerdem können wir das Geld gebrauchen«, füge ich noch hinzu.


      Tiffin und Willa kommen in die Küche zurückgestürmt, schon in ihren Jacken, und spüren sofort, dass die Atmosphäre sich verändert hat.


      »Die schlaue Maya hat gerade festgestellt, dass aus dem Ausflug heute nichts wird«, teilt Kit ihnen mit.


      »Wir machen das morgen!«, versichert Mum ihnen freudig.


      »Neeeeiin!« Tiffin heult enttäuscht auf. Willa schaut mich anklagend an, in ihren blauen Augen stehen Tränen.


      »Aber ihr könnt doch auch mit Mum allein gehen«, schlage ich vor, ohne meine Mutter dabei anzublicken.


      Tiffin und Willa wenden sich zu ihr. »Mum! Bitte, Mum! Bitte, bitte!«


      »Na dann. In Ordnung, ihr beiden, in Ordnung«, seufzt sie und wirft mir einen gequälten, fast wütenden Blick zu. »Ich tu doch alles für meine Häschen.«


      Mum geht nach oben, um sich anzuziehen, und Tiffin und Willa ziehen aufgeregt durchs ganze Haus. Kit legt die Füße wieder auf den Tisch und blättert durch seinen Comic. »Na, zufrieden mit dem Ausgang?«, murmelt er, ohne hochzublicken.


      Ich merke, wie mein Körper sich anspannt, aber ich fahre fort, in aller Ruhe den Tisch abzuräumen. »Wird doch auch so ein schöner Tag für euch werden«, antworte ich. »Tiffin und Willa kommen raus und erleben was, und du kriegst bestimmt fünf Mal so viel Taschengeld wie normal, um es an den Automaten zu verspielen.«


      »Ich beschwer mich ja auch nicht«, sagt er. »Ich find’s bloß rührend, was ihr euch da alles ausgedacht habt, nur weil Lochan sich heute nicht aus dem Zimmer traut. Der Feigling! Gewalttätig, feige und verlogen, das ist er.«


      Ich höre auf, den Tisch abzuwischen, und drücke den Schwamm so fest in der Faust zusammen, dass das lauwarme Wasser mir zwischen den Fingern hervorrinnt.


      »Lochan hat damit gar nichts zu tun, nur damit du’s weißt«, erwidere ich leise. Meine Stimme bebt vor Wut. »Das mit dem Ausflug ist ganz allein meine Idee, Kit. Es ist Wochenende, Tiffin und Willa sollen auch mal ihren Spaß haben, und Lochan und ich sind völlig fix und fertig von der Woche mit dem ganzen Haushalt und allem.«


      »Glaub ich gern, dass er fix und fertig ist– nachdem er mich heute Nacht fast umgebracht hätte.« Er schaut mir direkt ins Gesicht, seine dunklen Augen sind hart und undurchdringlich.


      Ich stütze mich auf die Tischkante. »Soweit ich mich erinnern kann, war das eine Sache zwischen zweien. Und du hast Lochan so verprügelt, dass er sich kaum rühren kann.«


      Ein triumphierendes Grinsen breitet sich langsam auf Kits Gesicht aus. »Überrascht mich nicht. Wenn er sich nicht immer auf der Treppe verstecken würde, sondern gelernt hätte, zu kämpfen wie ein richtiger Ma…«


      Ich schlage mit der Faust auf den Tisch. »Verschon mich bloß mit deinem Macho-Scheiß«, zische ich wütend zurück. »Das war nicht irgendein beschissener Wettkampf heute Nacht. Lochan ist total erschrocken, dass das passiert ist. Er würde dir nie was antun wollen.«


      »Wie ehrenwert von ihm«, antwortet Kit voller Sarkasmus, während er weiter wütend durch seinen Comic blättert. »Aber fällt mir schwer, das zu glauben, nachdem er heute Nacht gar nicht mehr loslassen wollte.«


      »Du hast auch ganz schön was dazu beigetragen. Du hast zuerst auf ihn eingeschlagen!« Ich blicke nervös zu der geschlossenen Küchentür. »Hör zu, Kit, ich will mich jetzt auf keinen Streit einlassen, wer von euch beiden womit angefangen hat. An eurer Prügelei gestern trifft euch beide die Schuld. Aber frag dich doch mal, warum Lochan sich überhaupt so aufgeregt hat. Wie viele von deinen Freunden haben denn einen älteren Bruder, der die halbe Nacht aufbleibt und darauf wartet, ob sie nach Hause kommen? Wie viele von ihnen haben einen Bruder, der um drei Uhr morgens auf die Straße rausgeht und nach dir sucht, weil er Angst hat, dass dir was zugestoßen sein könnte? Wie viele von ihnen haben einen älteren Bruder, der für sie einkauft und kocht und zu Elternabenden geht und sich für sie einsetzt, wenn sie ernste Verwarnungen von der Schule kriegen? Sag, wie viele? Kapierst du denn nicht? Lochan war so außer sich, weil er sich Sorgen um dich gemacht hat. Weil er dich liebt!«


      Kit schleudert den Comic auf den Tisch, seine Augen blitzen wütend. »Hab ich ihn etwa darum gebeten? Glaubst du, ich hab Bock, immer auf die Hilfe meines verdammten Bruders angewiesen zu sein? Nein, da hast du recht, meine Freunde haben keine älteren Brüder, die so sind wie Lochan. Sie haben Brüder, die mit ihnen rumhängen, die sich mit ihnen kaputtlachen, ihnen falsche Ausweise besorgen, sie in Nachtclubs reinschmuggeln und solches Zeugs. Während ich einen Bruder habe, der mir erzählt, wann ich zu Hause sein soll, und der mich verprügelt, wenn es später wird! Er ist nicht mein Vater! Er tut nur so, als würde er sich um mich Sorgen machen. In Wirklichkeit ist er auf irgend so einem kranken Machttrip! Er liebt mich nicht, wie Dad mich geliebt hat, aber er glaubt, dass er mir jede einzelne Sekunde am Tag vorschreiben kann, was ich zu tun habe!«


      »Das stimmt«, antworte ich. »Lochan liebt dich nicht so, wie Dad uns geliebt hat. Dad ist mit seiner neuen Familie ans andere Ende der Welt abgehauen, als es ihm hier zu schwierig wurde. Lochan hätte letztes Jahr mit der Schule aufhören, sich einen Job suchen und ausziehen können. Er könnte sich nächstes Jahr an einer Uni weit weg von hier einschreiben. Aber das tut er nicht. Er will zum Studium in London bleiben, obwohl seine Lehrer alles versucht haben, damit er sich in Oxford oder Cambridge bewirbt. Er bleibt in London und wird weiter bei uns wohnen und sich um uns kümmern, damit es uns gut geht.«


      Kit bricht in höhnisches Gelächter aus. »Du machst dir da verdammt viel vor, Maya. Weißt du, warum er nicht woanders hingeht? Weil er zu viel Schiss davor hat, deshalb. Du hast ihn doch gesehen– er schafft es noch nicht mal, mit seinen Klassenkameraden zu reden. Er stottert wie ein Behinderter. Und wegen mir bleibt er ganz bestimmt nicht. Lochan bleibt hier, weil er machtbesessen ist. Er fühlt sich cool, wenn er Tiff und Willa herumkommandieren kann. Weil ihm das nämlich einen Kick gibt. Und den braucht er, um zu vergessen, dass er an der Schule kein einziges Wort rausbringt. Und er bleibt hier, weil er dich anbetet. Weil du immer auf seiner Seite bist, weil du glaubst, er ist so was wie ein Gott. Und du als seine Schwester bist der einzige Mensch auf der Welt, der ihn versteht.« Er schüttelt den Kopf. »Mann, ist das erbärmlich.«


      Ich schaue Kit an, sehe die Wut in seinem Gesicht, vor allem aber den traurigen Blick in seinen Augen. Es tut mir weh, dass ihn die Sache mit Dad immer noch so verletzt, und ich sage mir, dass er ja erst dreizehn ist. Aber ich wüsste gern, wie ich ihn dazu bringen kann, sich nicht immer nur um sich selbst zu drehen, aus diesem Kreis mal herauszutreten, und sei es auch nur für eine Sekunde, um die Situation aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


      Schließlich sage ich verzweifelt: »Ich verstehe ja, dass du dich über Lochan ärgerst, Kit, weil er sich wie ein Vater verhält, ohne einer zu sein. Aber es ist nicht seine Schuld, dass Dad uns verlassen hat, und es ist nicht seine Schuld, dass Mum so ist, wie sie ist. Er kümmert sich um uns, so gut er kann, weil es sonst niemand tut. Glaub mir, Kit, er würde viel lieber dein Bruder und Freund sein. Aber überleg doch– so, wie es nun mal gewesen ist, was hätte er denn tun sollen? Welche Wahl hatte er denn?«


      Als die Haustür endlich ins Schloss gefallen ist und die aufgeregten Stimmen von Tiffin und Willa sich auf der Straße entfernen, seufze ich erleichtert auf und schaue auf die Küchenuhr. Wie viele Stunden haben wir für uns, bis Tiffin und Willa anfangen werden, sich zu streiten; bis Kit herummosert, weil ihm das Geld endgültig ausgegangen ist; und bis Mum beschließt, dass sie genug getan hat, um ihre Abwesenheit während der Woche wettzumachen? Insgesamt vielleicht drei Stunden– vier, wenn wir Glück haben. Ich spüre den Impuls, sofort aufzuspringen, um das Beste daraus zu machen, all das anzugehen, was ich schon immer tun wollte, aber nie geschafft habe, weil immer etwas Dringenderes dazwischenkam… Doch plötzlich fühlt es sich nach dem allergrößten Luxus an, einfach nur hier in der stillen, leeren Küche zu sitzen, zu sehen, wie die Sonne durchs Fenster fällt, auf meinem Gesicht zu spüren, wie warm ihre Strahlen sind– und nichts denken, nichts tun zu müssen: keine Hausaufgaben, die gemacht werden müssen, kein Streit mit Kit, kein Nein zu Tiffin, kein Unterhaltungsprogramm für Willa. Einfach nur dasitzen. Ich habe das Gefühl, als könnte ich endlos hier so sitzen– an einem sonnigen Vormittag, an dem nichts geschieht, auf einem Küchenstuhl, die Arme auf die geschwungene Lehne gelegt– und den Sonnenstrahlen zuschauen, die zwischen den letzten Blättern hindurchtanzen, den Ästen, die durchs Fenster hereinblicken, und ihren schwankenden Schatten auf dem gekachelten Fußboden. Stille erfüllt die Luft wie ein wunderbarer Duft: keine lauten Stimmen, keine zugeschlagenen Türen, kein Getrappel, keine ohrenbetäubende Musik, keine plappernden Stimmen aus irgendwelchen Zeichentrickfilmen. Ich schließe die Augen, die Sonne streichelt mein Gesicht und lässt meine Lider rosa aufleuchten, dann lege ich den Kopf auf die Arme.


      Ich muss eingeschlafen sein, denn die Zeit hat plötzlich einen Satz nach vorne gemacht, und als ich mich aufrichte, sitze ich in einem breiten Streifen hellen Lichts. Mein Nacken ist steif, ich fahre mit der Hand darüber und massiere ihn. Dann dehne ich mich, stehe ungelenk auf, gehe zum Spülbecken und fülle den Wasserkessel. Als ich mit zwei dampfenden Bechern in den Flur hinaustappe und die Treppe hochwill, höre ich ganz in der Nähe ein Papierrascheln. Lochan hat sich im Wohnzimmer ausgebreitet, Ringordner, Schulbücher und Notizblätter sind über den Couchtisch und den Teppich verstreut. Er selbst sitzt auf dem Boden, den Rücken gegen das Sofa gelehnt, ein Bein unter dem Tisch ausgestreckt, das andere angewinkelt, um ein dickes aufgeschlagenes Buch gegen den Bauch zu drücken. Er sieht wieder viel besser aus und wirkt entspannter, seine Haare sind noch nass vom Duschen, er ist barfuß und hat sein grünes Lieblings-T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans an.


      »Danke!« Er legt das Buch fort und nimmt den Becher. Dann lehnt er sich zurück und bläst in seinen heißen Kaffee, während ich mich gähnend gegenüber an die Wand lehne und mir den Schlaf aus den Augen reibe.


      »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so geschlafen hat wie du eben. Dein Kopf baumelte richtig über die Stuhllehne. Wäre das Sofa nicht bequemer gewesen?« Er lächelt. Wie selten er lächelt. »Erzähl mir, wie hast du es geschafft, sie alle aus dem Haus zu kriegen!«


      Ich erzähle ihm von meinem Vorschlag mit dem Battersea Park und meiner Lüge mit dem Babysitten.


      »Und du hast Kit dazu überreden können, den kleinen Familienausflug mitzumachen?«


      »Ich hab ihm erzählt, dort gäbe es auch Spielautomaten.«


      »Und? Gibt es?«


      »Keine Ahnung.«


      Wir lachen beide. Aber Lochan wird schnell wieder ernst. »Und wirkte Kit…? War er…?«


      »Absolut in Ordnung. Und in Höchstform, wenn du weißt, was ich meine.«


      Lochan nickt, aber ganz beruhigt scheint er nicht zu sein.


      »Ehrlich, Lochan. Es geht ihm gut. Und wie geht’s mit deinen Hausaufgaben?«, frage ich schnell.


      Er schiebt das dicke Buch angewidert weg und stößt einen gequälten Seufzer aus. »Ich blick da nicht so richtig durch. Und wenn Mr Parris durchblicken würde, dann müsste ich mir das auch nicht mit einem Buch aus der Bücherei selbst beibringen.«


      Ich seufze innerlich. Ich hatte gehofft, wir würden vielleicht zusammen rausgehen und irgendwas unternehmen– einen langen Spaziergang durch den Park machen oder heiße Schokolade bei Joe’s trinken oder sogar ins Kino gehen. Aber bis zu Lochans Probeexamen sind es nur noch drei Monate, und in den Weihnachtsferien zu lernen, wenn die Kleinen den ganzen Tag über zu Hause sind, wird für ihn der reinste Albtraum werden. Ich kann nicht sagen, dass ich mir um die Schule besonders viel Gedanken mache. Anders als Lochan habe ich einfach die Hauptfächer gewählt, die ich am leichtesten finde. Aber mein seltsamer großer Bruder hat sich aus Gründen, die nur er selbst kennt, dafür entschieden, genau die zwei Fächer zu wählen, die ihn am meisten herausfordern, nämlich Mathe und Physik, sowie außerdem noch Englisch und Geschichte, die beiden Fächer, in denen man lange Aufsätze schreiben muss. Mein Mitleid für ihn ist begrenzt: Wie unser Exvater ist er ein geborener Akademiker.


      Lochan nippt geistesabwesend an seinem Kaffee, greift wieder nach seinem Stift und fängt an, auf den erstbesten Zettel ein kompliziertes Diagramm zu zeichnen. Er versieht die einzelnen Abschnitte und Symbole mit unverständlichen Zeichen. Danach schließt er einen Moment die Augen, nimmt dann seine Skizze und vergleicht sie mit dem Diagramm im Buch. Er knüllt den Zettel zusammen, schmeißt ihn durchs ganze Zimmer und fängt an, auf seiner Unterlippe zu kauen.


      »Vielleicht solltest du mal eine Pause machen«, schlage ich vor. Ich schaue von der Zeitung auf, die ich neben mir auf dem Boden ausgebreitet habe.


      »Warum zum Teufel schaffe ich es nicht, mir das zu merken?« Er blickt mich flehend an, als könnte ich ihm die richtige Antwort herbeizaubern. Ich betrachte sein blasses Gesicht, die Schatten unter seinen Augen und denke: Weil du erschöpft bist.


      »Soll ich dich abfragen?«


      »Ja, das wäre nett. Wenn ich das hier zu Ende gebracht habe.«


      Er wendet sich wieder seinem dicken Buch, den Diagrammen und seinen Notizen zu. Sein Blick ist konzentriert. Er nagt weiter an seiner Lippe. Ich überfliege die Zeitung, mir fällt plötzlich ein, dass tief unten in meiner Schultasche noch eine Französisch-Hausaufgabe auf mich wartet– aber nicht jetzt. Ich bin schon beim Sport angelangt und finde auch dort keinen Artikel, der mich interessiert. Weil mir langweilig ist, beuge ich mich weit vor und ziehe einen von Lochans Ringordnern vom Couchtisch herunter. Neidisch blättere ich darin herum, seitenweise lange Essays, alle mit Häkchen und Ausrufezeichen und Lob versehen– nichts als A- und A*-Noten. Ob ich vielleicht im nächsten Schuljahr einfach ein paar von Lochans Aufsätzen abschreiben sollte? Die Lehrer würden wahrscheinlich glauben, dass ich mich über Nacht in ein Genie verwandelt habe. Bei einer Kreatives-Schreiben-Aufgabe, noch nicht mal eine Woche her, bleibe ich hängen. Auch hier dieselben lobenden Anmerkungen am Rand. Aber der Kommentar ganz am Schluss macht mich neugierig:


      Eine sehr anschauliche, intensive Schilderung vom inneren Aufruhr eines jungen Mannes, Lochan. Eine anrührend und schön erzählte Geschichte über Leid und die menschliche Psyche.


      Unter diesem in dicken Buchstaben geschriebenen Lob hatte seine Lehrerin noch hinzugefügt: Bitte ziehen Sie wenigstens in Erwägung, ob Sie den Text nicht vor der Klasse laut vorlesen möchten. Für die anderen Schüler wäre das eine wirkliche Bereicherung und für Sie selbst eine gute Übung vor Ihrem Referat.


      Meine Neugier wächst. Ich blättere zurück und fange an, Lochans Aufsatz zu lesen. Der Text handelt von einem jungen Mann, einem Studenten, der mitten im Sommer während der Semesterferien in die Universität kommt, um nachzusehen, ob er seine Prüfung geschafft hat. Er mischt sich unter die Menge, die sich vor den ausgehängten Listen mit den Ergebnissen drängt, und entdeckt zu seiner großen Überraschung, dass er als Einziger eine Eins erhalten hat. Aber statt sich zu freuen, verspürt er nur ein Gefühl der Leere, und als er fortgeht, scheint keiner der anderen Studenten, die sich gegenseitig trösten oder froh umarmen, von ihm Notiz zu nehmen, keiner blickt ihm nach. Kein Einziger gratuliert ihm. Zuerst denke ich, dass es sich dabei um eine Art Geistergeschichte handelt. Dass dieser junge Mann zwischen den Prüfungen und dem Aushang der Ergebnisse ums Leben gekommen ist, vielleicht bei einem Unfall. Doch einer der Professoren, der seinen Namen falsch ausspricht, grüßt ihn schließlich, also liege ich da wohl falsch. Der junge Mann ist nicht tot, er lebt. Doch als er das Institut verlässt, sieht er zu den hohen Gebäuden ringsum hinauf und versucht abzuschätzen, welches sich am besten für einen Sprung in die Tiefe eignet.


      Damit ist die Geschichte zu Ende, und ich blicke hoch. Ich bin erschüttert und wie betäubt, überwältigt von der Kraft der Geschichte und plötzlich den Tränen nahe. Ich schiele zu Lochan, der mit den Fingern nervös auf den Teppich klopft, die Augen geschlossen hat und physikalische Formeln vor sich hin murmelt. Ich versuche mir vorzustellen, wie er diesen ergreifenden, tragischen Text geschrieben hat, und es gelingt mir nicht. Wer kann sich eine solche Geschichte ausdenken? Kann einer so plastisch und lebendig über all das schreiben, ohne selbst einen solchen Schmerz, eine solche Verzweiflung, ein solches Gefühl abgrundtiefer Fremdheit erfahren zu haben?


      Lochan öffnet die Augen und schaut mich an. »Schließt man eine niederfrequente Wechselspannung– zum Beispiel von f= 10Hz– an, führt der Probemagnet eine Drehbewegung aus. Ist die Frequenz verstellbar, ergibt sich eine einstellbare Umdrehungszahl. Bei einer Zylinderspule ist die Kraftwirkung proportional zur Windungszahl…«


      »Deine Geschichte ist unglaublich.«


      Er blinzelt. »Was?«


      »Der Aufsatz in Englisch, den du letzte Woche geschrieben hast.« Ich blicke auf die Überschrift: »Wolkenkratzer«.


      Lochan kneift unmerklich die Augen zusammen, und ich spüre, wie sein Körper sich anspannt. »Was machst du da?«


      »Ich hab nur so durch deinen Englischordner geblättert und dann das gefunden.« Ich halte die Seiten hoch.


      »Hast du es gelesen?«


      »Ja. Das ist verdammt gut, Lochan.«


      Er blickt weg, fühlt sich ganz offensichtlich unwohl. »War nur nach so einer Geschichte, die ich mal im Fernsehen gesehen hatte. Kannst du mich jetzt abfragen?«


      »Hey…« So schnell lasse ich ihn nicht darüber hinweggehen. »Warum hast du das geschrieben? Von wem handelt diese Geschichte?«


      »Von niemand. Das ist nur eine Geschichte, okay?« Er klingt plötzlich verärgert, weicht meinem Blick aus.


      Ich halte die Seiten mit seinem Aufsatz immer noch in der Hand und schaue ihn lange und eindringlich an.


      »Du glaubst, das ist über mich? Das ist nicht über mich!« Er fühlt sich bedrängt, seine Stimme wird lauter.


      »Okay, Lochan, schon okay.« Ich merke, dass ich nicht weiter darauf beharren darf.


      Lochan kaut auf seiner Lippe herum, spürt, dass ich nicht überzeugt bin. »Na gut, manchmal nimmt man für so einen Aufsatz auch ein paar Dinge aus dem eigenen Leben, was man halt so kennt, verändert ein bisschen was, übertreibt hier und da.« Er schaut mich dabei nicht an.


      »Hast du jemals…? Fühlst du dich manchmal so?«


      Ich bin auf weitere wütende Reaktionen gefasst. Doch Lochan starrt nur mit leerem Blick die Wand an. »Ich denke… ich denke, jeder fühlt sich doch mal so… von Zeit zu Zeit.«


      Mehr werde ich aus ihm nicht herausbekommen, das spüre ich. Bei seinen Worten wird mir ganz kalt. »Aber du weißt… du weißt, dass du dich niemals so einsam zu fühlen brauchst wie der junge Mann in der Geschichte. Das weißt du doch?«, sage ich hastig.


      »Ja, na klar, natürlich weiß ich das«, meint er achselzuckend.


      »Weil es immer jemanden geben wird, der dich liebt, Lochan– nur dich–, mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt.«


      Wir schweigen beide einen Augenblick, und Lochan wendet sich dann wieder seinen physikalischen Formeln zu, aber seine Wangen sind immer noch rot, und ich weiß, dass er mir nicht wirklich zugehört hat. Ich blicke noch einmal auf die Anmerkung seiner Lehrerin ganz am Schluss.


      »Und hast du ihn eigentlich dann in der Klasse vorgelesen?«, frage ich neugierig.


      Er blickt hoch. »Maya, du weißt doch, das kann ich nicht«, antwortet er mit einem gequälten Seufzer.


      »Aber der Text ist so gut!«


      Er zieht ein Gesicht. »Danke! Und selbst wenn es so wäre, das ändert überhaupt nichts.«


      »Ach, Lochie…«


      Er lehnt sich ans Sofa, zieht die Knie ganz an sich heran und schaut aus dem Fenster. »Ich muss nächste Woche dieses verdammte Referat halten«, sagte er leise. »Ich weiß nicht… Maya, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Er blickt mich Hilfe suchend an.


      »Hast du gefragt, ob du stattdessen auch eine schriftliche Arbeit abgeben kannst?«


      »Ja, aber nicht bei dieser verrückten Australierin. Ich sag dir, die hat’s echt auf mich abgesehen.«


      »Wenn ich mir allerdings ihre Kommentare anschaue und die Noten, muss sie ziemlich viel von dir halten«, sage ich.


      »Das mein ich auch nicht. Sie will… sie will mich in einen Redner verwandeln, glaub ich.« Er gibt ein gequältes Lachen von sich.


      »Vielleicht ist es ja an der Zeit, dass du dich änderst«, meine ich sanft. »Nur ein kleines bisschen. Versuch’s doch mal. Nur ein bisschen. Und auf einmal geht’s, du wirst schon sehen.«


      Ein langes Schweigen. »Maya, du weißt, ich kann nicht.« Er dreht den Kopf wieder zum Fenster. Auf der Straße üben zwei Jungs Kunststücke mit ihren Fahrrädern. »Es… es ist so, als würden die anderen mich mit ihren Blicken verbrennen. Als wäre in meinem Körper keine Luft mehr. Ich fange an zu zittern, mein Herz pocht, und die Wörter– sie verschwinden einfach. Mein Kopf ist vollkommen leer, und ich kann nicht mehr entziffern, was ich geschrieben habe. Ich schaffe es nicht, laut genug zu sprechen, damit die anderen mich verstehen, und ich weiß, dass sie nur darauf warten… dass sie darauf lauern, wann ich zusammenklappe, damit sie was zu lachen haben. Sie wissen es alle… sie wissen alle, dass ich es nicht schaffe…« Er redet nicht weiter, blickt mich mit leeren Augen an, sein Atem geht flach und schnell, als hätte er schon zu viel gesagt. Mit dem Daumen reibt er immer wieder über die entzündete Stelle unter der Lippe. »Ich weiß, dass das nicht normal ist. Ich weiß, dass ich das ändern muss. Dass es nicht so bleiben kann. Und… und ich will das auch ändern, ich weiß, dass ich es schaffen werde. Ich muss. Wie soll ich sonst jemals einen Beruf ausüben? Ich werde einen Weg finden. Es wird nicht immer so mit mir bleiben…« Er atmet einmal tief durch, fährt sich durch die Haare.


      »Natürlich wird das nicht immer so bleiben«, sage ich hastig. »Wenn du erst mal aus Belmont raus bist, dieses ganze blöde Schulsystem–«


      »Aber an der Uni wird es auch nicht viel anders sein. Und im Beruf, danach…« Seine Stimme fängt zu zittern an, er wirkt verzweifelt.


      »Hast du mit deiner Englischlehrerin darüber gesprochen?«, frage ich. »Sie wirkt doch ganz nett, oder? Vielleicht kann sie dir helfen. Dir ein paar Tipps geben. Nützlichere Dinge als die Psychologin, die sie dir damals aufgedrückt haben– die mit dir Atemübungen gemacht und dich gefragt hat, ob du als Baby gestillt worden bist.«


      Er fängt noch vor mir zu lachen an. »Oh Gott, die hatte ich schon fast vergessen! Das war wirklich eine Spinnerin!« Dann sagt er ruhiger: »Aber es ist einfach… es ist einfach… ich kann nicht… ich kann wirklich nicht.«


      »Das redest du dir ein, Lochie«, sage ich ruhig und bestimmt. »Du unterschätzt dich da gewaltig. Ich weiß, dass du es fertigbringen kannst, vor der Klasse etwas laut vorzulesen. Vielleicht nicht gleich ein ganzes Referat, aber du kannst mit deiner Lehrerin ja ausmachen, dass du einen anderen von deinen Aufsätzen vorliest. Was Kürzeres, weniger Persönliches. Du weißt doch, das ist wie mit allen anderen Dingen auch: Wenn du einmal den ersten Schritt gemacht hast, ist der nächste viel einfacher.« Ich lächle. »Weißt du, wer mir das als Erster gesagt hat?«


      Er schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. »Keine Ahnung. Stammt das von Martin Luther?«


      »Du, Lochie. Als du versucht hast, mir Schwimmen beizubringen.«


      Er lächelt kurz, als er sich daran erinnert. Dann atmet er langsam aus. »Okay. Vielleicht könnte ich es ja versuchen…« Er grinst mir zu. »Die weise Maya hat gesprochen.«


      »So ist es!« Ich springe plötzlich auf und beschließe, dass an unserem freien halben Tag auch etwas Spaß angesagt ist. »Und als Dank für meine unendliche Weisheit möchte ich, dass du etwas für mich tust!«


      »Oh weh!«


      Ich stelle das Radio an, suche nach dem richtigen Sender. Dann stelle ich mich vor Lochan hin und strecke die Arme aus. Er stöhnt und lässt den Kopf auf das Sofapolster fallen. »Oh, Maya, bitte nicht! Das meinst du nicht im Ernst!«


      »Wie kann ich ohne Partner üben?«, frage ich.


      »Ich hab gedacht, du hättest das mit dem Salsatanzen aufgegeben!«


      »Nur weil sie den Salsakurs von der Mittagspause auf nachmittags nach der Schule verlegt haben. Aber Francie hat mir jede Menge neuer Schritte beigebracht.« Ich schiebe den Couchtisch zur Seite, sammle die Papiere und Bücher auf und bücke mich dann, um ihn hochzuziehen. »Los, steh auf, Partner!«


      Mit theatralisch zur Schau gestelltem Widerwillen gehorcht Lochan schließlich, murmelt aber immer noch etwas von Hausaufgaben, die er erst erledigen muss.


      »Ich werde dafür sorgen, dass dein Gehirn nachher besser durchblutet ist«, sage ich.


      Lochan bemüht sich sehr, nicht zu verlegen und unsicher zu wirken, als er mit den Händen in den Hosentaschen vor mir steht. Ich stelle die Musik noch etwas lauter, greife mit der rechten Hand nach seiner und lege die linke auf seine Schulter. Wir fangen mit ein paar einfachen Schritten an. Obwohl er dauernd auf seine Füße blickt, ist er kein schlechter Tänzer. Er hat ein gutes Gespür für den Rhythmus und lernt die neuen Schrittkombinationen schneller als ich. Ich zeige ihm, was Francie mir beigebracht hat. Sobald Lochan es einmal begriffen hat, klappt es zwischen uns beiden hervorragend. Er tritt mir ein paarmal auf die Zehen, aber weil wir beide barfuß sind, lachen wir nur. Nach einer Weile beginne ich zu improvisieren. Lochan wirbelt mich herum und schleudert mich dabei fast gegen die Wand. Das scheint ihm Spaß zu machen, und er probiert es noch mal und noch mal. Die Sonne scheint ihm ins Gesicht, in seinen schwarzen Haaren sehe ich wieder einzelne Strähnen goldbraun aufleuchten. Er wirkt entspannt und glücklich und für einen kurzen Augenblick plötzlich mit der Welt versöhnt.


      Bald sind wir völlig außer Atem, wir schwitzen, wir lachen. Irgendwann kommt eine völlig andere Musik– ein Lied mit einem langsamen Rhythmus, aber das macht nichts, weil ich sowieso schon ganz benommen bin vom vielen Herumgeschleudertwerden und Lachen und nicht mehr kann. Ich lege die Arme um Lochans Hals und sinke ihm an die Brust. Ich spüre, wie verschwitzt er ist, und atme den Geruch seines Körpers ein. Eigentlich hätte ich gedacht, dass er sich gleich von mir löst und zu seinen Physikaufgaben zurückkehrt, wo doch unser fröhlicher, ausgelassener Moment nun vorbei ist. Aber er legt die Arme um mich und wiegt mich mit sich hin und her. Ich presse meinen Körper gegen seinen. Ich spüre, wie sein Herz gegen meines schlägt, wie sein Brustkorb sich beim Atmen gegen meinen hastig hebt und senkt, wie sein warmer Atem meinen Nacken kitzelt, wie sein Bein meines streift. Ich lege meine Hände auf seine Schultern und löse mich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht zu schauen. Aber er lächelt nicht mehr.

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel


      Lochan


      Das Zimmer ist wie in goldenes Licht getaucht. Maya lächelt mich immer noch an, ihr Gesicht strahlt, soeben haben wir noch miteinander gelacht, rotgoldene Strähnen fallen ihr in die Augen, ihre langen offenen Haare kitzeln meine Hände, die ich um ihre Taille gelegt habe. Und wie ihr Gesicht strahlt! Wie von innen erleuchtet, und alles andere im Zimmer verschwimmt und verschwindet in einem dunklen Nebel. Wir tanzen immer noch, bewegen uns sachte zur Stimme der Sängerin, und Maya fühlt sich in meinen Armen warm und lebendig an. Ich stehe da, wiege mich hin und her und möchte, dass dieser Moment nicht aufhört.


      Wie schön Maya ist, denke ich. Sie wiegt sich langsam mit mir, lehnt sich an mich, ihre Arme sind warm und weich um meinen Hals gelegt. Ich spüre ihren warmen, zarten Körper, den sie an mich geschmiegt hat. Die Sonne lässt ihre rotbraunen Haare aufleuchten und ihre blauen Augen auch. Ich nehme jedes noch so winzige Detail in mich auf, ihren sanften Atem, die Berührung durch ihre Finger an meinem Nacken. Eine solche Freude erfüllt mich, ich fühle mich so lebendig, dass ich mir wünsche, dieser Augenblick möge nie enden… Und dann, plötzlich, ist da etwas ganz anderes, eine ganz andere Erregung in meinem Körper, ein Druck, und meine Hose spannt. Ich löse mich von ihr, stoße sie fast weg und gehe zum Radio, um die Musik auszustellen.


      Mein Herz klopft so laut, dass ich Angst habe, Maya könnte es hören. Ich setze mich auf die Couch, ziehe die Beine an, greife nach dem nächstbesten Schulbuch und lege es mir auf den Schoß. Maya steht immer noch in der Mitte des Zimmers, schaut mich an, mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht.


      »Sie können jede Minute zurück sein«, sage ich hastig, um mein Verhalten zu erklären. »Ich… ich muss das hier noch fertig machen.«


      Maya seufzt, das strahlende Lächeln ist noch nicht ganz aus ihrem Gesicht verschwunden, und lässt sich dann neben mich auf das Sofa fallen. Ihr Bein berührt meinen Oberschenkel, und ich ziehe mein Bein sofort erschrocken weg. Mir muss unbedingt ein Vorwand einfallen, um auf der Stelle das Sofa und das Zimmer zu verlassen, aber ich kann nicht mehr richtig denken. In meinem Kopf ist ein wildes Durcheinander aus Gedanken und Gefühlen. Wahrscheinlich bin ich ganz rot geworden. Mein Herz schlägt immer lauter. Ich muss unbedingt so schnell wie möglich weit weg von Maya.


      Ich presse das Schulbuch gegen meinen Körper und frage sie, ob sie mir nicht noch einen Kaffee machen kann. Maya nickt, nimmt die beiden Becher mit und verschwindet in die Küche.


      Sobald ich sie am Spülbecken mit dem Wasserkessel hantieren höre, sprinte ich die Treppe hoch. Ich sperre mich im Badezimmer ein und lehne mich einen Augenblick gegen die Tür, wie um ganz sicher zu sein, dass sie fest verschlossen ist. Dann zerre ich hastig alle Kleidungsstücke herunter, ziehe mich nackt aus, vermeide es dabei, an mir herunterzuschauen, und stelle mich unter die Dusche. Eiskaltes Wasser. Ich stöhne auf. Das Wasser ist so kalt, dass es wie ein Schock ist, aber umso besser. Ich muss das… ich… ich muss diesen Irrsinn sofort… das muss aufhören. Nach einer Weile, ich stehe mit geschlossenen Augen einfach nur unter dem eiskalten Wasser da, wird alles an mir gefühllos und taub, die Erregung verschwindet, ich schaue nach unten, alles normal. Auch in meinem Kopf rasen die Gefühle und Gedanken nicht mehr, der Druck ist weg. Ich muss nicht mehr fürchten, gleich durchzudrehen und wahnsinnig zu werden. Ich lehne mich mit der Stirn gegen die Kacheln, lasse das Wasser noch weiter über meinen Körper laufen, bis ich vor Kälte schlottere.


      Ich will jetzt nicht denken– solange ich nicht denke oder fühle, ist alles wieder gut und normal. Alles wird so weitergehen wie bisher. In einem frischen T-Shirt und meiner Jogginghose sitze ich in meinem Zimmer am Schreibtisch, von meinen nassen Haaren rinnt mir kaltes Wasser den Nacken hinab. Ich brüte über quadratischen Gleichungen, kämpfe mich durch die Zahlen und Symbole. Ich murmele Formeln vor mich hin, fülle Seite um Seite mit Rechnungen, und jedes Mal, wenn ich spüre, dass meine selbst angelegte Rüstung einen Riss bekommt, ein Lichtstrahl sich hindurchzwängen will, zwinge ich mich, noch härter und konzentrierter zu arbeiten, alles andere aus meinem Kopf zu verdrängen. Nur am Rand meines Bewusstseins nehme ich wahr, dass die anderen zurückkommen, höre ich ihre lauten Stimmen im Flur, das Geklapper der Teller in der Küche. Ich blende das alles aus. Als Willa kommt und sagt, sie hätten Pizza bestellt, antworte ich ihr, dass ich keinen Hunger habe: Ich muss dieses Kapitel in dem Buch heute noch schaffen, ich muss in rasender Geschwindigkeit alle diese Übungen durcharbeiten, ich habe keine Zeit, um innezuhalten und nachzudenken. Ich muss arbeiten, oder ich werde verrückt.


      Die Geräusche im Haus fließen wie weißes Rauschen an mir vorbei, heute Abend müssen sie alle ohne mich auskommen. Ein heftiger Wortwechsel, Türknallen, Mum, die irgendetwas brüllt– das alles kümmert mich nicht. Sie können allein mit allem zurechtkommen, sie müssen allein mit allem zurechtkommen, ich muss mich auf meine quadratischen Gleichungen konzentrieren, bis es so spät ist, dass ich nur noch todmüde ins Bett fallen kann, und dann wird der nächste Morgen kommen, und nichts von all dem hier ist passiert. Alles wird wieder wie immer sein, ganz normal– aber wovon rede ich da? Alles ist normal. Ich habe nur einen Augenblick lang vergessen, dass Maya meine Schwester ist.


      Den Rest des Wochenendes bleibe ich in meinem Zimmer, vergrabe mich in meine Hausaufgaben und überlasse Maya den Haushalt und die Kleinen. Am Montagmorgen im Unterricht kann ich fast nicht still sitzen, fühle mich ganz zappelig und unruhig. Gleichzeitig sind meine Gedanken seltsam verschwommen, tausend unterschiedliche Empfindungen und Gefühle gehen mir durch den Kopf. Mir ist, als hätten sie alle ohne meinen Willen von mir Besitz ergriffen. Dann wieder zuckt mir ein Lichtblitz durchs Gehirn, als würde ich in einen Scheinwerfer hineinlaufen. Ein Schraubstock wird um meinen Schädel gespannt und langsam geschlossen, die Zwingen pressen gegen meine Schläfen.


      Als Maya am Abend vorher in mein Zimmer kam, um mir Gute Nacht zu sagen– mein Essen habe sie in den Kühlschrank gestellt–, brachte ich es nicht einmal fertig, den Kopf zu ihr umzudrehen. Heute Morgen brüllte ich Willa beim Frühstück so an, dass sie schließlich heulte, zerrte Tiffin mit aller Gewalt zur Tür hinaus, egal, ob ich ihm dabei wehtat oder nicht, behandelte Kit wie Luft und fuhr Maya an, als sie mich zum dritten Mal fragte, was denn mit mir los sei… Ich erkenne mich selbst nicht mehr wieder. Ich finde mich selbst so abstoßend, dass ich am liebsten aus meiner eigenen Haut fahren würde. Und dauernd muss ich an den Nachmittag mit Maya denken: an unseren Tanz, ihr Gesicht, ihre Berührung, meine Erregung. Ich sage mir, dass so was vorkommen kann. Wahrscheinlich passiert das gar nicht mal so selten. Schließlich bin ich siebzehn– in dem Alter kann einen alles erregen. Und nur, weil das zufällig auch mal passiert ist, als ich mit Maya getanzt habe, muss das doch noch nichts heißen. Aber ich kann mir das so oft vorsagen, wie ich will, es beruhigt mich nicht. Ich will mir selbst entfliehen, weil die Wahrheit lautet: Das Gefühl ist immer noch da– vielleicht war es ja auch schon immer da–, und jetzt, wo ich das erkannt habe, kann ich nicht mehr zurück, egal, wie sehr ich das möchte. Ich kann nicht mehr ungeschehen machen, dass ich weiß, was ich für Maya empfinde.


      Nein, das ist lächerlich. Mir fehlt nur eine andere Person, die meine Aufmerksamkeit fesselt, ein Objekt der Begierde, wie man so schön sagt, irgendein Mädchen, auf das ich meine Phantasien richten kann. Ich blicke mich im Klassenzimmer um, aber ich finde keines. Attraktive Mädchen– ja. Ein Mädchen, das mir wichtig wäre– nein. Es reicht nicht, wenn sie nur ein Gesicht und einen Körper hat; da muss mehr sein, irgendeine Art von Verbindung. Und das schaffe ich nicht. Ich schaffe es nicht, zu den anderen Verbindung aufzunehmen. Zu niemandem.


      Ich schicke Maya eine SMS, in der ich sie bitte, Tiffin und Willa abzuholen, dann schwänze ich die letzte Stunde, gehe schnell nach Hause, ziehe meine Laufsachen an und mache mich in den Park auf. Dort drehe ich auf den aufgeweichten Wegen meine Runden. Nach einem prächtigen, sonnigen Wochenende ist der Montag jetzt nass, grau und erbärmlich: kahle Bäume, die letzten traurigen Herbstblätter, Schlamm und Matsch. Die Luft ist mild und feucht, Nieselregen weht mir ins Gesicht. Ich laufe so schnell und so lange, wie ich kann, bis der Boden unter meinen Füßen zu pulsieren beginnt und die Welt um mich herum sich ausdehnt und zusammenzieht, ausdehnt und zusammenzieht und ich blutrote Flecken vor mir sehe. Schließlich kann ich nicht mehr, ein Schmerz fährt durch meinen Körper und zwingt mich, aufzuhören. Ich kehre nach Hause zurück, stelle mich unter die eiskalte Dusche und setze mich an meinen Schreibtisch, bis die anderen zurückkehren und die Abendroutine beginnt.


      Eine Halbzeit lang spiele ich auf der Straße Fußball mit Tiffin und seinen Freunden, was auch ein Manöver ist, um einem Gespräch mit Kit zu entgehen, und danach noch endlos Verstecken und Ich sehe was, das du nicht siehst! mit Willa. Später, als mein Kopf beim Lernen keine neuen Informationen mehr aufnehmen kann, räume ich in der Küche die Schubladen und Schränke auf. Dann gehe ich in Tiffins und Willas Zimmer, sortiere Kleidungsstücke aus, die ihnen inzwischen zu klein geworden sind, und kaputte Spielsachen, um sie am nächsten Tag fortzubringen. Ich bin entweder am Spielen mit den Kleinen oder am Aufräumen oder am Kochen oder am Lernen: Bis spät in die Nacht wiederhole ich den Lernstoff, brüte ich über meinen Büchern, um dann todmüde ins Bett zu fallen und einen kurzen, tiefen, traumlosen Schlaf zu schlafen. Maya macht ein paar Bemerkungen über meine schier unerschöpfliche Energie, aber in Wirklichkeit fühle ich mich leer und taub, abgrundtief erschöpft von der Anstrengung, mich ständig beschäftigt zu halten. Ich will nur noch handeln und nicht mehr denken.


      In der Schule ist Maya mit ihren eigenen Kursen beschäftigt. Falls sie einen Unterschied in meinem Verhalten ihr gegenüber bemerkt, erwähnt sie es nicht. Vielleicht ist ihr die Erinnerung an den Nachmittag selbst auch unangenehm. Vielleicht spürt sie wie ich, dass zwischen uns mehr Distanz nötig ist. Wir gehen miteinander um, als würden wir barfuß über Glasscherben laufen, beschränken unsere kurzen Wortwechsel auf Alltagsfragen: wer die Kleinen zur Schule bringt und abholt; wer einmal in der Woche den Großeinkauf macht; wie man Kit dazu bringen kann, sich für alle um die Wäsche zu kümmern; wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass Mum nüchtern beim Elternabend aufkreuzt; welche Aktivitäten für Tiffin und Willa am Wochenende organisiert werden können; Termine beim Zahnarzt; was tun mit dem undichten Kühlschrank. Wir sind nie allein miteinander. Mum lässt sich immer seltener blicken, das Familienleben findet so gut wie ohne sie statt. Der Druck in der Schule und zu Hause wird immer größer, aber das macht mir nichts aus. Dann habe ich wenigstens keine Zeit zum Nachdenken.


      Allmählich bessert sich mein Zustand, alles hat sich fast wieder normalisiert, als es eines Abends spät bei mir an der Tür klopft.


      Der Laut zerfetzt die Luft wie eine Bombe auf offenem Feld.


      »Was ist?« Ich fahre nervös hoch, was auch mit meiner Überdosis Koffein im Blut zu tun hat. Mein täglicher Kaffeekonsum hat neue Höchstwerte erreicht, nur so schaffe ich es, mein Energieniveau tagsüber und bis spät in die Nacht aufrechtzuerhalten. Es kommt keine Antwort, aber ich höre, wie die Tür sich hinter mir öffnet und wieder schließt. Ich drehe mich um, mit der Hand noch den Stift umklammernd, mein Leihnotebook von der Schule aufgeklappt, um mich herum lauter Bücher, Hefte, Notizen. Sie hat wieder ihr Nachthemd an– das weiße, aus dem sie schon lange rausgewachsen ist und das ihr kaum noch bis zum Oberschenkel reicht. Besser, sie würde nicht so damit herumlaufen; besser, sie hätte keine so langen, glänzenden rotbraunen Haare; besser, sie hätte nicht solche blauen Augen; besser, sie würde nicht einfach so hier hereinkommen. Ich wünschte mir, ihr Anblick würde mich nicht in einen so angespannten Zustand versetzen, dass sich in mir alles verkrampft und es heftig an meinen Schläfen pocht.


      »Hallo«, sagt sie. Und wie sie das sagt. Schon der Klang lässt mich zusammenfahren. Mit einem einzigen Wort bringt sie Zärtlichkeit und Sorge zum Ausdruck. Dieses eine Wort von ihr reicht, um mich aus meinem Albtraum aufzurütteln. Ich räuspere mich, meine Kehle ist trocken, in meinem Mund ist ein bitterer Geschmack: »Hallo.«


      »Stör ich dich?«


      Ich will zu ihr sagen: Ja, du störst mich. Ich will sie bitten zu gehen. Ich will, dass ich die Anwesenheit ihres Körpers in diesem Raum, diesen zarten, frischen Duft, nicht mehr riechen muss. Aber ich bringe kein Wort heraus, und deshalb setzt sie sich auf mein Bett, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, eines ihrer nackten Beine hat sie unter ihren Körper geschoben. Sie beugt sich vor.


      »Mathe?«, fragt sie nach einem kurzen Blick auf meine Zettel.


      »Ja.« Ich wende mich wieder meinen Schulbüchern zu, den Stift gezückt, um mir weiter Notizen zu machen.


      »Hey–« Sie streckt ihre Hand aus, ich zucke zusammen und ziehe meine schnell weg, und da liegt ihre Hand nun leer und sinnlos auf meinem Schreibtisch. Ich zwinge meine Augen zum Computerbildschirm zurück, Blut schießt mir in die Wangen, mein Herz schlägt wild. Ihre langen, glänzenden schönen Haare fallen ihr ums Gesicht, und nichts trennt uns als ein quälendes Schweigen.


      »Erzähl mir«, sagt sie, einfach und direkt. Die beiden Wörter reichen, um die verletzliche Membran, die mich umgibt, zu durchstechen.


      Das kann sie mir nicht antun. Ich hebe den Kopf, um den Blick aus dem Fenster zu richten, aber ich kann nur mein eigenes Spiegelbild sehen, das kleine Zimmer und Maya neben mir, sanft und unschuldig.


      »Es ist etwas geschehen, oder?« Ihre Stimme durchbohrt das Schweigen wie in einem Traum, den man nicht träumen will.


      Ich schiebe meinen Stuhl von ihr fort und fahre mir über den Kopf. »Nein, nichts. Ich bin nur müde.« Meine Stimme kratzt in der Kehle. Sogar in meinen eigenen Ohren klingt sie fremd.


      »Ja, hab ich gemerkt«, fährt Maya fort. »Und deshalb bin ich hier. Ich will wissen, warum du dich so kaputtmachst.«


      »Ich hab einfach so viel zu tun.«


      Wieder hängt Schweigen in der Luft. Ich spüre, dass sie sich nicht so leicht abschütteln lassen wird. »Was ist passiert, Lochie? Irgendwas in der Schule? Hat es mit deinem Referat zu tun?«


      Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann es dir nicht sagen, von allen Menschen auf der Welt dir am wenigsten. Der einzigen Person, an die ich mich bisher immer wenden konnte und die mich immer verstanden hat. Und jetzt habe ich dich auch noch verloren. Jetzt habe ich alles verloren.


      »Fühlst du dich nur ganz allgemein nicht gut?«


      Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich den metallischen Geschmack von Blut spüre. Maya bemerkt es und hört zu fragen auf. Diesmal ist das Schweigen zwischen uns zum Schneiden dick.


      »Lochie, sag etwas! Du jagst mir Angst ein. Ich ertrag es nicht, dich so zu sehen.« Sie streckt wieder ihre Hand aus, und diesmal berührt sie meine.


      »Hör auf! Geh ins Bett und lass mich, verdammt noch mal, allein!« Die Worte schießen aus mir heraus und prallen von den Wänden zu mir zurück, bevor ich überhaupt begriffen habe, was ich da sage. Ich sehe, wie der Ausdruck auf Mayas Gesicht sich wandelt, es erstarrt wie unter Schock. Ihre Augen hat sie weit aufgerissen, überrascht, ungläubig, erstaunt. Und dann steht sie auch schon auf, dreht den Kopf schnell weg, damit ich nicht sehe, wie die Tränen ihr in die Augen schießen, und die Tür fällt hinter ihr zu.

    

  


  
    
      Zehntes Kapitel


      Maya


      »Mannomann, Maya, der helle Wahnsinn, du errätst nie, was heute passiert ist!« Francies Augen leuchten vor Aufregung, und ihre kirschroten Lippen haben sich zu einem breiten Grinsen verzogen.


      Ich lasse meine Tasche auf den Boden fallen und plumpse in den Stuhl neben ihr. In meinem Kopf hallen noch Tiffins Schreie wider, als ich ihn heute Morgen zur Schule zerren musste, nachdem er sich mit Kit um einen Transformer aus der Cornflakes-Packung gestritten hatte. Ich schließe die Augen.


      »Nico DiMarco hat mit Matt geredet und–«


      Mühsam mache ich die Augen wieder auf und unterbreche sie: »Ich hab gedacht, du hast dich mit Daniel Spencer verabredet?«


      »Maya, okay, möglicherweise habe ich beschlossen, Danny eine kleine Chance zu geben, während ich darauf warte, dass dein Bruder endlich zur Vernunft kommt. Aber das hat jetzt gerade gar nichts damit zu tun. Also, Nico hat heute Morgen mit Matt geredet, und rate mal, was er gesagt hat… Rate!« Ihre Stimme überschlägt sich fast, und Mr McIntyre hört einen Augenblick lang auf, mit seinem quietschenden Stift etwas an die Tafel zu schreiben, dreht sich um und sagt mit einem langen Seufzer: »Mädchen, ihr könntet wenigstens so tun, als würdet ihr zuhören.«


      Francie schenkt ihm ein strahlendes Zahnpastalächeln und dreht sich dann wieder zu mir. »Rate!«


      »Keine Ahnung. Ist sein aufgeblasenes Ego so groß geworden, dass es geplatzt ist, und jetzt liegt er im Krankenhaus?«


      »Nein, nein, nein!« Francie trampelt einen Stepptanz auf das Linoleum. »Ich hab gehört, wie er zu Matt Delaney gesagt hat, dass er dich nach der Schule fragen will, ob du am Freitag mit ihm ausgehst!«


      Ich schaue sie benommen an.


      »Und?« Francie schüttelt mich so heftig am Arm, als wollte sie ihn mir ausreißen. »Ist das nicht eine Riesenneuigkeit? Alle sind hinter ihm her, seit er mit Supermodel-Annie Schluss gemacht hat, und jetzt hat er dich ausgesucht! Und dabei bist du das einzige Mädchen weit und breit, das sich nicht schminkt!«


      »Ich fühl mich ja so geschmeichelt.«


      Francie schmeißt theatralisch den Kopf zurück und stöhnt. »Ich fass es nicht! Was ist nur mit dir los? Vor ein paar Wochen hast du mir noch erzählt, er wäre der einzige Junge am Belmont, mit dem du dir vorstellen könntest, was zu haben!«


      Ich seufze. »Ja, ja. Er sieht ja auch toll aus. Aber er weiß es auch. Kann schon sein, dass ich ihn irgendwie anhimmele, so wie alle anderen Mädchen auch, aber ich hab nie gesagt, dass ich mit ihm ein Date haben will.«


      Francie schüttelt ungläubig den Kopf. »Weißt du, wie viele Mädchen für ein Date mit Nico sterben würden? Ich glaube, ich würde sogar auf Lochan verzichten, wenn ich die Chance hätte, mit Mister Latino rumzuknutschen.«


      »Na, dann los, Francie! Geh du doch mit ihm aus!«


      »Ich bin zu ihm hin, um rauszufinden, ob er das wirklich ernst meint, und er hat mich gefragt, ob ich denn glaube, dass du Interesse hättest. Und natürlich hab ich da Ja gesagt!«


      »Francie! Sag ihm, dass er das vergessen kann! Sag es ihm gleich in der nächsten Pause!«


      »Warum?«


      »Weil ich kein Interesse habe!«


      »Maya, begreifst du überhaupt, worum es hier geht? Das ist vielleicht die eine große Chance, die du hast!«


      Ich schleppe mich durch den restlichen Tag. Francie redet nicht mehr mit mir, weil ich ihr vorgeworfen habe, dass sie sich immer in alles einmischen muss und auch noch feige ist, weil sie sich geweigert hat, in der Pause zu Nico zu gehen und ihm zu sagen, dass ich kein Interesse hätte. Aber ehrlich gesagt ist es mir total egal, ob sie jemals wieder mit mir redet oder nicht. Eine solche Verzweiflung hat sich in mir breitgemacht, dass ich kaum mehr atmen kann. Ich fühle mich, als läge ein riesiger Fels auf meiner Brust. Meine Augen tun mir weh, weil ich mich dauernd anstrengen muss, nicht loszuheulen. Am Nachmittag macht sich sogar Francie Sorgen um mich, bricht ihr Schweigen und bietet mir an, mich zur Krankenstation zu begleiten. Aber womit soll mir eine Krankenschwester helfen können? Kann sie mir eine Pille geben, die meine Einsamkeit verschwinden lässt? Eine Tablette, die bewirkt, dass Lochan wieder mit mir spricht? Oder vielleicht eine Kapsel, um die Zeit zurückzudrehen, die Tage zurückzudrehen, damit ich mich an dem Nachmittag aus Lochans Armen lösen kann, nachdem unser Tanz vorbei war, statt mich an ihn zu schmiegen und mich mit ihm zu einem Song von Katie Melua hin und her zu wiegen? Ist er wütend auf mich, weil er denkt, ich hätte das alles geplant? Dass der Salsa nur eine List war, damit er danach einen Blues mit mir tanzt? Unsere Körper eng aneinandergepresst, sodass ich die Hitze spüre, die von ihm ausstrahlt, und er die Wärme meines Körpers? Ich hatte nicht vorgehabt, meine Arme um seinen Hals zu legen. Es ist einfach geschehen. Ich hatte das alles nicht geplant. Ich hatte ja keine Ahnung, dass allein schon ein Blues einen Jungen so erregen konnte. Aber als ich es spürte, als ich spürte, was es war, das da gegen meine Hüfte drückte, fühlte ich plötzlich überall in meinem Körper eine kribbelnde Hitze, sie stieg mir bis in den Kopf. Ich wollte nicht aufhören zu tanzen. Ich löste mich nicht von ihm.


      Ich ertrage es nicht. Mir vorzustellen, ich könnte unsere Nähe, unsere Freundschaft, unser gegenseitiges Vertrauen verloren haben, übersteigt meine Kräfte. Lochan war immer viel mehr für mich als ein Bruder. Er ist der Gefährte meiner Seele, die Luft, die ich atme, der Grund, warum ich mich auf jeden neuen Tag freue. Ich wusste immer schon, dass ich ihn mehr liebe als jeden anderen Menschen auf der Welt– und nicht nur so, wie man einen Bruder liebt, so wie ich Kit und Tiffin liebe. Doch irgendwie war mir bisher nie in den Sinn gekommen, dass das noch einen Schritt weiter gehen könnte…


      Aber ich weiß, das ist zu lächerlich, zu dumm, um daran überhaupt nur zu denken. So sind wir nicht. Wir sind nicht krank. Wir sind einfach nur Bruder und Schwester, die zufälligerweise auch beste Freunde sind. So ist es immer zwischen uns gewesen. Das darf ich nicht verlieren, oder ich werde nicht überleben.


      Am Ende des Schultags nervt mich Francie wieder wegen dieser Sache mit Nico DiMarco. Sie scheint zu denken, dass ich in eine Depression gerutscht bin, und einen Freund zu haben– erst recht einen der begehrtesten Jungen an der ganzen Schule– würde mich schon aus meinem Stimmungstief reißen. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht brauche ich etwas Ablenkung. Und wie könnte ich Lochan besser zeigen, dass es nur ein Versehen war, was da zwischen uns passiert ist? Weil wir beide nur etwas tanzen und Spaß haben wollten. Wenn ich einen Freund habe, wird Lochan begreifen, dass das alles nichts zu bedeuten hat. Und Nico ist ja wirklich sehr süß. Seine Haare haben dieselbe Farbe wie Lochans Haare. Seine Augen haben auch fast einen grünlichen Schimmer. Obwohl Francie wirklich falschliegt, wenn sie glaubt, beide wären in derselben Liga. Niemals. Lochan ist ungeheuer klug und intelligent, kann sich in andere einfühlen und ist der netteste, selbstloseste Mensch, den ich kenne. Lochan hat eine Seele. Nico mag zwar im selben Alter sein, aber verglichen mit Lochan ist er ein kleiner Junge– ein verwöhntes reiches Kind, das von seiner vornehmen Privatschule geflogen ist, weil es Shit geraucht hat; ein Junge mit einem hübschen Gesicht, einem arroganten Auftreten und einem Charme, den er so sorgfältig pflegt wie seine Kleidung und seine Frisur. Aber es stimmt, dass ich die Idee, mit ihm abends auszugehen, sogar, ihn zu küssen, nicht völlig abstoßend finde.


      Nach dem letzten Klingeln, als wir über den Schulhof zum Ausgang gehen, sehe ich ihn auf uns zukommen. Er hat gewartet, das ist offensichtlich. Francie entfährt ein halb unterdrückter Aufschrei, und sie stößt mir mit dem Ellenbogen in die Rippen, bevor sie abzieht. Nico hat nur mich im Auge. Als würden wir von einem unsichtbaren Faden zueinandergezogen, gehen wir Schritt für Schritt aufeinander zu. Er hat seine Krawatte abgenommen, obwohl er damit auf dieser Seite des Schultors einen Verweis riskiert.


      »Hallo, Maya!« Sein Lächeln wird breiter. Er wirkt sehr glatt und gewandt, sehr selbstbewusst. Mit solchen Auftritten hat er seit Jahren Übung. Er hält vor mir an, so nahe vor mir, dass ich einen Schritt zurück mache. »Wie geht es dir? Wir haben schon ewig nicht mehr miteinander geredet!«


      Er tut so, als wären wir alte Freunde, obwohl er bis jetzt in der Schule kaum ein Wort mit mir gewechselt hat. Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, und lächle. Ich hatte unrecht: Seine Augen sind ganz anders als die von Lochan– das Grün ist mit Braun vermengt. Seine Haare sind braun. Ich weiß nicht, warum ich da jemals irgendwelche Ähnlichkeiten gesehen habe.


      »Musst du gleich nach Hause?«, fragte er. »Oder hast du Zeit für einen Drink bei Smiley’s?«


      Mann, der verliert ja keine Zeit. »Ich muss meinen kleinen Bruder und meine kleine Schwester abholen«, antworte ich. Was auch stimmt.


      »Hör zu, ich will ehrlich zu dir sein.« Er stellt seinen Rucksack auf dem Boden ab, um klarzumachen, dass es sich jetzt um ein echtes Gespräch handelt, und streicht sich die Haare aus den Augen. »Du bist ein großartiges Mädchen, weißt du. Und ich hab immer schon, weißt du, was für dich übriggehabt. Ich dachte nicht, dass es dir auch so geht, deshalb hab ich bisher nichts gesagt. Aber was soll’s, na ja, carpe diem eben und so.«


      Glaubt er, dass er mich mit seinem Latein beeindrucken kann?


      »Ich hab immer gedacht, wir könnten gute Freunde sein. Aber weißt du was? Ich glaube, das zwischen uns könnte noch stärker sein. Also, alles, was ich sagen will– also, vielleicht könnten wir beide uns, weißt du, mal etwas besser kennenlernen?«


      Wenn er noch ein einziges Mal »weißt du« sagt, fange ich zu schreien an, das schwöre ich.


      »Ich würde mich wirklich geehrt fühlen, wenn ich dich mal zum Abendessen ausführen dürfte. Glaubst du, es besteht da vielleicht auch nur die entfernteste Möglichkeit, dass ich dich dazu bringen kann, Ja zu sagen?« Er lässt wieder seine sämtlichen Zähne vor mir aufblitzen. Fast könnte man das für ein echtes, liebevolles Lächeln halten. Oh ja, das beherrscht er sehr gut.


      Ich tue so, als müsste ich einen Moment nachdenken. Sein Lächeln hält an. Ich bin beeindruckt. »Okay, ich glaube…«


      Das Lächeln wird noch breiter. »Das ist großartig. Wirklich großartig. Würde dir Freitag passen?«


      »Freitag ist in Ordnung.«


      »Cool. Was magst du denn gern? Japanisch, thailändisch, mexikanisch, libanesisch?«


      »Pizza tut’s auch für mich.«


      Seine Augen leuchten auf. »Ich weiß da ein Restaurant– die beste italienische Küche weit und breit. Dann komm ich so um sieben bei dir vorbei?«


      Ich will schon protestieren und sagen, dass es vielleicht besser ist, wir treffen uns vor der Schule. Aber dann kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht keine schlechte Sache ist, wenn er mich zu Hause abholt.


      »In Ordnung. Sieben Uhr. Am Freitag.« Ich lächle wieder. Meine Mundwinkel tun mir allmählich weh.


      Er legt den Kopf zur Seite und zwinkert mir zu. »Du musst mir noch deine Adresse geben!«


      Nico DiMarco zieht einen Stift heraus, während ich in meinen Taschen wühle und schließlich einen zerknitterten Kassenbon finde. Ich schreibe meine Adresse und Telefonnummer auf und reiche ihm den Zettel. Als ich das tue, berührt er einen Moment meine Finger und knipst ein weiteres 100-Watt-Lächeln an. »Ich freu mich drauf.«


      Allmählich denke ich, vielleicht hab ich ja wirklich meinen Spaß dabei, und wenn es nur dazu da ist, um am nächsten Tag mit Francie darüber lachen zu können. Diesmal bringe ich ein echtes Lächeln zustande und sage: »Ja, ich mich auch.«


      Francie springt hinter dem nächsten Telefonhäuschen hervor. »Der Wahnsinn, der Wahnsinn! Du musst mir alles erzählen!«


      Ich zucke zusammen und fahre mit den Händen an die Ohren. »He, Vorsicht! Oder willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«


      »Du wirst rot! Oh mein Gott, du hast Ja gesagt, oder?«


      Ich schildere ihr kurz unser Gespräch. Francie packt mich an den Schultern, schüttelt mich kräftig und fängt an zu kreischen. Eine Frau blickt sich alarmiert um.


      »Beruhige dich!« Ich lache. »Er ist ein absoluter Idiot, Francie!«


      »Ach ja? Als ob du ihn nicht anhimmeln würdest!«


      »Okay, vielleicht finde ich ihn ein klein wenig attraktiv–«


      »Ich wusste es! Du hast dich erst letzte Woche beklagt, dass du noch nie einen Jungen geküsst hast! Warte bis Freitag, und danach kannst du das auf deiner Liste abhaken.«


      »Vielleicht… Francie, ich muss jetzt los. Ich bin eh schon zu spät. Tiffin und Willa warten bestimmt schon.«


      Francie grinst mich an. »Du musst mir danach alles erzählen, Maya Whitely. Jedes kleine Detail. Das schuldest du mir!«


      Ich muss gestehen, die Aussicht auf ein Date mit Nico bewirkt, dass ich mich um einen Bruchteil besser fühle. Einen Bruchteil weniger unnormal, und das ist schon mal was. Als ich abends am Küchentisch sitze und Tiffin und Willa bei den Hausaufgaben helfe, wandern meine Gedanken immer wieder zurück zu unserem kleinen Flirt, zu seinem Lächeln. Das ist nicht viel– es reicht auch nicht annähernd, um die riesige Leere in meinem Innern zu füllen, aber es ist immerhin etwas. Es ist immer schön, von jemand angelächelt zu werden. Es ist immer schön, von jemand gemocht zu werden. Auch wenn es die falsche Person ist.


      Tiffin und Willa haben es gleich mitbekommen. Ich war zehn Minuten zu spät, und als Tiffin wissen wollte, warum, rutschte es mir in meiner leichten Verwirrung und Benommenheit raus. Dumm, wie ich bin, erzählte ich ihm, ich hätte noch mit einem Jungen geredet. Ich dachte, damit hätte sich’s, aber ich vergaß, dass Tiffin schon fast neun ist. »Maya hat einen Freund! Maya hat einen Freund! Maya hat einen Freund!«, sang er auf dem ganzen Nachhauseweg.


      Willa blickte besorgt. »Heißt das, dass du bald weggehst und heiratest?«


      »Nein.« Ich lachte. »Das heißt nur, dass ich mit jemandem befreundet bin, der ein Junge ist, und vielleicht treffe ich mich manchmal mit ihm.«


      »Wie Mum und Dave?«


      »Nein! Überhaupt nicht wie Mum und Dave. Wahrscheinlich gehe ich nur ab und zu abends mit ihm aus. Und selbst wenn es häufiger sein sollte, dann doch nur ganz selten. Und nur, wenn Lochie zu Hause ist, um auf euch aufzupassen.«


      »Maya hat einen Freund!«, verkündet Tiffin, als Kit die Haustür zuknallt und wie ein Wirbelwind in die Küche stürmt, weil er Hunger hat.


      »Großartig. Ich hoffe, ihr zwei werdet glücklich miteinander und kriegt viele Kinder.«


      Beim Abendessen hat Tiffin jede Menge andere Dinge im Kopf– vor allem das Fußballspiel, zu dem sich alle seine Freunde draußen getroffen haben, unglückseligerweise auch noch vor unserem Haus, während er drinnen hocken muss, lustlos in seinen grünen Bohnen herumstochert und von Lochan nach der Schule gefragt wird. Willa nimmt zurzeit »Stoffe und Materialien« durch und will ständig wissen, woraus etwas gemacht ist: die Teller, Messer und Gabel, der Wasserkrug. Kit sitzt gelangweilt daneben, in einer seiner explosiven Launen, und versucht, alle zu provozieren, damit er dann im Auge des Sturms sitzen und über das Chaos lachen kann, das er um sich herum angerichtet hat.


      »Vier mal sieben?« Lochan nimmt Tiffins Gabel und zerteilt zwei grüne Bohnen. Tiffin schaut auf seinen Teller und verzieht das Gesicht.


      »Komm schon! Vier mal sieben. Das muss schneller gehen.«


      »Ich denke nach!«


      »Du musst es so machen, wie ich dir gesagt habe. Geh es in deinem Kopf durch. Einmal sieben ist sieben, zweimal sieben ist?«


      »Dreiunddreißig«, mischt Kit sich ein.


      »Dreiunddreißig?«, wiederholt Tiffin erwartungsvoll.


      »Tiff, du musst selber denken.«


      »Warum hast du zwei Bohnen auf meine Gabel gesteckt? Da verschluck ich mich und muss kotzen! Ich hasse grüne Bohnen!«, ruft Tiffin wütend.


      »Woraus sind grüne Bohnen gemacht?«, fragt Willa.


      »Aus Schlangenkacke«, erklärt ihr Kit.


      Willa lässt die Gabel fallen und blickt angeekelt auf ihren Teller.


      »Einmal sieben ist sieben«, fährt Lochan verbissen fort. »Zweimal sieben ist?«


      »Lochie, ich mag grüne Bohnen auch nicht!«, verkündet Willa.


      Das erste Mal in meinem Leben habe ich nicht die geringste Lust, ihm beizustehen. Lochan hat genau sechs Wörter zu mir gesagt, seit er vor zwei Stunden heimgekommen ist: »Haben sie ihre Hausaufgaben schon gemacht?«


      »Tiffin, du musst doch wissen, was zweimal sieben ist! Zähl doch einfach sieben und sieben zusammen, verdammt noch mal!«


      »Ich kann das nicht alles aufessen, du hast mir zu viel auf den Teller getan!«


      »Hey«– Kit legt den Kopf schräg–, »hast du gerade gehört, wie sie gejubelt haben, Tiff? Klingt so, als hätte Jamie noch ein Tor geschossen.«


      »Sie spielen mit meinem Fußball!«


      »Kit, lass ihn in Ruhe!«, fährt Lochan ihn an.


      »Ich bin fertig.« Willa schiebt ihren Teller so weit wie möglich von sich weg und stößt dabei Kits Glas um.


      »Willa, pass doch auf!«, brüllt Kit.


      »Und warum muss sie nicht alle ihre Bohnen aufessen?«, ruft Tiffin.


      »Willa, iss deine Bohnen! Tiffin, wenn du nicht weißt, was viermal sieben ist, wirst du morgen bei deinem Test durchfallen!« Lochan verliert allmählich die Beherrschung. Das bereitet mir ein perverses Vergnügen.


      »Maya, muss ich meine Bohnen wirklich aufessen?« Willa wendet sich bittend an mich.


      »Frag Lochan, er ist der Koch.«


      »Ich glaub, das Wort ›Koch‹ ist hier fehl am Platz«, bemerkt Kit prustend.


      »Dann eben Boss«, sage ich.


      »Ja, das kann man wohl sagen!«


      Lochan wirft mir einen Blick zu, der fragt: Was hab ich dir denn getan? Wieder verspüre ich eine leichte Befriedigung.


      »Willa, so ’ne Scheiße! Mach das weg! Du hast über den ganzen Tisch Wasser ausgeschüttet!«, ruft Kit.


      »Ich kann nicht!«


      »Hör auf, das Baby zu spielen, und hol den Schwamm!«


      »Lochie, Kit hat ›Scheiße‹ gesagt.«


      »Ich will nichts mehr essen!«, schimpft Tiffin. »Und ich will auch nicht mehr ausgefragt werden!«


      »Willst du bei deinem Mathetest durchfallen?«


      »Mir doch egal! Mir doch egal! Mir doch egal!«


      »Lochie, Kit hat ›Scheiße‹ gesagt!«, wiederholt Willa wütend.


      »Eine Scheiße geht mit dir auf die Reise…«, singt Kit.


      »Könnt ihr jetzt alle mal den Mund halten! Was ist eigentlich los?« Lochan schlägt mit der Faust auf den Tisch.


      Tiffin nutzt den Moment, in dem Lochan durch die anderen abgelenkt ist, springt blitzschnell auf, schnappt sich im Flur seine Fußballhandschuhe und ist auch schon draußen. Willa bricht in Tränen aus, lässt sich vom Stuhl gleiten und stapft hoch in ihr Zimmer. Kit kippt den Inhalt der drei Teller mit ungegessenen Bohnen in den Topf zurück und sagt: »Ist doch praktisch, jetzt kannst du uns das morgen noch mal hinstellen.«


      Lochan stöhnt und versteckt das Gesicht in den Händen.


      Plötzlich fühle ich mich schrecklich. Ich weiß nicht, was ich beweisen wollte. Vielleicht, dass Lochan mich braucht? Oder wollte ich mich für sein Schweigen rächen? Egal, ich komme mir jedenfalls schäbig vor. Es hätte mich nichts gekostet, einzugreifen und die Situation zu entschärfen. Das tue ich immer, ohne groß nachzudenken. Ich hätte verhindern können, dass alle sich gegenseitig immer weiter hochschaukeln, Lochan schließlich die Beherrschung verliert und sich danach Vorwürfe macht, dass wieder einmal ein Abendessen im Chaos geendet hat. Aber ich habe es nicht getan. Und noch viel schlimmer: Ich habe mit einer gewissen Freude beobachtet, wie alles den Bach runterging.


      Lochan wirkt auf einmal sehr müde, er reibt sich die Augen, lächelt gequält. Lässt seinen Blick über den Tisch mit dem übrig gebliebenen Essen wandern und versucht, die Situation durch einen Witz zu retten: »Maya, noch ein paar Bohnen? Du brauchst dich nicht zurückzuhalten!«


      Er hätte alles Recht, auf uns wütend zu sein, stattdessen verhält er sich so versöhnlich, dass es mir wehtut. Ich will etwas sagen, etwas tun, um das alles ungeschehen zu machen, aber mir fällt nichts ein. Lochan kaut auf seiner Lippe, steht dann auf und räumt den Tisch ab. Mir fällt auf, dass seine wunde Stelle größer geworden ist, dass er immer mehr und mehr daran herumgenagt hat. Die Stelle wirkt so wund, so entzündet, dass mir fast die Tränen kommen, als ich ihn so sehe. Ich stehe auf, um ihm zu helfen, erinnere Kit daran, dass er mit dem Abspülen dran ist, und ohne groß nachzudenken, berühre ich Lochans Hand– und bin überrascht, als er sie diesmal nicht wegzieht.


      »Deine arme Lippe«, sage ich sanft. »Das macht es immer noch schlimmer.«


      »Entschuldigung.« Er hört damit auf und presst seinen Handrücken verlegen auf den Mund.


      »Ja, das Ding ist echt groß geworden.« Kit nutzt die Gelegenheit, um seinem Bruder wieder eins reinzuwürgen. Er stellt die Teller mit lautem Klirren in die Spüle. »Die Jungs an der Schule fragen mich schon, ob das eine Hautkrankheit ist.«


      »Kit, das ist totaler Schwachsinn–«, beginne ich.


      »Was denn? Ich bin doch deiner Meinung. Das Ding da ist echt krass, und wenn er weiter darauf herumbeißt, wird es ihn noch für immer entstellen.«


      Ich versuche, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen, aber er weicht mir aus, fuhrwerkt laut mit dem Geschirr in der Spüle herum. Lochan hat sich an die Wand gelehnt, wartet darauf, dass der Wasserkessel pfeift, und starrt durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. Ich beschließe, Kit beim Abspülen zu helfen– Lochan scheint mit seinen Kräften am Ende zu sein, und ich will die beiden nicht in der Küche allein lassen, solange Kit noch so aggressiv ist.


      »Und du? Hast du dir jetzt endlich einen Freund geangelt?«, meint Kit abschätzig zu mir, als ich mit dem Abtrockentuch neben ihm an der Spüle stehe. »Und wer ist es?«


      Ich spüre, wie ich mich verkrampfe. Unwillkürlich blicke ich zu Lochan, der sich überrascht vom Fenster wegdreht und mich ansieht.


      »Er ist nicht mein Freund«, verbessere ich Kit hastig. »Nur… nur ein Junge von der Schule, der mich gefragt hat, ob ich… ähm…« Ich rede nicht weiter. Lochan schaut mich fragend an.


      »Ob du… ähm… mit ihm Sex haben willst?«, beendet Kit den Satz.


      »Sei nicht so kindisch. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm essen gehen will.«


      »Wow– kein Vorspiel bei Smiley’s? Kein Drink, um sich erst mal aufzuwärmen? Gleich voll ab in die Mitte!« Kit genießt es, wie ich mich winde. »Aber welcher Junge in Belmont kann es sich denn leisten, ein Mädchen so richtig zum Abendessen einzuladen? Sag bloß, es ist einer von deinen Lehrern?« Seine Augen glänzen. Was für ein gefundenes Fressen für ihn.


      »Mach dich nicht lächerlich. Es ist ein Junge eine Klasse über mir, der Nico heißt. Du kennst ihn gar nicht.«


      »Nico DiMarco?« Aber Lochan natürlich. Scheiße.


      »Ja.« Ich zwinge mich, über Kits Kopf hinweg zu Lochan zu blicken, der mich erstaunt anschaut. »Ich… er hat mich… für diesen Freitag. Kannst du… passt dir das?« Plötzlich fällt mir das Reden schwer.


      »Au weia, du hättest ihn vorher um Erlaubnis fragen müssen!«, spottet Kit. »Und vergiss nicht, pünktlich zurück zu sein! Aber weißt du was, du kannst mein letztes Kond…«


      »Okay, Kit, jetzt reicht’s!«, brülle ich und stelle den Topf hart auf dem Tisch ab. »Hol Tiffin rein, und dann geh und mach deine Hausaufgaben!« Jetzt verliere ich gleich die Beherrschung.


      »Na super! Muss ich mich jetzt entschuldigen, dass es mich gibt?« Kit schleudert die Spülbürste in das dreckige Spülwasser und marschiert aus der Küche.


      Lochan hat sich vom Fenster nicht wegbewegt, kratzt mit dem Daumennagel über seine entzündete Stelle. Blut ist ihm ins Gesicht gestiegen, seine Augen wirken verstört. »Nico? Du kennst ihn? Der Junge ist ein ziemlicher… Na ja, also ich meine, er hat einen gewissen Ruf–«


      Ich beuge mich über die Spüle, schrubbe die Teller. »Ja, es… es ist erst mal eine Verabredung. Dann werden wir sehen.«


      Lochan macht einen Schritt auf mich zu, ändert dann seine Meinung und weicht wieder zurück. »Und du… du… also, du magst ihn?«


      Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt, und plötzlich bin ich wieder wütend. Wie kann Lochan es wagen, mich so auszuhorchen, wenn ich das nur für uns tue– für ihn?


      »Ja, wenn du’s so genau wissen willst. Ja, ich mag ihn!« Ich höre mit dem Schrubben auf und zwinge mich, ihm in die Augen zu schauen. »Er ist der heißeste Junge an der Schule. Ich schwärme schon seit Ewigkeiten für ihn. Ich kann es gar nicht erwarten.«

    

  


  
    
      Elftes Kapitel


      Lochan


      Alles ist gut. Die Nachricht ist großartig! Maya hat jemanden gefunden, den sie mag, und noch viel wichtiger, er mag sie auch, und sie gehen diesen Freitag zusammen aus. Alles fügt sich für Maya; es ist der Anfang ihres Lebens als Erwachsene, sie kommt aus diesem Haus mit seinem Affentheater fort, von dieser Familie, von mir. Sie wirkt glücklich und aufgeregt. Nico ist vielleicht nicht der Kerl, den ich für sie ausgesucht hätte, aber er ist in Ordnung. Er hat schon ein paarmal richtige Freundinnen gehabt, ist nicht nur auf das Eine aus. Es ist ganz normal, dass ich mir Gedanken mache. Trotzdem werde ich mir keine Sorgen um sie machen müssen. Maya ist fast siebzehn, Nico ein Jahr älter. Maya wird es gut gehen. Sie ist ein sehr vernünftiger Mensch, sehr verantwortungsbewusst für ihr Alter; sie wird nichts überstürzen, und vielleicht bleiben sie ja wirklich zusammen. Er wird sie nicht verletzen– jedenfalls nicht absichtlich. Nein, ich bin mir ganz sicher, er wird sie nicht verletzen, das könnte er nie. Sie ist ein so wunderbarer Mensch, sie ist etwas so Besonderes. Das wird er merken. Er muss. Er wird wissen, dass er ihr niemals das Herz brechen, sie niemals verletzen darf. Das würde er auch nicht. Er könnte es nicht. Alles wird gut, ich kann endlich wieder schlafen. Ich brauche nicht mehr darüber nachzudenken. Ich muss unbedingt schlafen. Sonst breche ich irgendwann noch zusammen. Ich breche bald zusammen. Ich breche zusammen.


      Die ersten Sonnenstrahlen blinzeln über die Dächer. Ich sitze auf meinem Bett und beobachte, wie es Tag wird. Die Dunkelheit ist allmählich einem blassrosa Licht gewichen, und dann wurde es richtig hell. Ein paar Vögel zwitschern. Es ist kühl draußen, durch das undichte Fenster zieht es kalt herein. Aus einer Wolke fallen ein paar Regentropfen aufs Fensterbrett. Der goldene Lichtfleck eines Sonnenstrahls wandert über die Wand, wird allmählich breiter. Was ist der Sinn von alldem? Dieser endlose Kreislauf. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, und vom langen, reglosen Dasitzen tun mir die Muskeln weh. Ich friere, aber ich bringe es nicht fertig, mich zu rühren und die Bettdecke über mich zu ziehen. Ab und zu sinkt mein Kopf nach unten, die Augen fallen mir zu, nur um sich gleich wieder zu öffnen. Als das Licht heller wird, wird auch mein Elend größer. Wie kann etwas nur so wehtun, wenn doch alles in Ordnung ist? Verzweiflung schwillt in mir an, tief in mir drinnen wächst und wächst sie und drückt gegen meine Brust, gleich wird sie mir zerspringen. Ich atme die kalte Luft tief ein, fülle meine Lungen bis zum Bersten und lasse die Luft dann wieder herausströmen, fahre mit den Händen sachte vor und zurück über das Bettlaken, als könnte ich mich dadurch mit meinem Bett, mit unserem Haus, mit meinem Leben aussöhnen und wieder Halt darin finden– und meine riesengroße Einsamkeit vergessen. Die wunde Stelle unter meiner Lippe pocht, und es kostet mich viel Kraft, nicht hinzulangen, nicht daran zu reiben und zu kratzen, um durch diesen Schmerz den in meinem Kopf zu betäuben. Ich streiche weiter über das Laken, die rhythmische Bewegung beruhigt mich, das Laken unter meinen Händen erinnert mich daran, dass die Dinge um mich herum dieselben bleiben, selbst wenn sich in mir alles auflöst; dass die Welt um mich herum fest gefügt und wirklich ist und dass ich mich selber eines Tages vielleicht auch wieder als Teil dieser Welt fühlen werde.


      Ein einziger Tag umfasst so vieles. Der alltägliche Wahnsinn am Morgen: dafür sorgen, dass auch alle frühstücken, Tiffins gellende Stimme in meinen Ohren, Willas ununterbrochenes Geplappere, das an meinen Nerven zerrt, Kit, der mit jedem Satz und jeder Geste mein Schuldgefühl verstärkt, und Maya… Am besten denke ich nicht an Maya. Aber ich kann gar nicht anders, ich muss dauernd an sie denken. Wie ich an meiner wunden Stelle unter dem Kinn reiben, den Schorf abziehen, die verletzte Haut betasten muss. Genau wie gestern Abend beim Abendessen ist sie anwesend und zugleich nicht anwesend. Mit dem Herzen und in ihren Gedanken hat sie dieses Haus bereits verlassen, die nervigen kleineren Geschwister, den sozial gestörten Bruder, die immer betrunkene Mutter. Ihre Gedanken sind bereits bei Nico, bei ihrer Verabredung heute Abend. Wie lang der Tag sich auch hinziehen mag, der Abend wird kommen, und Maya wird gehen. Und von diesem Augenblick an wird ein Teil ihres Lebens ohne mich stattfinden, wird ein Teil von ihr für immer von mir abgetrennt sein. Aber selbst während ich untätig darauf warte, gibt es viel zu tun: Kit überreden, aus seinem Schlupfwinkel aufzutauchen, Tiffin und Willa rechtzeitig in die Schule bringen, daran denken, Tiffin unterwegs noch mal ein paar Rechenaufgaben zu stellen, ihn festhalten, wenn er vorausrennen will. Es in meine eigene Schule schaffen, ohne von Kit bemerkt zu werden, überprüfen, ob er in seinem Klassenzimmer ist, den ganzen Vormittag den Unterricht absitzen, mir neue Methoden ausdenken, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, falls ein Lehrer auf die Idee kommen sollte, mich aufzurufen, die Mittagspause überstehen, einen weiten Bogen um DiMarco machen, immer wieder erklären, warum ich kein mündliches Referat halten kann, bis zum letzten Klingeln durchhalten, ohne zusammenzubrechen. Und danach Willa und Tiffin abholen, mir was ausdenken, damit ihnen bis zum Schlafengehen nicht langweilig wird, Kit daran erinnern, wann er zu Hause sein soll, ohne einen Aufstand zu provozieren– und die ganze Zeit, die ganze Zeit über versuchen, jeden Gedanken an Maya aus dem Kopf zu verbannen. Und die Zeiger der Küchenuhr bewegen sich unaufhaltsam vorwärts, zeigen auf Mitternacht, fangen dann wieder von vorne an, als hätte es den Tag, der gerade geendet hat, nie gegeben.


      Früher war ich so stark: Ich schaffte es, all diese kleinen Dinge zu bewältigen, all die Winzigkeiten, die Tretmühle des Alltags, Tag für Tag. Aber ich merkte nie, dass es Maya war, die mir die Kraft dazu gab. Weil sie da war, hielt ich durch, wir teilten uns die Pflichten und munterten uns gegenseitig auf, wenn der andere niedergeschlagen war. Wir verbrachten zwar den größten Teil der Zeit damit, uns um die Kleinen zu kümmern, aber gleichzeitig kümmerten wir uns auch immer umeinander, und das machte alles erträglich, ja, mehr als das. Wir waren einander auf eine besondere Weise nahe und teilten miteinander ein Leben, das nur uns allein gehörte. Das nur wir allein verstanden. Zusammen waren wir vor der Welt da draußen sicher… Jetzt habe ich nur noch mich, meine Verantwortung, meine Pflichten, die nicht enden wollende Liste von Dingen, die es zu tun gilt… und meine Einsamkeit, immer meine Einsamkeit– diese luftleere Blase an Verzweiflung, die mich langsam erstickt.


      Maya geht vor mir aus dem Haus, schiebt Kit vor sich her. Aus irgendeinem Grund scheint sie auf mich wütend zu sein. Willa trödelt herum, bückt sich immer wieder nach Zweigen und den heruntergefallenen, raschelnden Blättern. Tiffin rennt weg, als er weiter vorne Jamie entdeckt, und ich habe nicht die Kraft, ihn zurückzurufen, trotz der belebten Kreuzung vor der Schule. Ich muss mich unglaublich beherrschen, um Willa nicht anzufahren, dass sie endlich mal schneller machen soll; warum sie unbedingt möchte, dass wir beide zu spät kommen. Als wir am Schultor angelangt sind, entdeckt sie eine Freundin und rennt trippelnd auf sie zu, ihr Schulranzen hüpft ihr auf dem Rücken, ihr Mantel weht hinter ihr her. Einen Moment stehe ich da und schaue ihr nach. Ihre feinen goldenen Haare fliegen im Wind. Auf ihrem grauen Kleid sind Flecken vom gestrigen Mittagessen, an ihrem Schulmantel fehlt die Kapuze, ihr Schulranzen hält auch nicht mehr lange, und ihre rote Strumpfhose hat hinten am Knie ein großes Loch. Aber sie beklagt sich nie. Obwohl sie von Müttern und Vätern umgeben ist, die ihre Kinder zum Abschied umarmen; obwohl sie ihre eigene Mutter seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hat; obwohl sie keine Erinnerung an ihren Vater hat. Sie ist erst fünf, aber sie hat schon gelernt, dass es sinnlos ist, von ihrer Mutter eine Gutenachtgeschichte vorgelesen bekommen zu wollen; hat gelernt, dass bei ihr nie Freundinnen übernachten können; dass neue Spielsachen ein ganz großer, seltener Luxus sind und dass zu Hause nur Kit und Tiffin ihren Willen durchsetzen. Im Alter von fünf Jahren hat sie schon eine der härtesten Lektionen des Lebens begriffen: dass es in der Welt nicht gerecht zugeht… Als sie schon halb die Treppe hochgestürmt ist, ihre beste Freundin neben ihr, erinnert sie sich plötzlich daran, dass sie vergessen hat, sich von mir zu verabschieden. Sie dreht sich um und sucht auf dem sich leerenden Schulhof nach meinem Gesicht. Als sie es entdeckt, lacht sie, ein strahlendes Lachen auf ihrem runden, pausbäckigen Gesicht. Ihre Zungenspitze schiebt sich durch die Zahnlücke zwischen ihren Vorderzähnen. Sie hebt ihre kleine Hand und winkt mir zu. Ich winke zurück, meine beiden Arme wedeln durch die Luft.


      Als ich in meine eigene Schule komme, schlägt mir Hitze entgegen– sie haben die Heizungen zu stark aufgedreht. Die erste Unterrichtsstunde ist Englisch, aber erst als ich Miss Azley sehe, erinnere ich mich plötzlich an mein Referat. Sie lächelt mir aufmunternd zu. »Brauchen Sie für Ihr Referat den Projektor?«


      Ich erstarre augenblicklich, ein grässliches, würgendes Gefühl steigt in mir hoch, und ich sage rasch: »Ich– ich glaube, dass sich das Thema besser für eine schriftliche Arbeit eignet. Ich– ich würde die vielen Fakten gar nicht…«


      Ihr Lächeln verschwindet. »Aber das war nicht als schriftliche Arbeit gedacht, Lochan. Sie müssen in diesem Kurs ein Referat halten. Sonst kann ich Ihnen keine Note geben.« Sie hat meinen Schnellhefter genommen und blättert darin herum. »Ich sehe, dass Sie ja alles ausgearbeitet haben. Deshalb schlage ich vor, Sie lesen uns das einfach laut vor.«


      Ich schaue sie an, um meine Kehle hat sich eine Hand gelegt, die immer fester zudrückt. »Die– die Sache ist die…« Ich kann kaum mehr sprechen. Meine Stimme ist plötzlich weg, und ich bringe nur noch ein leises Flüstern heraus.


      Sie runzelt die Stirn. »Die Sache ist?«


      »Es– es macht doch wirklich nicht viel Sinn, wenn ich alles nur ablese…«


      »Warum versuchen Sie es nicht einfach mal?« Ihre Stimme ist plötzlich sanft– zu sanft. »Das erste Mal ist immer am schwersten.«


      Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. »Aber… es geht nicht. Tut mir– tut mir leid.« Ich nehme ihr den Schnellhefter aus der Hand. »Ich– ich werde die schlechte Note durch meine schriftlichen Arbeiten wieder ausgleichen.«


      Dann drehe ich mich schnell um und setze mich auf meinen Platz. Hitzewellen strömen durch meinen Körper. Zu meiner großen Erleichterung lässt Miss Azley mich gehen, ohne mir noch einmal etwas nachzurufen.


      Aber das Thema meines Referats behandelt sie während der Unterrichtsstunde auch nicht. Stattdessen füllt sie die Lücke, die nun entstanden ist, indem sie uns von Silvia Plath und Virginia Woolf erzählt, vom Leben der beiden Schriftstellerinnen. In der Klasse entsteht eine hitzige Debatte über den möglichen Zusammenhang zwischen psychischer Krankheit und künstlerischer Begabung. Normalerweise würde mich dieses Thema sehr interessieren, aber heute gleitet alles an mir ab.


      Draußen öffnet der Himmel seine Schleusen, und heftiger Regen schlägt gegen die schmutzigen Fenster. Wie Tränen läuft das Wasser an ihnen herab. Ich schaue auf die Uhr an der Wand. Nur noch fünf Stunden bis zu Mayas Verabredung. Aber vielleicht hat sich DiMarco ja beim Fußballspiel das Bein gebrochen. Vielleicht liegt er gerade mit Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus. Vielleicht hat er sich plötzlich in ein anderes Mädchen verliebt. Irgendein anderes Mädchen. Jedes. Nur nicht meine Schwester. Er hat die ganze Schule zur Auswahl. Warum ausgerechnet Maya? Warum die eine Person, die mir mehr bedeutet als alles andere auf der Welt?


      »Lochan Whitely?« Die laut erhobene Stimme fährt durch meinen Körper, als ich mich inmitten der anderen Schüler zur Tür drängle. Ich wende den Kopf und sehe, dass Miss Azley mich zu sich winkt. Ich habe keine andere Wahl, als mich gegen den Strom zu ihr zurückzukämpfen.


      »Lochan, ich denke, wir sollten uns mal miteinander unterhalten.«


      Bitte nicht. Bitte nicht heute. »Ähm, ja, gern, aber… tut– tut mir leid… Ich– ich muss gleich in meinen Mathe-Kurs«, stottere ich.


      »Es wird nicht lange dauern. Ich werde Ihnen eine Entschuldigung schreiben.« Sie deutet auf den Stuhl vor ihrem Pult. »Setzen Sie sich.«


      Ich ziehe den Schultergurt meiner Tasche über den Kopf und setze mich hin. Hier gibt es für mich kein Entkommen. Miss Azley geht zur Tür und schließt sie mit einem harten, metallischen Laut. Genau so muss es sich anhören, wenn sich eine Gefängnistür schließt.


      Dann kommt sie zu mir zurück, setzt sich auf den Stuhl neben mir und wendet sich mir mit einem aufmunternden Lächeln zu. »Kein Grund, so besorgt dreinzusehen, Lochan. Ich bin mir sicher, Sie haben inzwischen herausgefunden, dass ich nicht beiße!«


      Ich zwinge mich, sie anzuschauen, weil ich hoffe, dass sie die ganze Leier, wie wichtig die aktive Mitarbeit im Unterricht ist, schneller herunterrasselt, wenn ich mich kooperativ verhalte. Stattdessen wählt sie einen Umweg. »Was ist denn mit Ihrer Lippe, Lochan?«


      Mir wird bewusst, dass ich schon wieder an meiner entzündeten Stelle nage. Ich zwinge mich, damit aufzuhören, fahre mit den Fingern darüber. »Nichts… das ist… nichts.«


      »Sie sollten etwas Vaseline drauftun und stattdessen Kugelschreiber kauen.« Sie holt zwei angekaute Kulis hervor, die sie mir unter die Augen hält. »Weniger schmerzhaft und erfüllt den Zweck genauso gut.« Wieder lächelt sie mir zu.


      Ich kann beim besten Willen nicht zurücklächeln. Der vertrauliche Small Talk verwirrt mich. Etwas in ihren Augen sagt mir, dass sie mir keinen Vortrag über Mitarbeit in der Klasse, Teamwork und den üblichen Kram halten wird. Sie schaut mich nicht ermahnend an, sie scheint sich wirklich um mich zu sorgen.


      »Sie wissen, warum ich Sie dabehalten habe, nicht wahr?«


      Ich nicke als Antwort schnell, meine Zähne scheuern automatisch über die wunde Stelle. Hören Sie, ich weiß das zu schätzen, aber bitte nicht heute, würde ich ihr am liebsten sagen. Heute ist einfach kein guter Tag dafür. An einem anderen Tag könnte ich so ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen, das mir eine überengagierte Lehrerin aufdrängt, mit zusammengebissenen Zähnen und viel Kopfnicken durchstehen, aber nicht heute. Bitte nicht heute.


      »Was ist es denn, das Ihnen so Angst macht, wenn Sie vor Ihren Klassenkameraden sprechen sollen?«


      Sie hat mich völlig unvorbereitet erwischt. Es gefällt mir nicht, wie sie das Wort »Angst« benutzt hat. Es gefällt mir nicht, dass sie so viel über mich zu wissen scheint.


      »Ich– ich bin nicht… ich habe nicht…« Meine Stimme zittert. Im Zimmer ist es heiß und stickig. Ich fange an, hektisch zu atmen. Sie hat mich in die Enge getrieben. Mir bricht überall der Schweiß aus.


      »Hey, alles in Ordnung.« Sie beugt sich nach vorne, ihre Anteilnahme ist spürbar. »Ich will Ihnen keine Predigt halten, Lochan. Sie sind intelligent genug, um selbst zu wissen, dass Sie in der Lage sein müssen, von Zeit zu Zeit in der Öffentlichkeit zu sprechen– nicht nur, weil Sie sonst nicht durchs Studium kommen, sondern auch, weil es für Sie persönlich ganz wichtig ist.«


      Ich wünschte, ich könnte jetzt einfach aufstehen und hinausgehen.


      »Haben Sie das Problem nur in der Schule oder die ganze Zeit?«


      Warum zum Teufel macht sie das? Eine Vorladung zum Direktor, ein Verweis, eine schlechte Note, ist mir alles egal. Doch bitte nicht das. Ich möchte die Stimme von Miss Azley gern abstellen, aber ich kann nicht. Diese verdammte Anteilnahme schneidet mir wie ein Messer durchs Hirn.


      »Es ist die ganze Zeit so, hab ich recht?« Ihre Stimme ist viel zu sanft und freundlich.


      Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, und schnappe panisch nach Luft. Meine Blicke schweifen durchs Klassenzimmer, als suchten sie einen Platz, wo ich mich verstecken kann.


      »Dafür muss man sich nicht schämen, Lochan. Nur, vielleicht sollten Sie jetzt anfangen, etwas dagegen zu unternehmen.«


      Mein ganzes Gesicht pocht inzwischen. Ich beiße mir auf die Lippe, der scharfe Schmerz ist eine Erleichterung.


      »Wie jede Phobie lässt sich auch eine soziale Angststörung überwinden. Ich hab mir gedacht, wir könnten uns vielleicht gemeinsam kleine Schritte ausdenken, damit Sie nächstes Jahr an der Universität mit solchen Situationen besser umgehen können.«


      Ich höre meine eigenen hastigen Atemgeräusche. Antworte mit einem kaum merklichen Nicken.


      »Wir würden es ganz langsam angehen. Ein Schritt nach dem anderen. Vielleicht könnten Sie sich in jeder Unterrichtsstunde ein Mal melden und etwas beitragen. Das wäre doch vielleicht ein Anfang, glauben Sie nicht? Sobald Sie das eine Mal problemlos verkraften können, fällt es Ihnen bestimmt leicht, sich auch zwei Mal zu melden, dann drei Mal– na, ich glaube, Sie haben begriffen, was ich meine.« Sie lacht, und ihr ist anzumerken, dass sie Optimismus verbreiten will. »Und nach kurzer Zeit wird es so sein, dass Sie sich andauernd melden, und kein anderer wird mehr zu Wort zu kommen!«


      Ich versuche zurückzulächeln, aber ich krieg es nicht hin. Ein Schritt nach dem anderen… Ich hatte jemanden, der mir dabei helfen wollte. Sie hat mich mit ihrer Freundin zusammengebracht, hat mich ermuntert, meinen Aufsatz der Klasse vorzulesen. Sie hat versucht, mir ganz behutsam bei meinem Problem zu helfen– ohne dass ich es merkte. Und jetzt habe ich sie verloren, an Nico DiMarco. Ein Abend mit ihm– und Maya wird merken, was für ein totaler Versager ich bin, sie wird mich mit den gleichen Augen sehen wie Kit und Mum…


      »Mir ist aufgefallen, dass Sie in der letzten Zeit ziemlich gestresst wirken«, sagt Miss Azley plötzlich. »Was ich gut verstehen kann, das letzte Schuljahr fordert von den Schülern ziemlich viel. Aber Sie haben sehr gute Noten, Ihre Aufsätze sind hervorragend, da müssen Sie sich also keine Sorgen machen…«


      Ich nicke.


      »Wird es Ihnen zu Hause manchmal zu viel?«


      Ich schaue sie erschrocken an.


      »Auf mich warten jeden Tag zwei Kinder, wenn ich nach Hause komme. Das kann ganz schön anstrengend sein. Ich glaube, bei Ihnen sind es vier Geschwister, um die Sie sich kümmern müssen, ist es nicht so?« Sie lächelt mich wieder an.


      Mein Herz setzt fast aus. Ich starre sie an. Mit wem zum Teufel hat sie über mich gesprochen?


      »N-nein! Ich– ich bin der Älteste. Ich bin siebzehn. Ich habe zwei Brüder und– und zwei Schwestern, und wir wohnen bei unserer Mutter–«


      »Lochan, das weiß ich doch. Ist schon gut.« Erst als sie mich unterbricht, merke ich, dass ich plötzlich laut geworden bin.


      Um Himmels willen, versuch, ruhig zu bleiben!, sage ich zu mir selbst. Verhalte dich nicht, als ob du irgendwas zu verbergen hättest!


      »Ich habe nur sagen wollen, dass ich den Eindruck habe, Sie kümmern sich sehr um Ihre Geschwister«, fährt Miss Azley fort. »Das ist bestimmt anstrengend. Und Ihre eigenen Hausaufgaben müssen Sie ja schließlich auch noch machen.«


      »Aber ich– ich kümmere mich gar nicht richtig um sie. Sie– sie sind einfach nur ein wilder Haufen und müssen erst noch erzogen werden… Bestimmt wird das meiner Mutter manchmal zu viel, das kann ich mir gut vorstellen.« Ich lache leicht gequält.


      Diesmal ist das Schweigen zwischen Miss Azley und mir noch bedrückender. Ich schiele verzweifelt zur Tür. Warum will sie mit mir darüber reden? Mit wem hat sie über mich gesprochen? Welche Informationen haben sie über mich in meiner Schulakte stehen? Haben sie vielleicht vor, das Jugendamt zu informieren? Haben sie vielleicht nach dem Zwischenfall vor ein paar Wochen, als Mum Willa und Kit nicht von der Schule abgeholt hat, doch die Behörden informiert, und die haben sich auch mit Belmont in Verbindung gesetzt?


      »Ich will mich nicht in Ihre privaten Angelegenheiten einmischen, Lochan«, sagt Miss Azley plötzlich. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie diese ganze Last nicht allein tragen müssen. Ihre Angststörung, die Verantwortung für Ihre Geschwister… Ich finde, das ist für einen jungen Mann in Ihrem Alter ganz schön viel.«


      Wie aus dem Nichts fährt mir plötzlich ein Schmerz durch die Brust und in die Kehle. Ich beiße mir auf die Lippen, damit sie zu zittern aufhören.


      Das Gesicht von Miss Azley wandelt sich, und sie beugt sich zu mir. »Hey, hey!«, meint sie freundlich. »Lochan, Sie können sich helfen lassen. Da gibt es viele Möglichkeiten. Sie können mit mir reden oder mit der Schulpsychologin oder mit einem anderen Lehrer, dem Sie vertrauen. Oder ich kann Ihnen auch außerhalb der Schule jemanden sagen, zu dem Sie gehen können. Ich verstehe, wenn Sie die Schule da vielleicht nicht involvieren wollen. Sie müssen das nicht alles allein tragen, wirklich, das müssen Sie nicht–«


      Der Schmerz in meiner Kehle wird immer größer. Bald werde ich mich nicht mehr kontrollieren können. »Ich– ich muss jetzt wirklich gehen. Tut mir leid, dass ich–«


      »Das ist schon in Ordnung, Lochan, das ist schon in Ordnung. Aber ich bin immer da, wenn Sie mit mir reden wollen. Wir können auch jederzeit einen Termin bei der Schulpsychologin ausmachen. Und wenn es irgendetwas gibt, womit ich Ihnen in der Klasse helfen kann, lassen Sie es mich wissen… Das mit dem Referat lassen wir im Moment bleiben. Ich werde Ihnen einfach eine Note auf Ihre schriftliche Arbeit geben, wie Sie vorgeschlagen haben. Und ich werde es Ihnen überlassen, ob Sie sich am Unterricht beteiligen wollen. Ich will Sie da nicht weiter bedrängen. Ich weiß, das ist nicht viel, was ich für Sie tun kann– aber vielleicht nimmt das ein bisschen was von dem Druck raus, hm?«


      Ich verstehe nicht. Warum kann sie sich nicht einfach wie alle anderen Lehrer verhalten? Warum bringt sie mir so viel Anteilnahme entgegen?


      Ich nicke stumm.


      »Ach, du meine Güte, Lochan, das wollte ich nicht! Ich wollte wirklich nicht, dass Sie sich noch schlechter fühlen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie sich jederzeit Hilfe holen können, dass es da Menschen gibt, die…«


      Erst als ich an ihrer Stimme und auch am Ausdruck in ihrem Gesicht merke, wie erschrocken sie ist, wird mir bewusst, dass ich weine.


      »D-danke. K-kann ich jetzt gehen?«


      »Natürlich, Lochan. Aber, bitte, denken Sie noch einmal darüber nach! Versprechen Sie mir, dass Sie noch einmal darüber nachdenken werden, ob Sie sich nicht doch jemandem anvertrauen wollen! Sie können immer mit mir reden!«


      Ich nicke stumm, greife nach meiner Tasche und renne aus dem Raum.


      »Nein, du Dummie. Wir brauchen heute nur vier Teller.« Tiffin nimmt einen der Teller vom Tisch und stellt ihn mit lautem Geschepper in den Schrank zurück.


      »Warum? Geht Kit heute schon wieder zu Burger King ?« Willa nagt nervös an ihrem Daumen und blickt unruhig in der Küche umher, als würde sie nach Anzeichen für einen großen Streit suchen.


      »Maya hat doch heute ihr Date, du Dummie!«


      Ich drehe mich zu ihnen um. »Hör auf, sie ›Dummie‹ zu nennen, Tiffin. Sie ist jünger als du, das ist alles. Und was treibst du eigentlich? Hast du den Müll schon rausgebracht? Willa hat für uns alle den Tisch gedeckt. Und wie steht’s mit dir?«


      »Ich will nicht, dass Maya weggeht«, protestiert Willa. »Wenn Maya weggeht und Kit weggeht und Mum weggeht, dann sind wir nur noch zu dritt!«


      »Dann seid ihr nur noch zu zweit, weil ich nachher nämlich zu Jamie gehe und bei ihm übernachte.«


      »Nein, das tust du nicht«, erwidere ich. »Wir haben darüber mit keiner Silbe gesprochen, Jamies Mutter hat auch nicht angerufen, und ich hab dir schon mal gesagt, dass man sich nicht einfach bei anderen Leuten einlädt. Das ist sehr unhöflich.«


      »Na gut!«, brüllt Tiffin. »Dann sag ich ihr eben, dass sie dich anrufen soll! Sie hat mich selbst eingeladen, du wirst schon sehen!« Gerade als ich das Essen austeilen will, marschiert er aus der Küche.


      »Tiffin, komm sofort zurück, oder es gibt für eine Woche keinen Gameboy!«


      Er fährt um zehn nach sieben vor. Seit Maya aus der Schule gekommen ist, wirkt sie nervös. Eine Stunde ist sie jetzt schon oben im Badezimmer, Mum und sie machen einander Konkurrenz, man kann sie sogar miteinander lachen hören. Als es klingelt, springt Kit so hastig auf, um die Tür aufzumachen, dass er sich das Knie an der Tischplatte stößt. Ich lasse ihn rausstürmen und ziehe die Küchentür dann schnell wieder zu. Ich will DiMarco nicht sehen.


      Zum Glück bittet Maya ihn nicht herein. Ich höre ihre Schritte die Treppe herunterklappern, höre, wie sie DiMarco durch den Gang begrüßt und ihm zuruft: »Bin gleich da.«


      Kit stürmt wieder in die Küche und ruft beeindruckt: »Wow, der Typ hat echt Geld! Ein Auto! Und was der anhat!«


      Maya saust herein. »Danke, dass du das alles für mich machst!« Sie kommt kurz zu mir und drückt mir die Hand, auf eine Weise, wie ich es inzwischen nicht mehr mag. »Ich werde sie morgen den ganzen Tag nehmen, das verspreche ich dir.«


      Ich ziehe meine Hand schnell weg. »Ach was! Und jetzt los– vergnüg dich!«


      Sie hat ein kurzes schwarzes Kleid an, das ich vorher noch nie an ihr gesehen habe. Überhaupt sieht sie ganz anders aus als sonst, sie hat rosa Lipgloss aufgetragen und ihre langen rötlichen Haare hochgesteckt, nur ein paar einzelne Strähnchen fallen ihr ins Gesicht. Von ihren Ohren baumeln kleine Silberanhänger. Sie duftet nach Pfirsich und wirkt sexy, aber auf eine mädchenhafte, zurückhaltende Weise.


      »Küsschen!«, ruft Willa und schlingt die Arme um sie.


      Ich beobachte, wie sie Willa umarmt, Tiffin schnell auf die Wange küsst, Kit auf die Schulter klopft. Dann lächelt sie mir noch einmal zu. »Wünsch mir Glück!«


      Es gelingt mir, das Lächeln zu erwidern und zu nicken.


      »Viel Glück!«, rufen Tiffin und Willa, so laut sie können. Maya zuckt zusammen, lacht und ist dann auch schon verschwunden.


      Man hört, wie die Haustür ins Schloss fällt. Dann geht ein Motor an. »Er ist mit dem Auto gekommen?«, frage ich Kit.


      »Ja, hab ich doch gesagt! Der hat echt Geld! War kein Lamborghini, aber ich meine, wer hat überhaupt schon mit siebzehn ein Auto?«


      »Achtzehn«, verbessere ich ihn. »Und ich hoffe, er trinkt keinen Alkohol.«


      »Du hättest ihn sehen sollen«, sagt Kit. »Der Junge hat’s echt drauf!«


      »Maya hat wie eine Prinzessin ausgesehen!«, ruft Willa. Sie hat immer noch staunende, große runde Augen. »Wie eine richtige Dame.«


      »Okay, wer will noch Kartoffeln?«, frage ich.


      »Vielleicht heiratet sie ihn und ist dann reich«, meint Tiffin. »Wenn Maya reich ist und ich bin ihr Bruder, heißt das, dass ich dann auch reich bin?«


      »Nein, das heißt, dass sie mit dir als Bruder nicht mehr viel zu tun haben will, weil du echt peinlich bist. Du kannst noch nicht mal kopfrechnen«, antwortet Kit.


      Tiffins Mund klappt auf, und seine Augen füllen sich mit Tränen.


      Ich drehe mich zu Kit. »Und du hast zwar eine große Klappe, aber andere finden dich überhaupt nicht witzig. Ist dir das schon mal aufgefallen?«


      »Hab nie behauptet, dass ich komisch sein will. Ich sag nur, was Sache ist«, entgegnet Kit.


      Tiffin schnieft und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mir doch egal, was du sagst. So was würde Maya nie tun. Ich bin für immer ihr Bruder, bis ich sterbe.«


      »Und danach kommst du in die Hölle und bist ganz allein«, legt Kit noch einmal nach.


      »Wenn es eine Hölle gibt, Kit, glaub mir, dann wirst du dort landen.« Ich spüre, wie ich allmählich die Geduld verliere. »Kannst du ein Mal die Klappe halten und zu Ende essen, ohne alle anderen um dich herum zu ärgern?«


      Kit schmeißt Messer und Gabel auf den halb leer gegessenen Teller. »Mir reicht’s. Ich verschwinde.«


      »Zehn Uhr und nicht später!«, rufe ich ihm nach.


      »Du kannst mich mal, Alter!«, brüllt er von der Treppe zurück.


      Als Nächstes kommt unsere Mutter herein. Sie riecht stark nach Parfüm und ist damit beschäftigt, sich eine Zigarette anzuzünden, ohne ihre frisch lackierten Fingernägel zu beschädigen. Sie ist in allem das komplette Gegenteil zu Maya: stark geschminkt, knallrote Lippen und ein hautenges rotes Minikleid mit tiefem Ausschnitt, das wirklich fast alles zeigt. Nach wenigen Minuten verschwindet sie wieder, bereits etwas unsicher auf ihren High Heels, und schimpft laut in Richtung von Kits Zimmer hoch, dass er ihr das letzte Päckchen Zigaretten geklaut hat.


      Danach verbringe ich noch einige Zeit mit Tiffin und Willa vor dem Fernseher, zu erschöpft, um mir irgendeine andere Beschäftigung für sie auszudenken. Als sie zu streiten anfangen, mache ich sie fürs Bett fertig. Willa schreit, als sie Shampoo in die Augen bekommt, und Tiffin zieht den Duschvorhang nicht richtig zu, sodass der Fußboden halb überschwemmt ist. Das Zähneputzen dauert Stunden, die Kinderzahnpasta ist fast leer, ich nehme stattdessen meine. Woraufhin Tiffin protestiert und Willa ewig lange gurgelt und ins Waschbecken spuckt. Dann kann Willa sich nicht entscheiden, welche Gutenachtgeschichte sie vorgelesen bekommen will, Tiffin will sich ins Wohnzimmer hinunterschleichen, um noch mit seinem Gameboy zu spielen, und als ich ihn zurückpfeife, regt er sich fürchterlich auf und behauptet, Maya würde ihn immer spielen lassen, während sie Willa vorliest. Als die beiden endlich im Bett sind, hat Willa plötzlich Hunger, und Tiffin hat plötzlich Durst, und als schließlich Ruhe eingekehrt ist, ist es schon halb zehn, und ich bin völlig am Ende.


      Aber sobald sie eingeschlafen sind, fühlt sich das Haus gespenstisch leer an. Ich weiß, dass ich selber auch ins Bett gehen sollte, um endlich einmal wieder genug Schlaf zu bekommen, doch ich fühle mich immer angespannter und nervöser. Ich tue so, als müsste ich aufbleiben, um sicher zu sein, dass Kit irgendwann nach Hause kommt, nur tief in mir drinnen weiß ich, dass das bloß ein Vorwand ist. Im Fernsehen läuft irgendein dämlicher Actionfilm, aber ich hätte nicht sagen können, wovon er handelt oder wer eigentlich hinter wem her ist. Noch nicht mal die Special Effects nehme ich richtig wahr– alles, woran ich denken kann, ist DiMarco. Es ist jetzt zehn vorbei. Sie sind jetzt bestimmt mit dem Essen fertig, sie haben jetzt bestimmt das Restaurant verlassen. Nicos Vater ist häufig auf Geschäftsreisen unterwegs, zumindest erzählt Nico das, und es gibt keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Was bedeutet, dass er vielleicht heute das Haus für sich allein hat… Hat er sie mit zu sich genommen? Oder befinden sie sich irgendwo auf einem schäbigen Parkplatz, und seine Hände und Lippen wandern gerade über ihren Körper? Mir wird übel. Vielleicht, weil ich fast den ganzen Tag nichts gegessen habe. Ich nehme mir vor aufzubleiben, um zu sehen, in welchem Zustand sie ist, wenn sie zurückkommt. Falls sie zurückkommt. Plötzlich fällt mir ein, dass in normalen Familien wahrscheinlich auch sechzehnjährige Mädchen mit ihren Eltern eine Regelung haben, wie lange sie abends fortbleiben dürfen. Ich bin nur dreizehn Monate älter als Maya, da kann ich ihr schwer was vorschreiben. Ich habe mir bisher immer gesagt, dass Maya doch so vernünftig, so verantwortungsbewusst und reif ist. Aber jetzt erinnere ich mich daran, wie sie aussah, als sie in die Küche kam, um sich zu verabschieden– ihre geröteten Wangen, ihr Lächeln, das Funkeln in ihren Augen. Sie ist immer noch ein Teenager, denke ich da plötzlich, sie ist noch keine Erwachsene, auch wenn sie gezwungen ist, sich stets wie eine zu verhalten. Sie hat eine Mutter, die an nichts anderes denkt, als wann sie wieder Sex mit ihrem jüngeren Freund haben kann, die sich ihren Kindern gegenüber mit ihren Eroberungen als Teenager brüstet und die jedes Wochenende gnadenlos auf die Piste geht, um erst um sechs Uhr früh mit verschmiertem Make-up und wild zugerichtet nach Hause zu kommen, wenn überhaupt. Welches Vorbild hatte Maya denn in ihrem Leben? Das erste Mal ist sie frei. Warum sollte sie nicht das Beste daraus machen wollen?


      Aber was denke ich denn da? Maya ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Jede Menge Mädchen in ihrem Alter schlafen mit ihren Freunden. Wenn sie es diesmal nicht tut, wird sie es das nächste Mal tun oder das übernächste Mal oder das überübernächste Mal oder das Mal darauf. So oder so– ich werde das akzeptieren müssen. Nur dass ich es nicht kann. Ich merke, dass ich damit überhaupt nicht umgehen kann. Schon beim bloßen Gedanken daran möchte ich am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand schlagen oder Dinge zerschmettern. Die Vorstellung, dass DiMarco oder irgendein anderer sie in den Armen hält, sie berührt, sie küsst…


      Ein dumpfer Schlag, ein heftiger Schmerz, der in meinen Arm hochschießt. Erst danach begreife ich, dass ich gerade mit aller Wucht gegen die Wand geboxt habe, als würde ich sie durchstoßen wollen. Ich krümme mich auf dem Sofa zusammen, umfasse meine schmerzende rechte Hand und beiße die Zähne zusammen, um keinen Laut von mir zu geben. Einen Moment lang wird alles ganz dunkel, und ich fürchte schon, das Bewusstsein zu verlieren, aber dann trifft mich der Schmerz wieder hellwach an, rollt in grässlichen, vernichtenden Wogen durch mich hindurch. Ich weiß nicht, was mich mehr schmerzt, meine Hand oder mein Kopf. Was ich in den letzten Wochen am meisten gefürchtet habe– der totale Verlust der Kontrolle über mein Denken–, hat eingesetzt, und ich habe keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Ich schließe die Augen und spüre, wie der Wahnsinn Wirbel für Wirbel meine Wirbelsäule hochkriecht, bis er schließlich in meinen Schädel eingedrungen ist. Und dort explodiert er dann mit einem gewaltigen Lichtblitz. So ist das also, so fühlt es sich nach einem langen, harten Kampf an, wenn man verliert und vollkommen durchdreht.

    

  


  
    
      Zwölftes Kapitel


      Maya


      Er ist wunderbar. Ich weiß nicht, wie ich überhaupt darauf gekommen bin, dass er ein dummer Schnösel sein könnte. Zeigt nur mal wieder, wie falsch wir die anderen mitunter wahrnehmen. Er ist aufmerksam, er ist taktvoll, er ist höflich; und er scheint sich wirklich für mich zu interessieren. Er sagt mir, dass ich hübsch aussehe, und dann lächelt er mich mit einem schüchternen Lächeln an. Als wir im Restaurant sitzen, übersetzt er für mich jedes Wort auf der Speisekarte und lacht nicht und blickt auch nicht überrascht auf, als ich ihm erzähle, dass ich noch nie Artischocken gegessen habe. Er stellt mir jede Menge Fragen, aber als ich ihm erkläre, dass bei uns zu Hause alles recht schwierig ist, scheint er sofort zu verstehen und bedrängt mich nicht weiter. Er findet auch, dass Belmont nicht auszuhalten ist, und freut sich, wenn er die Schule endlich hinter sich gebracht hat. Er fragt nach Lochan und sagt, dass er ihn gern näher kennenlernen würde. Er erzählt mir, dass sein Vater sich mehr für seine Geschäfte als für seinen einzigen Sohn interessiert und dass er ihn mit Geschenken überschüttet, um sein Schuldgefühl zu beschwichtigen, weil er fast das halbe Jahr nicht da ist. Deshalb auch das Auto. Ja, er ist verwöhnt, und er hat einen reichen Vater, aber er ist auch nicht besser dran als wir, denke ich. Völlig andere Umstände, aber dasselbe Ergebnis.


      Wir reden lange miteinander. Als er mich nach Hause fährt, frage ich mich, ob er mich wohl küssen wird. Einmal, als wir beide die Hand ausstrecken, um das Radio leiser zu stellen, berühren sich unsere Hände, und er lässt seine kurz auf meiner liegen. Es fühlt sich seltsam an, diese Berührung ist mir so unvertraut.


      »Soll ich dich noch zur Tür bringen, oder wäre dir das… unangenehm?« Er sieht mich fragend an, zögerlich, und lächelt, als ich lächle. Ich sehe Kindergesichter vor mir, die im ersten Stock durchs Fenster spähen, und finde, dass es wahrscheinlich am besten ist, wenn ich allein aussteige. Zum Glück hat er sich in der Dunkelheit mit den Häusern vertan, sodass uns keiner beobachten kann, weder Tiffin noch Willa.


      »Danke für das Abendessen. Es war wirklich sehr schön«, sage ich und merke überrascht, dass ich das tatsächlich so meine.


      Er lächelt. »Ich finde, das sollten wir wiederholen, oder?«


      »Ja. Warum nicht?«


      Sein Lächeln wird breiter. Er beugt sich zu mir. »Dann gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Ich zögere, obwohl ich schon nach dem Griff gelangt habe.


      »Gute Nacht«, sagt er noch einmal mit einem Lächeln, aber dieses Mal streichelt er mir dabei die Wange. Sein Gesicht nähert sich meinem noch mehr. Und plötzlich merke ich: Ich mag Nico. Ich glaube, dass er wirklich sehr nett ist. Er sieht gut aus, und ich fühle mich zu ihm hingezogen. Aber ich will ihn nicht küssen. Jetzt nicht. Niemals… Ich drehe den Kopf schnell weg, und sein Kuss landet auf meiner Wange.


      Er wirkt überrascht. »Okay, na dann. Bis nächstes Mal!«


      Ich atme einmal tief durch, greife nach meiner Handtasche und bin froh, dass er nicht sehen kann, wie rot ich geworden bin. »Ich mag dich wirklich sehr gern, Nico«, sage ich hastig. »Aber als Freund, wenn du weißt, was ich meine. Wir sollten vielleicht besser nicht mehr miteinander ausgehen.«


      »Oh.« Er klingt überrascht und auch etwas verletzt. »Hmm, na ja, denk einfach noch mal drüber nach, okay?«


      »Okay. Dann bis Montag.« Ich steige aus dem Auto und schlage die Tür zu. Ich winke zum Abschied, und er hat immer noch diesen überraschten und ungläubigen Ausdruck im Gesicht, als glaubte er, ich würde plötzlich ein blödes Spielchen mit ihm treiben wollen. Dann fährt er los.


      Ich lehne mich gegen einen dicken Baumstamm und starre in den Himmel. Es regnet, dicke Wolken, kein Mond. Nie in meinem Leben habe ich mich so verlegen gefühlt. Warum habe ich ihn einen ganzen Abend lang an der Nase herumgeführt? So getan, als würde ich ihm interessiert zuhören, mich über sein Vertrauen freuen? Warum habe ich ihm gesagt, ich würde mich gern ein weiteres Mal mit ihm treffen– um ihm dann zehn Sekunden später mitzuteilen, wir könnten nur Freunde sein? Warum habe ich einen Jungen abblitzen lassen, der nicht nur wahnsinnig attraktiv, sondern auch richtig nett ist? Weil du komplett verrückt bist, Maya. Weil du verrückt und dumm bist und offensichtlich den Rest deines Lebens als komplette Außenseiterin verbringen willst. Weil du wolltest, dass es funktioniert; du wolltest so sehr, dass es funktioniert, dass du schließlich selber daran geglaubt hast. Bis du dann gemerkt hast, dass die Vorstellung, Nico zu küssen oder irgendeinen anderen Jungen, den du kennst, nicht das ist, was du wirklich willst.


      Nur, was heißt das dann? Habe ich Angst davor? Angst vor körperlicher Nähe? Nein. Ich sehne mich danach. Ich wünsche es mir so sehr. Aber für mich gibt es keinen. Keinen. Jeder Junge, das spüre ich in diesem Augenblick, würde sich für mich nur wie zweite Wahl anfühlen. Und was wäre dann die erste Wahl? Ich habe noch nicht mal ein Bild davon, wie der Junge, von dem ich träume, denn sein sollte. Doch ich weiß, es muss ihn geben. Denn ich habe alle diese Gefühle in mir– ich sehne mich danach, jemanden wirklich zu lieben, ihn zu berühren, ihn zu küssen. Nur ist da niemand, mit dem ich mir das alles wirklich wünsche. Vor Frustration würde ich am liebsten laut schreien. Ich fühle mich auf einmal ganz einsam und verlassen, wie für immer verloren. Und gleichzeitig bin ich verwirrt, dass ich mich so täuschen konnte. Den ganzen Abend lang, bis jetzt, habe ich geglaubt, Nico könnte es sein. Er wäre genau der Richtige für mich. Und dann, als er eben im Auto versuchte, mich zu küssen, erkannte ich auf einmal mit einer absoluten Gewissheit, dass es sich niemals richtig anfühlen würde.


      Ich gehe zu unserem Haus. Dieses idiotische Kleid ist so kurz und dünn, dass ich zu frieren anfange. Ich fühle mich so leer, so verlassen. Aber das ist allein meine Schuld. Warum konnte ich mich nicht ein Mal normal verhalten? Warum konnte ich ihn nicht küssen? Wenn ich mich nur ein bisschen dazu gezwungen hätte. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm gewesen. Vielleicht hätte ich es ja ertragen können… Im Wohnzimmer brennt immer noch Licht. Ich schaue auf die Uhr: Viertel vor elf. Bitte nicht schon wieder ein Streit zwischen Kit und Lochan. Ich sperre die Tür auf, aber sie klemmt. Mit den Absätzen meiner Stöckelschuhe, die ich wahrscheinlich nie mehr anziehen werde, trete ich dagegen. Das Haus ist wie ein riesiges Grab, kein Geräusch ist zu hören. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und tapse in Strümpfen weiter, um im Wohnzimmer das Licht auszumachen. Ich will nur noch ins Bett und diesen erbärmlichen Abend und meine große Enttäuschung vergessen.


      Einen Moment zucke ich zusammen. Auf dem Sofa sitzt jemand. Es ist Lochan. Er hat sich vornübergebeugt und hält den Kopf in den Händen.


      »Ich bin wieder da.«


      Keine Reaktion.


      »Ist Kit noch mit seinen Freunden weg?«, frage ich beklommen, weil ich eine weitere Szene befürchte.


      »Seit ungefähr zwanzig Minuten wieder da.« Lochan blickt nicht einmal auf. Wie reizend von ihm.


      »Ich hatte übrigens einen wirklich schönen Abend.« Mein Tonfall ist sarkastisch. Aber wenn er sich gerade selbst bemitleidet, weil er ein einziges Mal die Kleinen ins Bett bringen musste, dann kann ich ihm nicht helfen. Ich werde ihm jedenfalls nicht die Befriedigung liefern, dass mein Abend auch scheiße war.


      »Seid ihr nur zum Essen aus gewesen?« Lochan hebt abrupt den Kopf und starrt mich an. Er mustert mich. Mir wird plötzlich bewusst, dass meine hochgesteckten Haare sich lösen, Strähnen fallen mir ins Gesicht, vom Nieselregen draußen feucht geworden.


      »Ja«, antworte ich langsam. »Warum?«


      »Er hat dich um sieben abgeholt. Es ist jetzt fast elf.«


      Ich kann es nicht fassen, dass das wirklich Lochan ist, der so zu mir spricht. »Du willst mir vorschreiben, dass ich zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein soll?«, antworte ich wütend.


      »Nein, natürlich nicht«, gibt er gereizt zurück. »Ich wundere mich nur. Vier Stunden ist ziemlich lange für ein Abendessen.«


      Ich mache die Tür zu, weil ich spüre, wie die Wut in mir hochkocht. »Wir haben nicht nur gegessen. Bis wir durch die halbe Stadt gefahren waren, einen Parkplatz gefunden hatten… Wir haben über alles Mögliche geredet, ich finde, er ist ziemlich interessant. Er hat es auch nicht leicht.«


      Kaum habe ich das gesagt, springt Lochan mit einem Satz auf, geht ans Fenster, dreht sich dann zu mir um. »Diese ganze Geschichte, dass der arme reiche Junge zu seinem achtzehnten Geburtstag nicht genau das Auto bekommen hat, das er wollte– das hab ich in der Schule schon reichlich mitgekriegt, danke! Ich tu mich nur schwer damit, zu kapieren, warum du erzählst, ihr seid bloß essen gewesen, wenn du vier Stunden weg warst!«


      Das darf einfach nicht wahr sein. Lochan muss verrückt geworden sein. Er hat noch nie in meinem Leben so zu mir gesprochen. Noch nie habe ich erlebt, dass er so wütend auf mich war.


      »Willst du mir damit sagen, dass ich dir über alles, was ich tue, Rechenschaft ablegen muss? Über jeden einzelnen Schritt, den ich mache?« Ich reize ihn noch weiter. »Du willst wirklich von mir, dass ich dir einen lückenlosen Bericht abliefere, was den ganzen Abend passiert ist?« Meine Stimme ist noch lauter geworden, ich brülle fast.


      »Nein! Ich will nur nicht angelogen werden!« Auch Lochan fängt an zu brüllen.


      »Was ich bei einer Verabredung tue oder nicht tue, geht dich überhaupt nichts an!«, brülle ich zurück.


      »Aber warum diese Geheimnistuerei? Kannst du nicht einfach ehrlich sein?«


      »Ich bin ehrlich! Wir waren in einem italienischen Restaurant, wir haben uns unterhalten, er hat mich nach Hause gefahren. Ende der Geschichte!«


      »Glaubst du wirklich, ich lasse mich so leicht anlügen?«


      Das ist das Letzte, was mir noch gefehlt hat. Ein Streit mit Lochan, nachdem ich eine Woche lang für ihn nur Luft war: der krönende Abschluss eines großartigen Abends mit Nico DiMarco, der nicht so bitter und enttäuschend hätte enden müssen, wenn ich es nur zugelassen hätte. Ich hatte nur noch ins Bett gewollt, als ich nach Hause gekommen war, ins Bett und alles vergessen. Und jetzt auch noch das.


      »Lochan, ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber du verhältst dich wie ein Arschloch. Was ist denn in dich gefahren? Ich komme hier rein, erwarte, dass du mich fragst, ob ich einen netten Abend hatte, und stattdessen ist das hier ein richtiges Verhör, und ich muss mir von dir an den Kopf werfen lassen, ich würde dich anlügen! Selbst wenn bei dieser Verabredung etwas zwischen Nico und mir passiert wäre, wie kannst du nur glauben, das ginge dich was an?« Ich drehe mich um und will zur Tür hinaus.


      »Also hast du mit ihm geschlafen«, sagt er tonlos. »Kein Wunder bei der Mutter.«


      Seine Worte zerschneiden die Luft zwischen uns. Meine Hand am Türgriff erstarrt. Langsam drehe ich mich um. »Was hast du gesagt?« Kaum mehr als ein Flüstern kommt aus meinem Mund, die Frage hängt wie eine Eiswolke in der Luft.


      Die Zeit dehnt sich. Er steht in seinem grünen T-Shirt und den ausgewaschenen Jeans vor mir, umfasst mit seiner linken Hand die rechte, den Rücken zur Finsternis hinter dem Fenster gewandt. Ich blicke auf einen Fremden. Sein Gesicht hat einen seltsamen, gequälten Ausdruck, als hätte er geweint, aber das Feuer in seinen Augen, der Blick, den er mir zuwirft, versengt mir das Gesicht. Wie kindisch von mir, zu glauben, ich würde ihn durch und durch kennen. Er ist mein Bruder, und trotzdem steht jetzt ein vollkommen Fremder vor mir.


      »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.« Meine Stimme zittert. Sie kommt aus einem Wesen, das ich nicht kenne, einem Wesen, das im Innersten getroffen ist. So verletzt, dass es nicht mehr gutzumachen ist. »Für mich warst du immer… warst du immer…« Ein Mal Luft holen. »…der einzige Mensch, der mich nie verletzen würde.«


      Er wirkt betroffen, sein Gesicht spiegelt den Schmerz und die Verwirrung, die ich spüre. »Maya, es geht mir nicht gut… Ich hätte das nie sagen dürfen… Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.« Seine Stimme zittert genauso wie meine, hört sich genauso entsetzt an. Er presst die Hände vors Gesicht, wendet sich von mir ab, geht im Zimmer auf und ab, holt mühsam Luft. Seine Blicke wandern wild, fast manisch umher.


      »Aber ich muss es wissen… bitte versteh mich doch… ich muss es einfach wissen, sonst dreh ich noch durch!« Er schließt die Augen. Atmet stoßweise.


      »Nichts ist passiert!«, sage ich laut. Aus meiner Wut ist plötzlich Angst geworden. »Nichts ist passiert. Warum glaubst du mir nicht?« Ich packe ihn an den Schultern. »Nichts ist passiert, Lochie! Nichts ist passiert– nichts, nichts, nichts!« Ich schreie es heraus, aber das ist mir egal. Ich verstehe nicht, was in ihm vorgeht. Was in mir vorgeht.


      »Aber er hat dich geküsst.« Seine Stimme klingt leer. Er macht einen Schritt von mir weg und geht in die Hocke. »Er hat dich geküsst, Maya. Er hat dich geküsst.« Seine Lider sind halb geschlossen, sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Als sei er zu erschöpft, um noch irgendeine Reaktion zu zeigen.


      »Er hat mich nicht geküsst!«, brülle ich, packe ihn wieder an den Schultern und versuche, ihn ins Leben zurückzuschütteln. »Er hat es versucht, okay, aber ich hab ihn nicht gelassen! Und weißt du, warum? Willst du wissen, warum? Willst du wirklich, wirklich wissen, warum?«


      Ich halte ihn immer noch mit beiden Händen gepackt, beuge mich noch tiefer zu ihm, keuchend, Tränen laufen mir heiß und schwer übers Gesicht. »Darum…« Weinend küsse ich Lochans Wange. »Darum…« Ich küsse mit einem unterdrückten Schluchzer Lochans Mundwinkel. »Darum…« Ich schließe die Augen und küsse Lochan auf den Mund.


      Gleich verliere ich mich, aber ich weiß, alles ist gut. Weil es mit ihm ist, mit Lochie. Meine Hände sind auf seinen brennenden Wangen, meine Hände sind auf seinen nassen Haaren, meine Hände sind um seinen warmen Hals. Er küsst mich zurück, mit seltsamen kleinen Lauten, wahrscheinlich weint er auch, er küsst mich so gierig, dass er zittert, dann umfasst er meine Arme und zieht mich zu sich herunter. Ich schmecke seine Lippen, seine Zunge, spüre die scharfen Kanten seiner Zähne. Wie weich und warm sein Mund innen ist. Ich rücke noch näher, presse mich ganz fest an ihn, mit meinem ganzen Körper, will in ihn hinein, will in ihm verschwinden. Wir halten einen Moment inne, um Luft zu holen, und ich blicke ihm kurz ins Gesicht. Seine Augen sind voller Tränen. Er gibt einen seltsam rauen Laut von sich. Wir küssen uns weiter, sanft und zärtlich, dann gierig und leidenschaftlich. Seine Finger zerren an den Trägern meines Kleids, verdrehen sie, die Fäuste umklammern den Stoff, als müsste er gegen einen Schmerz ankämpfen. Und ich weiß genau, wie er sich fühlt– das alles ist so gut, dass es wehtut. Das Glück ist so groß, dass ich gleich sterben werde. Der Schmerz ist so groß, dass ich gleich sterben werde. Die Zeit steht still, die Zeit rast. Lochies Lippen sind rau und weich, fordernd und sanft. Ich spüre, wie seine Hände über meine Haare, meinen Hals und meine Arme gleiten, er presst sie gegen meinen Rücken. Ich möchte, dass das nie aufhört. Er soll mich nie mehr loslassen.


      Plötzlich ist über uns wie ein Donnerschlag ein Geräusch zu hören. Unsere Körper fahren auseinander, und wir küssen uns nicht mehr. Aber ich habe meine Arme weiter um Lochans Hals geschlungen, und er hält mich weiter fest. Die Toilettenspülung rauscht. Dann das vertraute Knarzen von Kits Leiter. Keiner von uns beiden rührt sich, obwohl die darauffolgende Stille verrät, dass Kit wieder in seinem Bett ist. Mein Kopf lehnt an Lochans Brust, ich höre laut sein Herz klopfen– sehr laut, sehr schnell, sehr stark. Ich kann auch seinen Atem hören: spitze, scharfe Zacken, die die kalte Luft durchstoßen.


      »Maya, was tun wir hier gerade?« Er bricht als Erster das Schweigen. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, es hört sich an, als würde er gleich losschluchzen. »Ich begreife das alles nicht, warum… Was geht da mit uns vor?«


      Ich schließe die Augen und drücke mich fest an ihn, streichle seinen Arm. »Ich weiß nur, dass ich dich liebe«, sage ich verzweifelt, und dann bricht es aus mir heraus: »Ich liebe dich mehr, als man nur einen Bruder liebt. Ich… ich liebe dich…«


      »Ich… ich dich auch…« Seine Stimme klingt rau und bedrückt. »Manchmal… manchmal, da ist dieses Gefühl so stark, dass ich glaube, es frisst mich noch auf. Es ist so stark, dass ich Angst habe, es bringt mich um. Es wird immer größer und größer, und ich kann nicht… ich weiß nicht, was ich tun soll, damit es aufhört. Aber wir… wir… das darf nicht sein… wir dürfen uns so nicht lieben.« Er hört auf zu reden.


      »Das weiß ich auch, okay? Ich bin ja nicht blöd.« Auf einmal bin ich wütend. Ich will das alles jetzt nicht hören. Ich schließe die Augen, weil ich daran jetzt nicht denken will. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken, was das alles bedeutet. Ich will nicht daran denken, wie man das zwischen uns nennt. Ich will mir nicht durch irgendwelche Aufkleber aus der Welt da draußen den glücklichsten Tag meines Lebens verderben lassen. Den Tag, an dem ich den Jungen geküsst habe, den ich in meinen Träumen schon immer umarmt und geküsst habe, nur dass ich mir das nie eingestehen wollte. Den Tag, an dem ich endlich aufgehört habe, mir etwas vorzulügen und so zu tun, als wäre es eine ganz besondere Art von Liebe, die ich für ihn empfinde, wo es doch in Wirklichkeit… einfach Liebe ist, mit allem. Den Tag, an dem alles, was wir füreinander empfinden, hervorgebrochen ist. Die Gefühle, die wir so lange verdrängt haben, nur weil wir zufällig Bruder und Schwester sind.


      »Wir haben… wir haben etwas Schreckliches getan«, sagt Lochan mit einer Stimme, die zitternd und heiser ist vor Furcht. »Ich… ich habe dir etwas Schreckliches angetan.«


      Ich wische mir über die Wangen, drehe den Kopf und blicke zu ihm hoch. »Aber was soll denn falsch daran sein? Unsere Liebe kann doch nichts Schreckliches sein, wir tun damit doch niemandem was!«


      Er schaut mich an, seine Augen glänzen in dem schwachen Licht. »Ich weiß nicht«, flüstert er. »Wie kann etwas so Falsches sich so richtig anfühlen?«

    

  


  
    
      Dreizehntes Kapitel


      Lochan


      Ich sage Maya, dass sie schlafen gehen soll, aber ich weiß, dass ich es selbst nicht kann. Ich habe Angst, wenn ich jetzt hochgehe und mich allein auf mein Bett setze, drehe ich in dem winzigen Zimmer durch. Allein mit meinen quälenden Gedanken. Sie sagt, dass sie bei mir bleiben will: Sie hat Angst, wenn sie geht, werde ich verschwinden. Mich einfach auflösen. Sie braucht es mir nicht groß zu erklären, ich spüre es auch: die Angst, wenn wir uns jetzt trennen, wird diese unglaubliche Nacht wie ein Traum verblassen, als wäre sie nie gewesen, und am Morgen werden wir getrennt voneinander aufwachen, jeder von uns in seinem eigenen Körper, und das Leben wird normal weitergehen wie immer. Doch hier auf dem Sofa, wo ich die Arme um sie geschlungen habe, während sie sich an mich schmiegt, den Kopf an meine Brust gelegt, fürchte ich mich ebenfalls– so sehr, wie ich mich noch nie in meinem Leben gefürchtet habe. Was da zwischen uns gerade geschehen ist, ist so unvorstellbar und erscheint mir zugleich so vollkommen natürlich, als hätte ich tief in meinem Innern immer gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Auch wenn ich nie zugelassen habe, dass dieser Wunsch mir wirklich bis ins Bewusstsein gedrungen ist. Auch wenn ich es mir nie wirklich vorgestellt habe. Aber jetzt, wo es geschehen ist, kann ich nur noch an Maya denken, die hier bei mir ist und deren warmen Atem ich auf meinem Arm spüre.


      Mir ist, als wäre da eine dicke, hohe Mauer, die mich davon abhält, auf die andere Seite zu wechseln, in die Welt außerhalb des Raums, in dem nur wir beide sind. Die Natur hat eine Membran um mich gelegt, die mich davor schützt, darüber nachzudenken, was dies nun alles bedeutet oder zur Folge haben wird. Es ist so groß und mächtig, was da zwischen Maya und mir gerade geschehen ist. Im Moment bewahrt mich noch ein natürlicher Schutzmechanismus, zu sehr vor mir selbst zu erschrecken, dass ich so etwas tun konnte. Es ist, als wüsste mein Denken, dass es daran noch nicht rühren darf; als wüsste es, dass ich jetzt nicht stark genug bin, um mich den möglichen Folgen dieser überwältigenden Gefühle, dieses Augenblickszustands zu stellen. Aber die Furcht ist da– die Furcht, dass wir im kalten Licht des Morgens gezwungen sein werden, uns darüber Rechenschaft abzulegen, dass das ein furchtbarer Fehler war. Eine riesige Dummheit. Und dass wir gezwungen sein werden, diese Nacht ganz tief in unserem Gedächtnis zu vergraben, als wäre sie nie gewesen. Ein Geheimnis, das wir für den Rest unseres Lebens ganz weit hinten in einer Schublade verstecken müssen, voller Scham, bis die Erinnerung daran immer weiter verblasst. Bis alles zu Staub zerfällt. Und es so ist, als hätte uns ein Schmetterling mit seinen Flügeln kurz gestreift, nicht mehr. Das Gespenst von etwas, das sich nie ereignet hat und ausschließlich in unserer Phantasie existiert.


      Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass das nur ein einziger Moment in meinem Leben gewesen sein wird, schon vorüber, bevor er richtig begonnen hat, bereits jetzt Vergangenheit. Ich muss ihn mit aller Kraft festhalten. Ich darf Maya nicht erlauben, sich von mir zu lösen, denn das erste Mal in meinem Leben fühlt sich meine Liebe zu ihr vollkommen rund an, und alles, was zu diesem Augenblick hingeführt hat, bekommt plötzlich einen Sinn, als hätte das alles genau so sein sollen und nicht anders. Als ich auf ihr Gesicht mit den müde geschlossenen Augen blicke– die blasse Haut, die Sommersprossen auf den Wangen, die langen dunklen Wimpern–, werde ich von Schmerz und Trauer überwältigt, so etwas wie Heimweh befällt mich, eine Sehnsucht nach etwas, das ich nie haben kann. Sie spürt, dass ich sie anschaue, schlägt die Augen auf und lächelt. Aber es ist ein trauriges Lächeln, als wüsste sie ebenfalls, wie zerbrechlich unsere Liebe ist, wie stark gefährdet durch die Welt draußen. Der Schmerz bohrt sich immer tiefer in mich hinein, und alles, was ich denken kann, ist: wie schön es war, sie zu küssen, und wie kurz dieser Moment und wie sehr ich mir wünsche, dass das zwischen uns noch einmal geschieht.


      Sie fährt fort, mich mit einem schüchternen kleinen Lächeln anzuschauen, als würde sie auf etwas warten. Als wüsste sie auch, dass zwischen uns etwas ganz Großes geschehen ist. Mein Gesicht brennt, mein Herz pocht, mein Atem geht unwillkürlich schneller– und sie merkt es. Sie hebt den Kopf von meiner Brust und fragt: »Willst du mich noch einmal küssen?«


      Ich nicke stumm, mein Herz pocht noch schneller.


      Sie schaut mich an. »Dann mach, Lochie.« Ich spüre ihre Erwartung und Hoffnung.


      Ich schließe die Augen. Mein Atem setzt fast aus. In mir wird die Verzweiflung immer größer. »Ich– ich glaube nicht, dass ich…«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich mir Sorgen… Maya, was, wenn wir nicht aufhören können?«


      »Müssen wir doch nicht…«


      Ich hole tief Luft und wende den Kopf kurz ab. Die Luft ringsum vibriert vor Hitze. »Daran dürfen wir noch nicht mal denken!«


      Das Strahlen in ihren Augen verschwindet, sie streicht mit den Fingern meinen Arm entlang. Sie wirkt traurig. Die Berührung erfüllt mich mit einer solchen Sehnsucht, ich hätte nie gedacht, dass mich die bloße Berührung einer Hand so aufwühlen könnte.


      »Gut, Lochie. Dann hören wir auf.«


      »Wir müssen. Versprich es mir.«


      »Ich verspreche es.« Sie streichelt mir die Wange, dreht mich wieder zu sich. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und beginne, sie zu küssen, zärtlich und sanft, und als ich das tue, verschwinden allmählich der Schmerz und die Sorge und die Einsamkeit und die Furcht, bis ich nur noch den Geschmack ihrer Lippen schmecke, die Wärme ihrer Zunge, nur noch den Geruch ihrer Haut rieche, ihre Fingerspitzen spüre, ihre Liebkosungen. Und dann muss ich darum ringen, ruhig zu bleiben, ihre Hände haben sich fest um mein Gesicht gelegt, ihr Atem geht schnell und streift heiß meine Wangen, ihr Mund ist warm und feucht. Meine Hände wollen sie überall berühren, aber ich darf nicht, ich darf nicht, und wir küssen uns so heftig, dass es wehtut– es tut so weh, dass ich sie nicht überall berühren darf, es tut so weh, wir küssen uns so heftig… Ich darf nicht… ich darf nicht–


      »Lochie…«


      Was kümmert mich das Versprechen, ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum ich so darauf bestanden habe. Es kümmert mich überhaupt nichts mehr… außer… außer–


      »Lochie, sachte–«


      Ich presse meine Lippen wieder auf ihren Mund und halte sie ganz fest umarmt.


      »Lochie, hör auf!« Diesmal stößt sie mich von sich weg und hält mich auf Abstand. Ich sehe erst nur ihren Mund, ihre roten Lippen– dann ihr gerötetes Gesicht und wie wild und wunderschön sie aussieht.


      Ich atme hektisch. Viel zu schnell.


      »Du hast es mich versprechen lassen.« Sie wirkt jetzt wütend.


      »Ja, ich weiß, schon in Ordnung!« Ich springe auf und gehe unruhig im Zimmer auf und ab.


      »Lochie? Was ist? Alles okay?«


      Nein, überhaupt nicht. Ich habe das noch nie verspürt, und es erschreckt mich. Mein Körper scheint die Herrschaft übernommen zu haben. Ich bin so erregt, dass ich kaum denken kann. Ich muss unbedingt ruhiger werden. Ich muss die Kontrolle behalten. Das darf nicht geschehen. Ich fahre mir immer wieder nervös mit den Fingern durch die Haare und atme keuchend ein und aus.


      »Tut mir leid. Ich hätte es früher sagen sollen.«


      »Nein!« Ich fahre zu ihr herum. »Du bist doch nicht schuld, um Himmels willen!«


      »Schon gut, schon gut! Warum bist du so wütend?«


      »Bin ich nicht! Ich bin nur–« Ich stehe still und lehne die Stirn gegen die Wand, kämpfe gegen den übergroßen Wunsch an, mit der Stirn dagegenzuschlagen. »Mein Gott, was sollen wir bloß tun?«


      »Keiner würde es jemals erfahren«, sagt sie leise.


      »Nein!«, rufe ich.


      Durch meine Adern schießt es wie Acid, und mein Herz schlägt so laut, dass ich es hören kann. Es ist nicht nur die körperliche Frustration gerade eben, es ist alles: wie unmöglich unsere Situation ist; der Schrecken, dass wir es so weit haben kommen lassen; die Verzweiflung, weil ich Maya nie so werde lieben können, wie ich sie gern lieben würde.


      »Lochie, bitte, beruhige dich!« Ihre Hand berührt meinen Arm.


      Ich stoße sie weg. »Nicht!«


      Sie weicht einen Schritt zurück.


      »Weißt du überhaupt, was wir hier treiben? Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für Folgen haben kann? Weißt du, wie man das nennt?«


      »Was ist denn in dich gefahren?«, fragt sie. »Warum lässt du es plötzlich an mir aus?


      Ich starre sie an. »Maya, wir dürfen das nicht tun«, bricht es aus mir heraus. »Wir dürfen nicht. Wenn wir damit anfangen, wie wollen wir jemals aufhören? Willst du das für den Rest des Lebens als Geheimnis mit dir rumschleppen und vor allen verschweigen? Meinst du, wir können das? Wir werden kein freies Leben haben… Wir werden immer Gefangene sein, uns immer verstecken müssen, immer so tun müssen, als wären wir–«


      Sie starrt mich ebenfalls an, mit weit aufgerissenen Augen. »Die Kleinen…«, sagt sie leise, weil es ihr plötzlich klar wird. »Tiffin und Willa… Kit… Wenn irgendjemand was herausfindet, werden sie uns weggenommen!«


      »Ja.«


      »Dann dürfen wir nicht? Wir dürfen wirklich nicht?« Sie sagt es als Frage, aber an ihrem Gesicht erkenne ich, dass sie die Antwort bereits weiß.


      Ich schüttle langsam den Kopf. Dann schlucke ich mehrere Male, wende den Kopf ab und schaue zum Fenster hinaus. Ich will nicht, dass Maya die Tränen in meinen Augen sieht. Der Himmel ist flammend rot, die Nacht ist vorbei.

    

  


  
    
      Vierzehntes Kapitel


      Maya


      Ich bin müde. So wahnsinnig müde. Die Müdigkeit liegt auf mir wie ein tonnenschweres Gewicht, löscht in mir jeden anderen Gedanken, jedes andere Gefühl aus. Es kostet mich so viel Kraft, mich durch einen Tag nach dem anderen zu schleppen. Immer eine freundliche Maske aufgesetzt, immer ausstrahlend, dass alles in Ordnung ist. Ich versuche weiter, aufzunehmen, was andere zu mir sagen, versuche, mich im Unterricht zu konzentrieren, versuche, für Kit, Tiffin und Willa ganz normal zu wirken. Aber ich bin so müde, dass ich die Tränen, gegen die ich jede Minute, jede Stunde, jeden Tag ankämpfe, die ich ständig herunterschlucke, bald nicht mehr zurückhalten kann. Mir tut davon schon die Kehle weh. Sogar in der Nacht, wenn ich mein Kopfkissen fest umklammert halte und durch das Fenster in die Dunkelheit starre, erlaube ich den Tränen nicht, mich zu überwältigen. Denn wenn ich es täte, würde ich auseinanderbrechen, ich würde in tausend Stücke zersplittern wie Glas. Die Leute fragen mich dauernd, was denn los sei, und ich würde dann am liebsten laut schreien. Francie glaubt, es sei deswegen, weil Nico nichts mehr von mir wissen will, und ich lasse sie in dem Glauben– das ist leichter, als mit einer anderen Lüge zu kommen. Nico versucht noch ein paarmal in der Pause, mit mir zu reden, doch ich mache ihm unmissverständlich klar, dass ich keine Lust auf ein Gespräch mit ihm habe. Er wirkt verletzt, aber das ist mir egal. Wenn du nicht gewesen wärst, denke ich. Wenn diese verdammte Verabredung nicht gewesen wäre…


      Ich kann natürlich nicht Nico vorwerfen, was ich erst durch ihn wirklich begriffen habe: dass ich meinen Bruder liebe. Ihn liebe, in ihn verliebt bin, ihn begehre. Die Liebe war immer schon da. Aber sie hatte sich verwandelt, und dieses andere Gefühl war in der letzten Zeit Tag für Tag gewachsen und ein Stück weiter an die Oberfläche gestiegen. Es war nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis es schließlich offen durchbrach, sich gegen unsere Versuche, es zurückzudrängen und zu verleugnen, durchsetzte. Jetzt war es geschehen. Wir wussten beide die Wahrheit: Wir waren ein Liebespaar, dessen Liebe wahrscheinlich keiner verstehen würde. Bedauerte ich, was Freitagabend zwischen uns geschehen war? Diesen einen Augenblick von so großer Freude, dass ich es gar nicht beschreiben kann? Und mir auch nicht vorstellen kann, dass alle Menschen so etwas erleben? Und jetzt? Jetzt will ich mehr davon, das ist das Problem. Das Glück ist wie eine Droge, man möchte immer mehr davon. Das Paradies war einen Moment offen, und danach? Nach diesem Moment ist nichts mehr, wie es war. Alles ist plötzlich so grau. Die Welt ist so leer und sinnlos, warum soll ich mich in ihr weiterquälen? In die Schule– wozu? Prüfungen machen, gute Noten bekommen, auf die Universität gehen, neue Leute kennenlernen, einen Beruf haben, woanders hinziehen…? Wie soll ich es schaffen, ein Leben ohne Lochan zu leben? Werde ich ihn später nur ein paarmal im Jahr treffen, wie es bei Mum und Onkel Ryan der Fall ist? Sie sind zusammen aufgewachsen, sie hatten früher auch einmal ein enges Verhältnis. Aber dann hat er geheiratet und ist nach Glasgow gezogen. Haben Mum und Onkel Ryan heute noch etwas gemeinsam? Es trennt sie inzwischen so viel mehr als nur die räumliche Distanz und der ganz andere Lebensstil. Selbst ihre Erinnerungen an die gemeinsame Kindheit sind verblasst. Wird das bei Lochan und mir auch so sein? Und selbst wenn wir beide hier in London bleiben, wenn er eine Freundin findet und ich einen Freund, wie werden wir das alles verkraften? Wie werden wir es ertragen, dass wir beide getrennt voneinander unser Leben führen, obwohl wir wissen, was zwischen uns alles hätte sein können?


      Ich rüttele mich aus meinem Schmerz wach, indem ich mir auszumalen versuche, was denn wäre, wenn… Es ist wie ein Schock. Sex mit dem eigenen Bruder? Niemand macht so was, das ist abartig. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte Kit zum Freund. Dabei schüttelt es mich. Ich mag Kit, und natürlich liebe ich ihn als meinen Bruder, aber die Vorstellung, ihn zu küssen, ist eklig. Abstoßend. Es wäre grässlich– schon mir vorzustellen, wie er mit dem dünnen amerikanischen Mädchen rumknutscht, mit dem ich ihn immer in der Pause rumstehen sehe, ist mir zu viel. Ich will nicht wissen, was er mit ihr treibt. Ich wünsche ihm, dass er später einmal ein nettes Mädchen findet, dass er sich so richtig verliebt, dass er heiratet, alles. Und als Bruder würde ich ihn dabei weiter lieben. Aber das hätte nie etwas mit körperlicher Anziehungskraft zu tun, und irgendwelche Details aus seinem Liebesleben würde ich nie wissen wollen. Das geht nur ihn was an. Nur– bei Lochan ist das alles anders, und ich weiß auch, warum. Ganz einfach, weil er nie nur ein Bruder für mich war. Weder ein nerviger jüngerer noch ein tonangebender älterer Bruder. Er und ich waren immer auf Augenhöhe. Wir waren seit jeher beste Freunde. Schon immer. Seit ich krabbeln konnte. Wir fühlten uns einander näher, als selbst beste Freunde sich nahe fühlen können. Wir haben uns zusammen um Kit, Tiffin und Willa gekümmert. Wir haben zusammen geweint und uns getröstet. Wir haben uns gegenseitig in unseren verletzlichsten Momenten erlebt. Wir haben gemeinsam eine Last getragen, von der die Welt da draußen nichts weiß. Wir waren immer füreinander da– als Freunde, als Partner. Wir haben uns immer schon geliebt, und jetzt wollen wir uns auch als Mann und Frau lieben. Daran ist nichts falsch.


      Ich will ihm das alles genau so erklären. Aber ich weiß, ich kann nicht. Ich weiß, egal warum unsere Gefühle füreinander so sind, wie sie sind, egal wie sehr ich meine Liebe zu ihm zu rechtfertigen versuche, das wird alles nichts ändern: Lochan darf es nicht sein. Von den Millionen und Abermillionen Menschen auf dieser Erde ist er einer der ganz wenigen, die ich nicht haben kann. Und das ist etwas, das ich akzeptieren muss. Selbst wenn es mich innerlich auffrisst, langsam, aber unaufhörlich.


      Der Unterricht geht weiter, das Schuljahr geht weiter, grau, leer, unaufhaltsam, unerbittlich. Zu Hause laufen die Tage in der immer gleichen Routine ab, ein Tag nach dem anderen. Aus dem Herbst wird Winter, die Tage werden deutlich kürzer. Lochan verhält sich, als ob sich die Nacht damals nie ereignet hätte. Wir beide verhalten uns so. Welche andere Möglichkeit haben wir denn? Wir besprechen beide die Alltagsdinge, aber unsere Blicke kreuzen sich fast nie, und wenn es geschieht, dann nur ganz kurz, bevor sie unruhig weiterwandern. Ich würde gern wissen, was er denkt. Wahrscheinlich hat er es sich einfach aus dem Kopf geschlagen, weil so klar ist, dass das zwischen uns nicht sein darf. Außerdem hat er sowieso viel zu viel um die Ohren. Seine Englischlehrerin hat es sich weiter in den Kopf gesetzt, ihm seine Angst vor dem öffentlichen Sprechen in der Klasse zu nehmen. Ihre Stunden kosten ihn viel Kraft. Und Mums Verhalten wird immer unerträglicher. Sie verbringt mehr und mehr Zeit mit Dave, und die wenigen Male, die sie bei uns aufkreuzt, ist sie fast nie mehr nüchtern. Ab und zu geht sie auf große Shoppingtour und kehrt mit Geschenken zurück, um ihr Schuldgefühl zu betäuben: billige Spielsachen, die nach ein paar Tagen kaputt sind, noch mehr Computerspiele für Kit, Berge von Süßigkeiten. Ich beobachte das alles wie aus großer Entfernung, unfähig, mich da noch länger einzumischen. Lochan versucht krampfhaft, wenigstens etwas Ordnung in unseren Haushalt zu bringen, aber ich spüre, dass er sehr bald auch nicht mehr kann. Trotzdem kann ich ihm nicht beistehen.


      Ich sitze am Küchentisch und sehe ihm zu, wie er Willa bei den Hausaufgaben hilft. Und wieder überfällt mich dieser grässliche Schmerz, das Gefühl eines tiefen Verlusts. Ich rühre in meinem kalten Tee und nehme alles wahr, was mir an ihm so vertraut ist: die Art und Weise, wie er sich immer wieder die Haare aus der Stirn streicht, wie er auf seiner Unterlippe kaut, wenn er angespannt ist. Seine Hände, die mich berührt haben, seine Lippen, die mich geküsst haben. Der Schmerz, den ich empfinde, wenn ich ihn anschaue, ist so groß, dass ich es fast nicht ertragen kann. Trotzdem zwinge ich mich, ihn weiter zu betrachten, so viel wie möglich von ihm in mich aufzunehmen, damit ich ihn wenigstens noch in mir bewahre, wenn ich ihn einmal ganz verloren haben werde.


      »Um die Ecke kommt ein F-u-c-h-s.« Willa buchstabiert das letzte Wort. Sie kniet auf dem Küchenstuhl und fährt mit dem Zeigefinger langsam über ihr Lesebuch. Ihre feinen goldblonden Haare hängen ihr vors Gesicht und streifen leise knisternd über die Seite.


      Sie spricht jeden Laut einzeln aus.


      »Denk noch mal nach, Willa!«, sagt Lochan. »Wie spricht man das letzte Wort aus?«


      Willa zuckt mit den Schultern, fährt dann noch einmal mit dem Zeigefinger das Wort entlang. Plötzlich leuchtet ihr Gesicht auf.


      »Fu-ch-s!« Sie schaut Lochan erwartungsvoll an.


      »Schon besser, Willa! Aber immer noch nicht ganz. Sprich das Wort noch einmal schnell aus. Wie sagt man?«


      »Fu-ch-s!«, sagt Willa etwas schneller.


      Lochan fährt sich mit der Hand durch die Haare.


      »Denk noch einmal nach, Willa! Hat die Lehrerin nicht was dazu gesagt? Das ist ein besonderes Wort.«


      Willa runzelt die Stirn. Sie strengt sich an.


      »Das ›ch‹ spricht man hier nicht wie in ›ich‹ aus, sondern?«


      Lochan zeigt auf das Bild auf der rechten Seite, wo ein Fuchs seinen Kopf um die Hausecke streckt.


      Willa strahlt. »Fucks!«, ruft sie. »Um die Ecke kommt ein Fucks!«


      »Kluges Mädchen! Ich hab doch gewusst, dass du es kannst.« Lochan lächelt, aber seine Augen sagen etwas anderes. In seinen Augen ist eine Traurigkeit, die nie verschwindet.


      Willa liest ihre Seite zu Ende und hüpft dann ins Wohnzimmer zu Tiffin vor den Fernseher. Ich schlürfe meinen Tee und schiele über den Rand der Tasse zu Lochan. Er bleibt einen Augenblick erschöpft sitzen, lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Schulbücher, Hefte und ungeöffnete Post liegen vor ihm auf dem Tisch. Das Schweigen zwischen uns zieht sich immer weiter in die Länge.


      »Geht es dir gut?«, frage ich schließlich.


      Er lächelt ein kleines, verlegenes Lächeln, scheint zu zögern und blickt dann auf den Tisch mit seinem Durcheinander. »Kann ich nicht wirklich behaupten«, erwidert er nach einer Weile. Er vermeidet es, mir in die Augen zu schauen. »Und du?«


      »Nein.« Ich presse die Tasse gegen meine Lippen, ich will jetzt nicht losheulen. »Du fehlst mir«, flüstere ich.


      »Du fehlst mir auch.« Er blickt immer noch auf Willas Lesebuch. Seine Augen glänzen seltsam. »Vielleicht–« Seine Stimme ist so tonlos, dass er noch einmal ansetzt. »Vielleicht solltest du DiMarco eine zweite Chance geben. Ich habe gehört, dass er– dass er ziemlich hinter dir her ist!« Ein gezwungenes Lachen.


      Ich starre ihn wie vom Donner gerührt an. Ich fühle mich, als hätte mir jemand einen Schlag auf den Kopf gegeben. »Willst du das wirklich?«, frage ich und bemühe mich krampfhaft, ruhig zu bleiben.


      »Nein– nein. Ich will das überhaupt nicht. Aber vielleicht… vielleicht würde das helfen?« Er schaut mich an. Ich sehe die Verzweiflung in seinem Gesicht.


      Ich presse weiter die Tasse gegen meine Lippen, bis ich sicher bin, dass ich nicht heulen werde. Seinen Vorschlag wälze ich wütend in meinem Kopf. »Dir helfen oder mir?«


      Seine Unterlippe zittert einen Moment, und er beißt sofort darauf. Mit den Händen knickt er nervös die Ecken von Willas Lesebuchseite um. »Weiß ich nicht. Vielleicht uns beiden«, antwortet er hastig.


      »Dann musst du aber mit Francie ausgehen«, erwidere ich.


      »Okay.« Er hält den Blick gesenkt.


      Einen Moment lang bin ich sprachlos. »Du… aber… ich dachte, du bist nicht in sie verliebt?« Mir ist, als müsste der Schrecken, der in mich fährt, alles um mich herum erstarren lassen.


      »Bin ich auch nicht. Aber wir müssen etwas tun, Maya. Wir müssen uns mit anderen treffen. Das ist– ist der einzige Weg, um–«


      »Um was?«


      »Um– um darüber hinwegzukommen. Damit das Leben weitergeht.«


      Ich setze meine Tasse ruckartig auf dem Tisch ab, Tee schwappt auf meine Hand. »Glaubst du, da komm ich einfach so drüber hinweg?«, rufe ich. Blut schießt mir ins Gesicht.


      Er zieht den Kopf und die Schultern hoch, als würde ich ihn gleich prügeln wollen. Abwehrend hält er die Hand vors Gesicht. »Nicht, ich… Bitte– bitte mach es nicht noch schlimmer.«


      »Wie könnte ich?«, stoße ich hervor. »Wie könnte ich denn daran noch etwas schlimmer machen?«


      »Alles, was ich weiß, ist, dass wir etwas unternehmen müssen. Ich kann so nicht weitermachen– ich kann nicht!« Er holt mühsam Luft und wendet sich ab.


      »Ich weiß«, sage ich leise und zwinge mich, ruhiger zu werden. »Ich auch nicht.«


      »Aber was sollen wir sonst tun?« Seine Augen flehen mich an.


      »Gut.« Ich beschließe, alle meine Gedanken und Gefühle auszublenden. »Ich werde es Francie morgen sagen. Sie wird ganz aus dem Häuschen sein. Aber ich mag sie echt gern, Lochie. Du kannst sie nicht einfach nach einer Woche wieder abservieren.«


      »Werd ich auch nicht.« Er schaut mich an. In seinen Augen stehen Tränen. »Ich werde mit ihr zusammenbleiben, so lange sie will. Ich werde sie heiraten, wenn sie das möchte. Was macht es schon für einen Unterschied, mit wem ich den Rest meines Lebens verbringe, wenn es nicht mit dir sein kann?«


      Alles fühlt sich heute anders an. Das Haus ist kalt und fremd. Kit, Tiffin und Willa wirken, als wären sie nur Stellvertreter des wirklichen Kit, des wirklichen Tiffin und der wirklichen Willa. Ich kann Lochan nicht anschauen, der da ist und für mich doch nicht da. Ich habe ihn für immer verloren. Die Straßen auf dem Weg zur Schule haben sich über Nacht verwandelt. Ich könnte genauso gut in einer fremden Stadt sein, in irgendeinem sehr fernen Land. Die Fußgänger um mich herum fühlen sich eigenartig leblos an. Ich selbst fühle mich eigenartig leblos, wie nicht lebendig. Ich bin mir nicht mehr sicher, wer ich bin. Das Mädchen, das vor dieser Nacht existiert hat, vor dem Kuss, ist ausgelöscht worden. Ich bin nicht mehr länger die, die ich war; aber ich weiß auch noch nicht, wer ich sein werde. Das aufgeregte Hupen der Autos gellt mir überlaut in den Ohren, das Geräusch meiner eigenen Schritte auf dem Pflaster, vorbeifahrende Busse, Läden, deren Rollgitter hochgezogen werden, das Geschnatter von Kindern auf dem Weg zur Schule.


      Das Gebäude kommt mir größer vor als in der Erinnerung: eine triste, graue Betonlandschaft. Schüler eilen an mir vorbei, die alle aussehen, als wären sie Statisten in einem Film. Ich muss mich schneller bewegen, muss mit dem Strom schwimmen. Langsam, wie in Zeitlupe, steige ich die Treppe hoch, eine Stufe nach der anderen. Alles schubst und drängelt an mir vorbei. Als ich mein Klassenzimmer erreicht habe, sehe ich Dinge, die mir vorher noch nie aufgefallen sind: Fingerabdrücke an der Wand, das gesprenkelte Muster des Linoleums, mit feinen Rissen durchzogen wie eine eingedrückte Eierschale. Mechanisch setze ich einen Schritt vor den anderen. Stimmen branden aus weiter Ferne an mich heran, aber ich reagiere nicht. Alle Geräusche prallen an mir ab. Stühle scharren auf dem Boden, Lachen und Stimmengewirr, Francies Gequassel, die dröhnende Stimme der Geschichtslehrerin. Sonnenstrahlen brechen durch die dichte Wolkendecke, fallen durch das große Glasfenster und schräg über den Tisch direkt in meine Augen. Weiße Lichtflecken bilden sich vor mir im Raum, tanzende Blasen aus Farbe und Licht, die meine Aufmerksamkeit fesseln. Die Klingel schrillt. Francie ist neben mir, sie hat den Mund voller Fragen, ihre rot geschminkten Lippen öffnen und schließen sich ununterbrochen– Lippen, die bald Lochans Mund berühren werden. Ich muss es ihr jetzt sagen, bald, gleich, aber mir versagt die Stimme, und aus meinem Mund kommt nur leere Luft.


      Ich schwänze die zweite Stunde, um Francie zu entkommen. Wandere durch die leere Schule, meine riesige Gefängniszelle, auf der Suche nach Antworten, die nie gefunden werden können. Meine Schuhe schlagen gegen die Stufen, als ich die Treppen rauf- und runtergehe und in jedem Stockwerk eine Runde drehe, eine und noch eine und noch eine, auf der Suche nach… Wonach? Irgendeine Erlösung? Das harte Winterlicht wird weißer, flutet durch die Fenster und wird von den Wänden zurückgeworfen. Ich fühle den Druck auf meinem Körper, es brennt mir Löcher in die Haut. Ich verliere mich in diesem Labyrinth aus Korridoren, Treppen und Stockwerken, die wie ein Kartenhaus aufeinandergetürmt sind. Wenn ich immer weitergehe, vielleicht finde ich dann den Weg zurück, zurück zu der Person, die ich war. Ich bewege mich jetzt langsamer. Fließender. Ich schwimme durch den Raum. Die Erde hat ihre Schwerkraft verloren, alles um mich herum fühlt sich flüssig an. Ich komme wieder zu einer Treppe, Stufen stürzen in die Tiefe. Die Sohle meines Schuhs löst sich von der obersten Stufe, und ich stolpere ins Nichts.

    

  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel


      Lochan


      Ich starre auf Nico DiMarcos Hinterkopf. Ich fixiere seine kräftige, breitfingrige Hand neben der Tischkante, und bei dem Gedanken, dass diese Finger Maya berühren könnten, wird mir schlecht. Ich kann nicht danebenstehen und zusehen, wie irgendein Kerl mit meiner Schwester ausgeht, genauso wenig wie ich selbst mit Francie oder irgendeinem anderen Mädchen ausgehen und so tun kann, als könnte dieses Mädchen Maya ersetzen. Ich muss Maya unbedingt gleich treffen und hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist. Ich muss ihr sagen, dass unsere Vereinbarung nicht gilt. Vielleicht gelingt es ihr irgendwann, jemanden zu finden, mit dem sie glücklich sein kann. Und ich werde mich dann auch freuen, für sie. Doch für mich wird es nie eine andere geben, das spüre ich mit unumstößlicher Gewissheit. Die absolute Gewissheit dieser Tatsache erdrückt mich fast.


      Über der Tafel rücken die Zeiger der Uhr langsam vorwärts. Die zweite Stunde ist fast vorbei. Sie hat es Francie doch noch nicht gesagt? Bestimmt wartet sie damit bis zur ersten Pause. Ich fühle mich sterbenskrank. Nur weil ich merke, dass ich mit unserer Vereinbarung nicht zurande komme, heißt das noch lange nicht, dass es ihr genauso ergeht. Es mag zwar meine Idee gewesen sein, aber der Vorschlag, dass wir beide es versuchen sollten, kam von ihr. Vielleicht hat sie sich ja inzwischen entschlossen, DiMarco wirklich eine zweite Chance zu geben. Vielleicht hat ihr die Qual der letzten Wochen klargemacht, wie erleichternd es wäre, einfach eine ganz normale Beziehung mit einem ganz normalen Jungen zu haben.


      Die Stunde ist zu Ende, und ich schieße regelrecht von meinem Stuhl hoch, schnappe mir, schon im Laufen, Tasche und Jacke, ohne darauf zu achten, welche Hausaufgaben uns der Lehrer bis zum nächsten Mal aufgibt. Vor der nächsten Treppe herrscht ein dichtes Gedränge und Geschubse. Ich stürze zur Treppe am anderen Ende des Flurs. Auch dort haben sich, anders als sonst, schon viele Schüler versammelt. Nur dass sie alle reglos sind. Sie stehen wie erstarrt da, eine amöbenartige Ansammlung, stecken die Köpfe zusammen, tuscheln aufgeregt miteinander. Ich schiebe mich an ihnen vorbei. Ein dickes rotes Band, das quer über die Treppe gespannt ist, versperrt mir den Weg. Ich will mich darunter hindurchducken, aber eine Hand hält mich an der Schulter zurück.


      »Du kannst da nicht lang«, sagt jemand. »Es hat einen Unfall gegeben.«


      Ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück. Na großartig.


      »Ein Mädchen ist da runtergestürzt. Sie haben sie gerade in die Krankenstation gebracht. Sie war bewusstlos«, fügt jemand anders in gewichtigem Tonfall hinzu.


      Ich blicke auf das Absperrband, will mich fast schon trotzdem hindurchducken.


      »Wer ist es denn?« Noch eine Stimme.


      »Ein Mädchen aus meiner Klasse. Maya Whitely. Ich hab gesehen, wie es passiert ist. Und ich sag dir, das war Absicht.«


      »He!«


      Ich habe mich bereits unter dem Band hindurchgeduckt und stürme die zwei Treppenabsätze hinunter. Im Erdgeschoss wimmelt es von Schülern, die alle in den Pausenhof hinauswollen, sie schieben sich unendlich langsam voran. Ich bahne mir einen Weg, stoße Schultern beiseite, bin zwischen Körpern eingeklemmt, kämpfe mich weiter. Wütendes Geschimpfe hinter mir.


      »He!« Jemand packt mich am Arm. Ich drehe mich um und will mich losreißen, starre dann aber in das Gesicht von Miss Azley. »Sie müssen hier draußen noch eine Weile warten, Lochan. Die Krankenschwester hat gerade zu tun–«


      Ich reiße meinen Arm los. Sie versperrt die Tür.


      »Was ist denn mit Ihnen, Lochan?«, fragt sie. »Fühlen Sie sich nicht wohl? Setzen Sie sich einen Augenblick, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


      Ich weiche unwillkürlich einen Schritt zurück. »Lassen Sie mich vorbei«, keuche ich. »Ich bitte Sie, ich muss unbedingt–«


      »Sie müssen hier warten. Es gab einen Unfall, und Mrs Shah kümmert sich gerade darum.«


      »Es ist Maya–«


      »Wer?«


      »Meine Schwester!«


      Ihr Gesichtsausdruck wandelt sich. »Oh Gott, Lochan! Hören Sie, es geht ihr gut. Sie ist nur ohnmächtig geworden. Sie ist nicht tief die Treppe hinuntergestürzt–«


      »Bitte lassen Sie mich zu ihr!«


      »Setzen Sie sich einen Augenblick! Ich werde die Krankenschwester fragen.«


      Miss Azley verschwindet in der Tür. Ich sitze auf einem der Plastikstühle im Korridor und presse die Faust gegen den Mund. Ich schnappe keuchend nach Luft.


      Ewigkeiten später, wie mir scheint, kommt Miss Azley heraus, um mir zu sagen, dass Maya nichts geschehen sei, sie stehe nur noch unter Schock. Sie habe sich lediglich die Haut aufgeschürft. Sie bittet mich um unsere Telefonnummer, aber ich erkläre ihr, dass Mum arbeiten ist und ich Maya nach Hause bringen werde. Miss Azley wirkt besorgt. Sie sagt, Maya müsse noch in der Notaufnahme im Krankenhaus geröntgt werden, ob sie eine Gehirnerschütterung habe. Ich antworte, darum würde ich mich selbstverständlich kümmern.


      Schließlich lassen sie mich zu ihr hinein. Sie befindet sich in dem kleinen weißen Vorraum, sitzt auf einem Krankenbett, gegen ein Kissen gesunken. Eine hellgrüne Decke ist halb über ihren Körper gebreitet. Sie hat keine Schulkrawatte mehr um, und der rechte Ärmel ihrer weißen Bluse ist hochgerollt. An ihrem rechten Arm ist die Haut aufgeschürft, und am Ellenbogen befindet sich ein großes Pflaster. Sie hat keine Schuhe und Strümpfe an. Ihre nackten Beine baumeln über die Bettkante, ein Knie ist mit einem weißen Verband umwickelt. Ihre rotbraunen Haare hängen ihr lose über die Schultern, aus irgendeinem Grund hat sie keinen Pferdeschwanz. Ihr Gesicht ist leichenblass. Auch ihre rechte Wange ist aufgeschürft und von einem schmalen Streifen verkrustetem Blut überzogen. Die rote Spur leuchtet schmerzlich auf ihrem bleichen Gesicht. Ihre Augen blicken leer, von tiefen Schatten umgeben. Sie lächelt mich nicht an, als sie mich sieht: Aus ihrem Gesicht ist jedes Leuchten verschwunden. An seine Stelle ist ein dumpfer Ausdruck getreten, eine Mischung aus Schock und Resignation.


      Als ich in dem kleinen Zimmer einen Schritt zum Bett hin mache, zuckt sie unmerklich zusammen. Hastig weiche ich zurück, presse meine verschwitzten Handflächen gegen die kalte Wand hinter mir.


      »Was– was ist geschehen?«


      Sie blinzelt ein paarmal und schaut mich einen Augenblick lang unendlich müde an. »Alles in Ordnung, wirklich, mir–«


      »W-was ist geschehen, Maya?« Meine Stimme hat eine Schärfe angenommen, die von mir nicht beabsichtigt ist.


      »Ich bin ohnmächtig geworden, als ich die Treppe hinuntergegangen bin. Ich hab nichts gefrühstückt und zu wenig getrunken, das ist alles.«


      »Was hat die Schwester gesagt?«


      »Dass alles in Ordnung ist. Ich soll nicht ohne Frühstück in die Schule. Sie will, dass ich mich noch röntgen lasse, wegen des Verdachts auf Gehirnerschütterung. Aber das ist nicht nötig. Ich hab kein Kopfweh.«


      »Sie glauben, dass du ohnmächtig geworden bist, weil du nicht gefrühstückt hast?« Meine Stimme wird lauter. »Aber das ist Unsinn! Du bist noch nie ohnmächtig geworden, und du isst fast nie was zum Frühstück.«


      Sie schließt die Augen, als würden meine Worte sie verletzen. »Es geht mir gut, Lochie. Wirklich. Könntest du sie bitte davon überzeugen, dass ich einfach nur nach Hause will?« Sie öffnet die Augen wieder und schaut mich einen Moment verstört an. »Oder– oder hast du irgendwelchen Unterricht, den du nicht versäumen darfst?«


      Ich starre sie an. »Red keinen Unsinn, Maya! Natürlich bringe ich dich sofort nach Hause.«


      Sie lächelt mich schüchtern an, und ich fühle mich gleich ganz schwach. »Danke.«


      Mrs Shah ruft uns ein Taxi, das uns ins Krankenhaus fahren soll, aber sobald wir außer Sichtweite sind, lässt Maya den Fahrer anhalten. Sie steigt aus, entfernt sich ein paar Schritte von dem Taxi, stützt sich an der Mauer ab. »Steig auch aus. Lass uns nach Hause.«


      »Die Krankenschwester hat gesagt, du hast vielleicht eine Gehirnerschütterung! Wir müssen ins Krankenhaus!«


      »Ach was! Ich hab mir den Kopf noch nicht mal richtig angeschlagen.« Sie setzt unsicher ihren Weg fort, dreht sich dann halb um, streckt die Hand nach mir aus. Ich schicke das Taxi weg und starre sie verständnislos an.


      »Darf ich mich ein bisschen an dich lehnen?« Sie schaut mich fast entschuldigend an. »Meine Beine sind so wackelig.«


      Ich eile zu ihr hin und greife nach ihrer Hand, lege mir ihren Arm um die Hüfte und meinen Arm um ihre Taille. »So? Ist– ist das so okay?«


      »Ja, das ist super, aber zerquetsch mich nicht…«


      Ich lockere meinen Griff etwas. »Besser?«


      »Viel besser.« Wir gehen zusammen die Straße entlang, ihr Körper an meinen gelehnt. Sie ist so leicht und zerbrechlich wie ein Vögelchen.


      »Weißt du was?«, fragt sie auf einmal in ganz anderem Tonfall, fast amüsiert. »Das Beste ist, ich hab uns beiden einen schulfreien Tag verschafft, und es ist noch nicht mal–«, sie hebt meine Hand kurz an, um bei mir auf die Uhr zu schauen, »–noch nicht mal elf.« Sie sieht mich lächelnd an. Unsere Blicke kreuzen sich. Die Vormittagssonne fällt auf ihr blasses Gesicht.


      Ich zwinge mich, tief durchzuatmen. »Prima ausgedacht, Maya«, bringe ich schließlich hervor.


      Ein paar Minuten gehen wir schweigend nebeneinander. Maya lehnt sich weiter an mich. Ab und zu bleibt sie stehen, und ich frage sie, ob sie sich hinsetzen will, aber sie schüttelt jedes Mal den Kopf.


      »Tut mir leid«, sagt sie leise.


      Mein Gott. Nein. Ich verschlucke mich fast an der Luft in meinen Lungen.


      »Es war auch meine Idee«, sagt sie.


      Ich atme aus, hole sehr tief Luft und drehe den Kopf weg. Wenn ich fest genug auf meine Unterlippe beiße und mich zwinge, den neugierigen Blicken der Passanten nicht auszuweichen, kann ich mich vielleicht noch ein wenig länger beherrschen, nur noch ein kleines bisschen länger. Aber sie kann meine Gedanken lesen. Ich spüre, wie ihre Sorge um mich wie ein warmer Hauch durch meine Haut dringt.


      »Lochie?«


      Stopp. Sprich nicht weiter, Maya. Ich kann es nicht ertragen. Ich kann nicht. Bitte versteh mich.


      Sie wendet mir ihr Gesicht zu. »Quäl dich nicht damit, Lochie. Es ist nicht deine Schuld«, flüstert sie an meine Schulter gelehnt.


      Maya geht schon in die Küche vor, während ich noch im Gang stehen bleibe, so tue, als müsste ich die Post schnell durchsortieren. Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sammeln, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Dann nehme ich auf einmal wahr, dass sie im Türrahmen steht. Mit ihren offenen Haaren, der zerknitterten Kleidung und dem verbundenen Knie sieht sie ziemlich mitgenommen aus. Unter ihrem rechten Auge ist eine blutunterlaufene Schwellung sichtbar, in ein paar Tagen wird daraus ein riesiger blauer Fleck werden, als hätte ihr jemand ein Veilchen verpasst. Maya, es tut mir so leid, würde ich am liebsten sagen. Ich wollte dich nicht verletzen.


      »Würdest du mir vielleicht einen Kaffee machen?«, fragt sie mit einem unsicheren Lächeln.


      »Natürlich…« Ich starre blicklos auf die Umschläge in meiner Hand. »N-natürlich…«


      Diesmal lächelt sie mich richtig an. »Ich glaube, ich leg mich ein wenig aufs Sofa und guck mir ein paar Vormittags-Soaps an.«


      Schweigen. Ich blättere weiter durch ein paar Prospekte, antworte nicht gleich– als ein Schmerz sich langsam in meine Kehle bohrt wie ein scharfer kleiner Glassplitter.


      »Kommst du und leistest mir Gesellschaft?« Sie zögert, wartet auf eine Antwort.


      Eine unsichtbare Schlinge legt sich enger um meinen Hals. Ich kann ihr nicht antworten.


      »Lochie?«


      Ich rühre mich nicht. Wenn ich mich rühre, verliere ich.


      »Hey…« Sie macht plötzlich einen Schritt auf mich zu, und ich weiche sofort zurück, stoße dabei mit dem Ellenbogen hart an die Haustür.


      »Lochie, es geht mir gut.« Sie hebt langsam die Hände hoch. »Schau mich an, es geht mir gut. Das siehst du doch, oder? Ich bin ausgerutscht, das ist alles. Ich war müde. Alles ist in Ordnung.«


      Aber das ist es nicht, ich fühle mich, als würde etwas in mir entzweigerissen. Da stehst du vor mir, mit deinen Blutergüssen, die ich dir auch gleich direkt mit meinen eigenen Händen hätte zufügen können. Und ich liebe dich so sehr, dass es mich noch umbringt, aber was mache ich? Ich stoße dich von mir fort und verletze dich, bis sich deine Liebe schließlich in Hass verwandeln wird.


      Ein riesengroßer Schmerz breitet sich in mir aus, ich beginne zu schluchzen, und Tränen steigen mir in die Augen. Meine Hände zerknüllen den Prospekt, den sie gerade halten, ich lehne mich schwer atmend gegen die Wand, presse mir das Papier gegen das Gesicht.


      Einen Augenblick ist es still, wie unter Schock. Dann spüre ich Maya neben mir, die mir sachte die Hände vom Gesicht wegzieht. »Nicht, Lochie, es ist alles in Ordnung. Schau mich an. Es geht mir gut!«


      Ich atme hastig aus. »Es tut mir leid– es tut mir so leid!«


      »Was denn, Lochie? Ich versteh dich nicht!«


      »Der Vorschlag… gestern Abend… Das war so grässlich, so dumm…«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist vorbei, okay? Wir wissen, dass wir das nicht über uns bringen, deshalb werden wir niemals mehr an so etwas denken.« Sie sagt das mit fester Stimme.


      Ich werfe den Prospekt fort, schlage mit dem Hinterkopf hart gegen die Wand und reibe mir dann heftig die Augen. »Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen! Ich war so verzweifelt… ich bin immer noch verzweifelt! Es hört überhaupt nicht mehr auf!« Ich brülle jetzt wie ein Verrückter. Ich befürchte, noch den Verstand zu verlieren.


      »Hör zu…« Sie nimmt meine Hände und streicht darüber, um mich zu beruhigen. »Ich wollte nie Nico oder irgendeinen anderen. Nur dich.«


      Ich schaue sie an. Mein keuchender Atem ist der einzige Laut in der plötzlichen Stille. »Du kannst mich haben«, flüstere ich zitternd. »Ich bin hier. Ich werde immer hier sein.«


      Ihr Gesicht strahlt erleichtert auf, als sie ihre Hände an meine Wangen legt. »Wir waren so dumm… wir dachten, sie könnten uns aufhalten. Uns davon abhalten.« Sie fährt mir durch die Haare, küsst meine Stirn, meine Wangen, meine Mundwinkel. »Sie werden uns nie davon abhalten können. Nicht, solange wir es beide wollen. Aber du musst aufhören zu denken, dass es falsch ist, Lochie. Das denken nur die anderen Leute; das ist deren Problem. Was gehen uns ihre dummen Gesetze und Vorurteile an. Sie sind diejenigen, die unrecht haben, die beschränkt und grausam sind…« Sie küsst mein Ohrläppchen, meinen Hals, meinen Mund.


      »Sie sind diejenigen, die unrecht haben«, wiederholt sie. »Weil sie nicht verstehen. Es ist mir egal, ob du zufällig biologisch mein Bruder bist. Du hast dich für mich nie nur wie ein Bruder angefühlt. Du warst immer mein bester Freund, mein Gefährte, und jetzt habe ich mich in dich verliebt. Warum soll das ein Verbrechen sein? Ich will dich umarmen und küssen– und all die Dinge tun, die Menschen tun, die ineinander verliebt sind.« Sie holt tief Luft. »Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


      Ich schließe die Augen und presse mein heißes Gesicht gegen ihres. »Das werden wir. Wir werden einen Weg finden, Maya, wir müssen…«


      Als ich die Tür zu ihrem Zimmer mit dem Ellenbogen aufstoße, ein Glas Orangensaft in der einen und ein Sandwich in der anderen Hand, ist sie schon eingeschlafen, sie liegt auf dem Bauch, die Bettdecke ist weggeschoben, die Arme hat sie um ihren Kopf auf das Kissen gelegt. Sie sieht so verletzlich aus, so zerbrechlich. Das helle Mittagslicht scheint auf ihr schlafendes Gesicht, auf einen Streifen ihrer zerknitterten, zu großen Schulbluse, den Gummi ihres weißen Slips, den Anfang ihres Oberschenkels. Ich schlängele mich zwischen Rock, Strümpfen und Schuhen hindurch, die sie auf dem Teppich verstreut hat, stelle den Teller und das Glas neben einem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch ab und richte mich langsam auf. Ich schaue sie an. Lange. Irgendwann tun mir vom Stehen die Beine weh, und ich lasse mich an der Wand nach unten rutschen, sitze dann mit dem Rücken an die Wand gelehnt da, die Arme um die Knie gelegt. Ich habe Angst, dass ihr wieder etwas zustoßen könnte, sobald ich sie allein lasse, selbst wenn es nur für einen Moment ist. Ich habe Angst, sobald ich sie allein lasse, kehrt wie eine schwarze Mauer die Furcht zurück. Aber wenn ich hier neben ihr bin, weiß ich beim Anblick ihres schlafenden Gesichts, dass alles andere unwichtig ist und ich nicht einsam bin. Maya will es, ich will es– dagegen anzukämpfen hat keinen Zweck, wir verletzen uns damit nur beide. Der menschliche Körper braucht Nahrung, Luft und Liebe, um zu überleben. Ohne Maya fehlt es mir an allem; getrennt voneinander werden wir langsam verhungern und verdursten.


      Ich muss abgedriftet sein, denn auf einmal schickt ihre Stimme einen Stromstoß durch meinen Körper; ich richte mich auf, reibe mir den Nacken. Sie blinzelt mich schläfrig an, ihr Gesicht liegt auf der Kante der Matratze, ihre rotbraunen Haare hängen auf den Boden. Ich weiß nicht, was sie gesagt hat, um mich aufzuwecken, aber sie streckt jetzt den Arm nach mir aus, reicht mir ihre Hand entgegen. Ich nehme die Hand, und sie lächelt.


      »Ich hab dir ein Sandwich gemacht«, sage ich und nicke zum Schreibtisch hin. »Wie geht es dir?«


      Sie antwortet nicht, hält ihre Augen auf mich gerichtet. Die Wärme ihrer Hand geht auf meine über, und ihre Finger fassen fester um meine, als sie mich sachte zu sich zieht. »Komm her«, sagt sie mit einer Stimme, die sich vom Schlaf noch ganz heiser anhört.


      Ich schaue sie auch an, spüre, wie mein Herz schneller schlägt. Sie lässt meine Hand los und rutscht auf die andere Seite des Betts, um für mich Platz zu machen. Ich ziehe meine Schuhe und meine Socken aus und richte mich zögernd auf. Sie streckt mir beide Arme entgegen.


      Als ich mich neben sie auf die Matratze lege, atme ich ihren Geruch ein. Ich spüre, wie ihre Beine meine umschlingen. Sie küsst mich sanft und weich, zärtlich flüsternde Küsse, die mich im Gesicht kitzeln und durch meinen ganzen Körper ein Zittern laufen lassen. Ich bin sofort erregt. Doch mir ist auf einmal auch überscharf bewusst, dass sie ihr nacktes Bein zwischen meine Beine geschoben hat– und ich habe Angst, dass sie spürt, was mit mir passiert, dass sie es genauso weiß wie ich. Ich schließe die Augen und atme tief durch, um mich zu entspannen, aber da küsst sie meine Lider, ihre Haare kitzeln meinen Hals und mein Gesicht, und ich spüre, dass ich schnell und flach atme.


      »Alles in Ordnung«, sagt sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich liebe dich.«


      Ich öffne die Augen, hebe den Kopf vom Kissen und beginne ihren Nacken zu küssen, zunächst ganz sacht. Dann legt sie ihren Arm um meinen Hals und zieht mich näher zu sich heran, und wir küssen uns immer hastiger, immer gieriger, bis wir kaum mehr Luft bekommen. Einen Arm lege ich um ihren Kopf, mit der anderen Hand umfasse ich ihre. Jeder Kuss ist noch drängender als der Kuss davor, bis ich Angst habe, sie vielleicht zu verletzen. Ich weiß nicht, wohin das führen wird. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich presse mit einem leisen Stöhnen mein Gesicht an ihren Hals und merke dann, dass ich über ihre Brüste streiche, spüre den Baumwollstoff der Bluse unter meinen Fingern. Ihre Fingerspitzen fahren meinen Rücken hinauf und hinunter, unter meinem Hemd, direkt auf meiner Haut, dann wandern sie über meine Arme, bis sie zur Brust kommen. Sie berühren meine Brustwarzen. Kleine Stromstöße schießen durch meinen Körper. Mein Mund sucht wieder ihren, ich keuche inzwischen fast, und sie gibt Laute von sich, die mein Herz immer schneller und schneller schlagen lassen. Ich fühle mich wie von einem brennenden Wirbel erfasst, der einen in den Wahn treibt, tausend Empfindungen auf einmal stürzen auf mich ein– ihre heißen Lippen, ihre schwere Zunge, ihr gut schmeckender Mund, ihre duftenden Haare, ihre weichen Brüste. Die Knöpfe ihrer Bluse, fremd und kalt an meiner Hand, die nach unten gleitet, ihre Rippen, die ich unter dem Stoff ertasten kann, dann die sanfte Wölbung nach innen, wo ihr Bauch ist, der Schock, als ich unter die Bluse fahre und ihre straffe, warme Haut berühre. Maya hat eine Hand in meinen Haaren und die andere auf meinem Bauch. Meine Muskeln ziehen sich als Antwort auf ihre Berührung zusammen, als wollten sie ausweichen, und gleichzeitig wünsche ich mir nichts so sehr, als dass sie fortfahren soll, mit jeder Faser meines Körpers nehme ich wahr, wie ihre Finger unter den Bund meiner Hose gleiten, gegen meinen Bauch drücken, zögern, ob sie auch unter den Bund meiner Unterhose gleiten sollen. Ich muss den Kuss unterbrechen und presse mein Gesicht gegen das Kissen, ich weiß, das darf nicht sein, doch weiter, weiter würde ich sie am liebsten anflehen, ich kann nichts anderes mehr denken. Ich will mich zurückhalten, aber ich kann nicht. Ich würde gern so tun, als sei das alles ein Unfall, ein Missgeschick; dass ich nicht weiß, was ich tue, dieser blinde Wahnsinn, aber ich weiß es. Meine Hände krallen sich in das Laken, als ich mich noch näher an sie heranschiebe, meinen Körper gegen ihren reibe, erst sacht, kaum wahrnehmbar, vielleicht merkt sie es ja gar nicht. Doch bald kann ich mich auch da nicht mehr beherrschen, ich presse immer heftiger, reibe immer schneller, meinen Unterleib gegen ihren, nur noch der Stoff ihres Slips und meiner Unterhose dazwischen. Ich würde am liebsten nur noch ihre nackte Haut spüren, aber auch durch ihren Slip hindurch spüre ich sie, und alles in mir beginnt zu rasen. Ich höre meinen eigenen keuchenden Atem, spüre die elektrische Spannung zwischen unseren Körpern. Ich weiß, ich muss jetzt aufhören, ich muss aufhören, denn wenn ich weitermache… Ich weiß, was dann passiert… Ich muss aufhören, aufhören, muss, muss… Und da küsst sie mich, küsst mich tief und gierig, und ein Stromstoß schießt durch meinen Körper und erfüllt mich mit knisternden Funken. Und plötzlich zucke ich, und alles explodiert wie in gleißendem Licht…


      Maya rollt sich auf die Seite, um mir ins Gesicht zu schauen, und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Sie wirkt verblüfft, mit einem leicht belustigten Lächeln auf den Lippen. Als ihre lachenden Augen so auf mich gerichtet sind, ziehe ich scharf die Luft ein und spüre, wie mich auf einmal eine übergroße Verlegenheit erfüllt.


      »Ich– ich habe mich da wohl etwas arg mitreißen lassen.« Ich versuche mühsam, mein Unwohlsein zu verbergen. Hat sie mitbekommen, was passiert ist? Fühlt sie sich davon abgestoßen?


      Sie zieht die Augenbrauen hoch und muss sich ein Lächeln verkneifen. »Kann man so sagen!«


      Sie hat. Oh verdammt.


      »Na ja, das… ähm, passiert eben, wenn man– wenn man solche Dinge tut.« Meine Stimme ist lauter, als ich dachte.


      »Ich weiß«, sagt sie ruhig. »Wow!«


      »Ich– ich konnte es nicht mehr zurückhalten.« Mein Herz klopft. Ich werde noch ganz wütend vor lauter Verlegenheit.


      Sie küsst mich auf die Wange. »Lochie, alles okay. Ich wollte nicht, dass du aufhörst!«


      Erleichterung durchflutet mich, und ich ziehe sie näher zu mir, sodass ihre Haare mein Gesicht streifen. »Wirklich?«


      »Wirklich!«


      Ich schließe erleichtert die Augen. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Ein langer Moment verstreicht, dann spüre ich heiße Atemstöße an meiner Wange: lautloses Gelächter. »Du bist auf einmal ganz schläfrig!«


      Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und lache unsicher. Es stimmt. Ich bin total fertig. Meine Lider werden von unsichtbaren Gewichten nach unten gezogen, und jeder noch so kleine Funken Energie ist aus meinem Körper gewichen. Ich habe gerade die intensivsten Minuten meines Lebens erlebt, und mein ganzer Körper fühlt sich jetzt unglaublich schwach. Ich wälze mich verlegen von Maya weg und sage: »Ich glaube, ich muss jetzt unter die Dusche…«


      Ich kann nicht aufhören, daran zu denken– nicht nur nachts, auch tagsüber. Was haben wir getan? Was haben wir getan? Obwohl wir nicht ganz nackt waren, obwohl wir– rein technisch gesprochen– nichts getan haben, was gegen das Gesetz wäre, weiß ich, dass wir uns noch weiter auf ein gefährliches, abschüssiges Terrain vorgewagt haben. Wohin uns das beide führen könnte– davor erschrecke ich, und davon träume ich gleichzeitig. Aber daran darf ich gar nicht denken. Ich versuche mir selbst einzureden, dass doch nichts war, dass ich sie nur zu trösten versucht habe. Aber nicht einmal ich kann an meine eigene lächerliche Entschuldigung glauben. Und jetzt ist es wie eine Droge, und ich weiß gar nicht mehr, wie ich es geschafft habe, so lange mit Maya zusammenzuleben und jeden Tag ihre Gegenwart zu spüren, ohne diese Nähe, die neu zwischen uns entstanden ist und von der ich nun noch viel mehr haben will…

    

  


  
    
      Sechzehntes Kapitel


      Maya


      Am Ende geht es nur darum, wie viel man ertragen kann, wie viel man aushalten und durchstehen kann. Wenn wir zusammen sind, tun wir niemandem was; wenn wir getrennt voneinander sind, löschen wir uns selbst aus. Ich wollte stark sein– wollte Lochan zeigen, dass ich nach dieser ersten Nacht, in der wir uns geküsst haben, von ihm weg konnte, wenn ihm das auch gelang; dass ich mich mit einem anderen Jungen ablenken konnte, wenn er dazu mit einem anderen Mädchen in der Lage war. Mein Kopf hatte diesen Entschluss gefasst, aber mein restliches Ich wollte ihm nicht folgen. Statt sich an unsere gemeinsame Vereinbarung zu halten, wählte mein Körper einen anderen Weg: Er beschloss, die Treppe hinunterzustürzen.


      Lochan ist immer noch Lochan. Bis auf die Tatsache, dass sich alles verändert hat. Wenn ich ihn jetzt anschaue, ist er für mich ein ganz anderer geworden. Immer wieder muss ich an den Nachmittag bei mir auf dem Bett denken: wie sein Mund sich gierig auf meinen presste, wie seine Fingerspitzen über meine Haut strichen. Ich will die ganze Zeit mit ihm zusammen sein. Ich will ihm ständig von Zimmer zu Zimmer folgen, unter irgendeinem Vorwand in seiner Nähe sein, ihn anschauen, ihn berühren. Ich will ihn umarmen, ihn streicheln, ihn küssen, aber natürlich geht das nicht, weil die anderen immer da sind. Ich kann nicht, ich darf nicht. Ich liebe ihn so sehr, dass daraus ein ziehender Schmerz in meinem Körper geworden ist. Widersprüchliche Gefühle durchströmen mich: Ich habe so viel Adrenalin in mir und bin vor lauter Freude so überdreht, dass ich fast keinen Bissen runterkriege; und gleichzeitig schaudert es mich, weil ich jeden Moment darauf warte, dass Lochan gleich sagen wird, dass das alles falsch ist, dass wir das nicht tun dürfen. Oder dass jemand es herausfinden und uns auseinanderreißen wird. Aber ich will nicht auf das Ticken in meinem Kopf hören, als könnte dort jeden Augenblick eine Zeitbombe explodieren. Ich will nicht an die Zukunft denken, dieses klaffende schwarze Loch, wo keiner von uns beiden überleben kann, weder allein noch miteinander… Ich will nicht, dass meine Angst vor der Zukunft mir die Gegenwart ruiniert. Im Moment zählt nur eines: dass Lochan hier bei mir ist und dass wir uns lieben. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so glücklich gefühlt.


      Lochan ist jetzt viel lebendiger. Die Erschöpfung ist aus seinem Gesicht gewichen, aber auch der angestrengte Ausdruck falscher, künstlicher Heiterkeit. Er muss lachen, wenn Tiffin Witze macht, er kitzelt Willa und schleudert sie immer wieder im Kreis herum, bis ich ihn bitten muss, damit aufzuhören. Er erträgt Kits Launen viel besser und lässt die üblichen provozierenden Bemerkungen einfach an sich abprallen. Er hat sogar aufgehört, an seiner Lippe zu nagen. Und jedes Mal, wenn unsere Augen sich begegnen, leuchtet in seinem Gesicht ein Lächeln auf.


      Freitagmorgen, zwei Wochen nachdem wir uns in meinem Bett das letzte Mal in den Armen gehalten haben, trete ich zu ihm, als er allein an der Küchenspüle steht, mit dem Rücken zur Tür seinen Kaffee trinkt und aus dem Fenster schaut. Seine Haare sind vom Schlaf noch ganz zerzaust, die weißen Hemdsärmel hat er wie üblich bis zum Ellenbogen hochgerollt. Die Haut an seinen Armen wirkt so weich und glatt, dass ich sie am liebsten streicheln möchte. Ich kann nicht anders, ich fasse nach seiner freien Hand. Er dreht sich mit einem Lächeln zu mir um. Aber gleichzeitig nehme ich in seinen Augen ein Alarmzeichen wahr, vermischt mit etwas anderem: einer schmerzlichen Sehnsucht, einer quälenden Verzweiflung.


      »Die anderen werden gleich herunterkommen«, sagt er leise warnend.


      Ich schiele zur geschlossenen Küchentür, wünsche mir, ich könnte sie zusperren. Gleichzeitig streichle ich mit meinen Fingerspitzen seine weiche Handfläche. »Du fehlst mir so«, flüstere ich.


      Er lächelt, aber seine Augen blicken traurig. »Wir– wir müssen auf den richtigen Augenblick warten, Maya.«


      »Der richtige Augenblick ist nie«, antworte ich. »Immer sind da die Kleinen, oder es ist Schule, oder Kit bleibt die halbe Nacht auf. Wir sind nie allein.«


      Er fängt wieder an, an seiner Lippe zu nagen, und starrt aus dem Fenster. Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter.


      »Bitte nicht!«, sagt er heiser.


      »Ich hab doch nur–«


      »Ja, aber begreifst du nicht? Das macht alles noch schwerer. Dadurch wird es nur noch schlimmer.« Er schluckt. »Ich– ich ertrag es nicht, wenn du…«


      »Was?«


      Er antwortet nicht.


      »Warum darf ich das nicht?«


      »Du verstehst nicht.« Er wendet sich mir fast wütend zu, seine Stimme zittert. »Dich zu sehen, mit dir jeden Tag zusammen zu sein, aber nichts tun zu können– das ist wie ein Geschwür, wie ein Krebs, der in meinem Körper wuchert. Und in meinen Gedanken!«


      »Ja. Ich weiß. Tut mir leid.« Ich will meine Hand wegziehen, doch er schließt seine fest darum.


      »Geh nicht weg–«


      Ich schmiege mich an ihn und halte ihn fest umarmt. Er legt seine Arme um mich. Die Wärme seines Körpers fließt in meinen über. Seine heißen Wangen berühren mein Gesicht, seine Lippen berühren meine, lösen sich dann wieder; sein Atem streift heiß und feucht meinen Nacken. Ich will ihn so sehr küssen, dass es schmerzt.


      Hinter uns wird die Tür aufgerissen. Es durchzuckt mich, als hätte jemand geschossen. Wir machen einen Satz auseinander. Tiffin steht in der Tür, seine Krawatte hinter sich herziehend, das Hemd noch nicht ganz zugeknöpft. Er hat die Augen weit aufgerissen, sie wandern von mir zu Lochan.


      »Super!«, rufe ich. »Als Erster fertig!« Meine Stimme klingt schrill, aufgesetzt fröhlich. »Komm her, ich knüpf dir deine Krawatte. Was möchtest du denn zum Frühstück?«


      Er rührt sich nicht. »Was ist denn passiert?«, fragt er schließlich.


      »Nichts!« Lochan dreht sich mit der Kaffeekanne in der Hand zu ihm um und lächelnd ihn aufmunternd an. »Alles ist bestens. Willst du Müsli, Toast oder beides?«


      Tiffin lässt sich von Lochan nicht so schnell ablenken. »Warum hast du mit Maya herumgeschmust?«, fragt er stattdessen.


      »Weil– weil Maya getröstet werden wollte, sie hat nämlich heute in der Schule einen wichtigen Test«, antwortet Lochan. »Und vor dem hat sie ein wenig Angst.«


      Ich nicke und nehme mein falsches Lächeln schnell zurück.


      Tiffin wirkt nicht überzeugt, schlurft langsam zu seinem Stuhl und vergisst ganz, wie sonst immer zu protestieren, als Lochan ihm seine Schale mit Müsli füllt.


      Mein Herz pocht. Wir haben die Tür erst gehört, als sie ganz aufgestoßen wurde und gegen die Ecke des Küchenschranks knallte. Hat Tiffin uns vielleicht schon davor gesehen? Hat er gesehen, wie Lochan meinen Nacken geküsst hat? Wie meine Lippen seine berührt haben? Tiffin fängt kommentarlos an, sein Müsli zu essen, und ich weiß, dass er uns unsere Geschichte nicht glaubt. Ich weiß, dass er spürt, irgendetwas stimmt hier nicht. Als Kit und Willa in die Küche kommen, laut und unzufrieden, der eine sich über das Frühstück beschwerend, die andere traurig, weil sie ihr Stickeralbum verloren hat, bin ich diesmal fast erleichtert. Ich schiele nervös zu Tiffin. Er sitzt ungewöhnlich still da und isst.


      Lochan ist auch durcheinander. Seine Wangen sind gerötet, und er nagt an seiner Unterlippe. Er wirft Willas Glas mit dem Orangensaft um, schüttet aus Versehen Müsli auf den Tisch, trinkt eine Tasse Kaffee nach der anderen und treibt alle ununterbrochen zur Eile an, obwohl wir noch viel Zeit haben. Immer wieder kehrt sein Blick zu Tiffins Gesicht zurück.


      Nachdem wir die beiden Kleinen in ihrer Schule abgeliefert haben, drehe ich mich zu Lochan und sage: »Tiffin kann nicht viel gesehen haben. Dazu war gar nicht genug Zeit.«


      »Er hat nur gesehen, wie ich dich umarmt habe, und hat jetzt Angst, dass du dir vielleicht wegen einer schlimmeren Sache als einem Test Sorgen machst. Ich hätte nie mit einer so erbärmlichen Ausrede kommen sollen. Aber bis heute Abend hat er das alles vergessen, und wenn nicht, nun, dann wird er ja sehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Mach dir keine Sorgen.«


      Ich spüre immer noch, wie mir die Furcht in den Knochen steckt. Trotzdem nicke ich zuversichtlich und lächle.


      In Mathe hat Francie die Füße auf den leeren Stuhl vor ihr gelegt, kaut Kaugummi und versorgt mich immer wieder mit Informationen darüber, wie Salim Kumar mich die ganze Zeit anstarrt und wovon er wohl träumt, während er das tut. Was er alles gern mit mir anstellen würde. Aber meine Gedanken sind woanders. Ich muss dauernd daran denken, dass sich dringend was ändern muss. Lochan und ich müssen einen Weg finden. Wir müssen zusammen sein können, ohne dauernd Angst zu haben, dass wir gestört werden, wenigstens eine kurze Zeit jeden Tag. Nach dem Zwischenfall heute Morgen wird er mich nicht mehr anrühren, solange die anderen im Haus sind, das weiß ich. Und sie sind eigentlich immer da, wenn wir auch da sind. Trotzdem weigere ich mich weiterhin, zu verstehen, warum ich nicht einmal neben ihm stehen oder seine Hand halten oder meinen Kopf gegen seine Schulter lehnen darf, wenn wir zu zweit im Zimmer sind. Er sagt, dass es das noch schlimmer macht, aber wie könnte etwas noch schlimmer sein, als ihn gar nicht berühren zu dürfen?


      Am Nachmittag hole ich diesmal Tiffin und Willa von der Schule ab, weil Lochan zu lange Unterricht hat. Auf dem Nachhauseweg stürmen sie voraus wie immer, und bei jeder Kreuzung bleibt mir fast das Herz stehen. Zu Hause drücke ich jedem von ihnen erst mal einen Schokoriegel in die Hand. Dann gucke ich mir ihre Schulhefte durch, um einen Überblick über ihre Hausaufgaben und die Anmerkungen der Lehrer zu bekommen. Währenddessen streiten sie sich im Wohnzimmer um die Fernbedienung. Ich fülle die Waschmaschine, decke den Frühstückstisch ab und gehe dann hoch in Willas und Tiffins Zimmer, um dort aufzuräumen. Als ich das nächste Mal im Wohnzimmer nachgucke, haben sie genug vom Fernsehen, der Gameboy funktioniert nicht mehr richtig, und Tiffins Freunde aus der Nachbarschaft sind alle im Fußballverein. Sie fangen miteinander zu streiten an, deshalb schlage ich vor, eine Partie Cluedo zu spielen. Die lange Schulwoche scheint sie geschafft zu haben, denn sie sind beide sofort einverstanden, und wir breiten das Spiel auf dem Teppich im Wohnzimmer aus. Tiffin liegt bäuchlings auf dem Boden, das Kinn auf die Hand gestützt. Seine blonden Ponyfransen hängen ihm in die Augen. Willa hockt im Schneidersitz vor dem Sofa. Ich bemerke, dass sie sich ihre rote Strumpfhose am Knie aufgerissen hat, ein großes Pflaster ist zu erkennen.


      »Was ist denn da passiert?«, frage ich.


      »Ich bin hingefallen!«, verkündet sie. Ihre Augen leuchten auf, als sie von ihrem großen Drama zu erzählen beginnt. »Es war sehr, sehr schlimm. Es hat sehr wehgetan, und das Knie hat ganz viel geblutet. Das Blut ist sogar das Bein runtergelaufen, und die Schwester hat gesagt, ich muss ins Krankenhaus, und sie müssen das nähen!« Sie schielt zu Tiffin, ob er auch aufmerksam zuhört. »Ich hab fast gar nicht geheult. Nur ein bisschen, es war am Ende der Pause. Die Schwester hat gesagt, dass ich sehr tapfer war.«


      »Du bist genäht worden?« Ich schaue sie erschrocken an.


      »Nein, weil nach einer Weile kein Blut mehr gekommen ist, und da hat die Schwester gesagt, es muss doch nicht sein. Sie hat immer wieder versucht, Mum anzurufen, und dabei hab ich ihr doch gesagt, dass es die falsche Nummer ist.«


      »Die falsche Nummer?«


      »Ich hab gesagt, sie soll dich oder Lochie anrufen, aber sie hat nicht zugehört. Ich hab ihr gesagt, dass ich die Nummern auswendig weiß. Aber sie hat euch nicht angerufen. Sie hat nur immer wieder bei Mum aufs Handy gesprochen. Und sie hat mich gefragt, ob nicht meine Oma oder mein Opa mich abholen könnten.«


      »Zeig mal her! Tut es immer noch weh?«


      »Nur ein bisschen. Nein– aua! Du sollst das Pflaster nicht abziehen, Maya! Die Schwester hat gesagt, ich soll es drauflassen!«


      »Okay, okay«, sage ich schnell. »Aber das nächste Mal muss die Schwester mich oder Lochie anrufen! Hörst du, Willa? Sie muss mich anrufen!«


      Willa nickt zerstreut. Sie hat ihr großes Drama des Tages erzählt und will jetzt die Spielfiguren aufstellen und anfangen. Nur Tiffin schaut mich plötzlich ernst an, die blauen Augen zusammengekniffen.


      »Warum soll die Schule immer bei dir oder Lochan anrufen?«, fragt er. »Seid ihr heimlich unsere Eltern?«


      »Nein, natürlich nicht, Tiffin. Wir sind einfach nur viel älter als du, das ist alles. Wie– wie kommst du denn darauf?« Seine Frage hat mich richtig erschreckt.


      Tiffin schaut mich weiter mit ernstem Blick an, und ich warte ängstlich darauf, dass er noch einmal auf heute Morgen zu sprechen kommt.


      »Weil Mum nie mehr da ist. Und am Wochenende auch fast nicht mehr. Sie hat jetzt bei Dave eine neue Familie. Sie wohnt jetzt dort und hat sogar neue Kinder.«


      Ich starre ihn an, mir wird ganz traurig ums Herz. Aber ich muss es wenigstens versuchen. »Sie hat da keine neue Familie«, antworte ich. »Das sind die Kinder von Dave, nicht ihre Kinder, und sie wohnen auch nicht bei ihm. Wir sind ihre Kinder. Sie ist nur so oft bei Dave, weil sie immer so lange arbeitet. Und weißt du, es ist viel zu gefährlich, so spät abends noch allein nach Hause zu gehen.«


      Mein Herz fängt an zu rasen. Ich wünschte, Lochan wäre hier, um jetzt das Richtige zu sagen. Ich weiß nicht, wie ich es ihnen erklären soll. Ich weiß nicht, an welche Erklärung ich selber glauben soll.


      »Und warum ist sie dann noch nicht mal am Wochenende hier?«, fragt Tiffin, er klingt empört und erbost. »Warum bringt sie uns nie mehr zur Schule oder holt uns an ihrem freien Tag ab?«


      »Weil…« Ich zögere. Ich weiß, dass ich jetzt lügen muss. »Weil sie jetzt jeden Tag arbeitet, auch am Wochenende. Sie hat keinen freien Tag mehr. Sie hat gesagt, dann kann sie mehr Geld verdienen, um uns hübsche Sachen zu kaufen.«


      Tiffin sieht mich zornig an, mit einer ganz neuen Härte in seinem Blick. Zum ersten Mal erkenne ich in ihm den Teenager, der er in ein paar Jahren sein wird. »Du lügst«, sagt er leise. »Ihr lügt alle.« Er steht auf und stürmt die Treppe hoch.


      Ich sitze wie gelähmt da. Ich weiß, dass ich ihm nach sollte, aber was soll ich ihm antworten? Willa zupft an meinem Ärmel, sie will, dass ich mit ihr Cluedo spiele. Zum Glück hatte sie nicht richtig mitbekommen, wovon Tiffin und ich redeten. Und so stelle ich mit leicht zitternder Hand die Figuren auf, übernehme auch noch die von Tiffin, und wir fangen an zu spielen.


      Je mehr Zeit vergeht, desto stärker fühlt sich der Nachmittag des Tages, an dem ich in der Schule ohnmächtig geworden bin, allmählich wie ein Traum an, und die Erinnerung daran verblasst. Ich versuche nicht noch einmal, Lochan zu berühren. Ich sage mir, dass das nur vorübergehend ist– nur, bis die Dinge sich beruhigt haben, bis Tiffin sich wieder gefangen hat und derselbe freche kleine Kerl wie immer ist. Das dauert nicht lange, aber ich weiß, dass er die Szene in der Küche nicht vergessen hat und auch nicht den Zweifel, die Verletzung und die Verwirrung. Und das genügt, um mich von Lochan fernzuhalten.


      Der Weihnachtswahnsinn beginnt: Krippenspiele für die Jüngeren, für die Kostüme genäht werden müssen; eine Weihnachtsdisco für die älteren Schüler, zu der nur Lochan nicht hingeht. Dann sind Ferien, und Weihnachten bricht so richtig über uns herein. Wir dekorieren das Haus mit Girlanden und Lametta, und mit vereinten Kräften schleppen wir zu fünft den Weihnachtsbaum von der Hauptstraße bis nach Hause. Willa bekommt eine Tannennadel ins Auge, und einen Moment lang befürchten wir, dass wir mit ihr in die Notaufnahme müssen, aber dann gelingt es Lochan, die Nadel aus dem Auge zu entfernen. Tiffin und Willa schmücken den Baum mit allerlei Sachen, die sie in der Schule und zu Hause gebastelt haben, und obwohl das Ergebnis ein großes glitzerndes Weihnachtsdesaster ist, macht es uns alle unglaublich fröhlich. Sogar Kit lässt sich dazu herab, bei den Vorbereitungen zu helfen, obwohl er sonst alles tut, um Willa zu beweisen, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt. Wir bekommen von Mum unser Weihnachtsgeld, und ich gehe die Geschenke für Willa kaufen, während Lochan sich um die für Tiffin kümmert– diese Aufgabenteilung haben wir eingeführt, seit ich einmal für Tiffin Fußballhandschuhe mit einem rosa Streifen an der Seite gekauft habe. Kit will nur Geld, aber Lochan und ich legen zusammen, um ihm die lächerlich teure Adidas-Hose zu kaufen, von der er schon seit Ewigkeiten träumt. Am Weihnachtsabend warten wir, bis wir ihn leise schnarchen hören, bevor wir ihm in Geschenkpapier eingewickelt die Schachtel vor die Tür stellen– mit der Aufschrift »Vom Weihnachtsmann« versehen, um ja keine Zweifel aufkommen zu lassen.


      Mum taucht am Weihnachtsmorgen am späten Vormittag auf, als der Truthahn bereits im Ofen ist. Sie hat für uns auch Geschenke mitgebracht– hauptsächlich ausrangiertes Spielzeug von Daves Kindern: Legosteine und Spielzeugautos für Tiffin, obwohl er schon seit Langem nicht mehr damit spielt; für Willa noch einmal Bambi auf DVD und einen abgeschubberten Teletubby, den sie mit einer Mischung aus Verwirrung und reinem Horror anschaut. Kit bekommt von ihr ein paar alte Videospiele, die auf seiner Konsole nicht laufen, von denen er aber glaubt, dass er sie an der Schule verklickern kann. Mir schenkt sie ein Kleid, das mir mehrere Größen zu groß ist und aussieht, als hätte es einmal Daves Exfrau gehört, und Lochan kann sich stolzer Besitzer eines Lexikons nennen, das großzügig mit Zeichnungen sexueller Praktiken ausgeschmückt ist. Wir geben alle die angemessenen überraschten und freudigen Ausrufe von uns, und Mum lehnt sich auf dem Sofa zurück, schenkt sich ein großes Glas billigen Wein ein, zündet sich eine Zigarette an und zieht Willa und Tiffin zu sich auf den Schoß. Sie sieht aus, als hätte sie vorher schon getrunken.


      Irgendwie überleben wir den Tag. Dave verbringt ihn mit seiner Familie zusammen, und Mum schläft am frühen Abend auf dem Sofa ein. Tiffin und Willa dürfen ihre Geschenke mit ins Bett nehmen, weshalb wir sie dazu überreden können, nicht mehr allzu lange aufzubleiben, und Kit verschwindet mit den alten Videospielen in sein Zimmer, um sich gleich in die Tauschbörse seiner Kumpel einzuklinken. Lochan bietet mir an, die Küche aufzuräumen, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich ihn machen lasse und einfach nur noch ins Bett sinke, froh darüber, dass der Tag vorbei ist.


      Als die Schule wieder anfängt, ist es fast eine Erleichterung. Lochan und ich haben beide wichtige Prüfungen vor uns, und für Tiffin und Willa zwei Wochen lang jeden Tag ein Unterhaltungsprogramm zu veranstalten hat seinen Preis gefordert. Erschöpfter als vor den Ferien kehren wir in die Schule zurück, wo wir die neuen iPods, Handys, Designerklamotten und Notebooks bewundern, die die anderen geschenkt bekommen haben. Beim Mittagessen geht Lochan an meinem Tisch vorbei. »Komm bitte nachher noch zur Treppe«, flüstert er. Francie pfeift ihm laut hinterher, als er davongeht. Ich drehe mich um und sehe, wie er rot anläuft.


      Oben auf der Treppe ist der Wind fast nicht zu ertragen, eiskalte Böen fahren durch einen hindurch. Ich weiß nicht, wie Lochan es dort Tag für Tag aushält. Er hat die Arme fest um sich geschlungen, zittert aber trotzdem, und ich friere schon vom bloßen Hinsehen.


      »Wo hast du deine Jacke?«, frage ich.


      »Heute Morgen vergessen. Es musste alles so schnell gehen.«


      »Lochan! Du wirst dir noch den Tod holen! Warum gehst du zum Lesen nicht wenigstens in die Bücherei?«


      »Schon okay.« Er kann vor Kälte kaum sprechen, so steif gefroren ist er. Aber an einem solchen Tag steckt natürlich die halbe Schule in der Bücherei.


      »Was ist los? Ich hab gedacht, du willst nicht, dass ich hierherkomme. Ist irgendwas geschehen?«


      »Nein, nein.« Jetzt lächelt er. »Ich hab etwas für dich.«


      »Du hast etwas für mich?«, frage ich verwirrt.


      Er greift in die Tasche seines Blazers und zieht eine kleine silberfarbene Schachtel hervor. »Ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Ich hab es erst jetzt gekriegt. Und ich wollte es dir nicht zu Hause geben, weil… du weißt schon…« Er verstummt verlegen.


      Ich nehme das Geschenk langsam von ihm entgegen. »Aber wir haben doch vor langer Zeit eine Vereinbarung getroffen«, protestiere ich. »Weihnachten ist was für die Kleinen. Wir wollten nicht noch mehr Geld ausgeben, als wir überhaupt haben, erinnerst du dich?«


      »Ja. Aber dieses Jahr halte ich mich einfach nicht dran.« Er wirkt aufgeregt, hat die Augen auf die Schachtel gerichtet, will, dass ich sie öffne.


      »Dann hättest du es mir doch sagen müssen! Ich hab nichts für dich!«


      »Ich wollte nicht, dass du auch etwas für mich besorgst. Es sollte eine Überraschung für dich sein.«


      »Aber–«


      Er fasst mich lachend an den Schultern und schüttelt mich sacht. »He! Jetzt mach es endlich auf!«


      Ich lächle. »Okay, okay! Aber ich protestiere aufs Heftigste dagegen, dass du unsere Vereinbarung ohne meine Einwilligung einfach…« Ich klappe den Deckel auf. »Oh… aber… Lochie…«


      »Gefällt es dir?« Er strahlt übers ganze Gesicht, seine Augen leuchten. »Echtes Silber. Müsste dir perfekt passen. Die Länge hab ich von deiner Armbanduhr abgemessen.«


      Ich starre sein Geschenk weiter an, sprachlos, ohne eine Regung. Das Silberarmband, das da auf dem schwarzen Samt liegt, ist so schön, schöner als alles, was ich jemals gesehen habe. Die zarten Glieder sind kunstvoll ineinander verschlungen, sie glitzern im kalten weißen Licht der Wintersonne.


      »Wie hast du das denn bezahlen können?« Lochan muss ein Vermögen dafür ausgegeben haben.


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja!«


      Er zögert einen Augenblick, seine Augen verlieren ihren Glanz ein wenig, und er blickt zur Seite weg. »Ich– ich hab etwas Geld gespart. Ich hatte so was wie einen Job–«


      Ich schaue ihn ungläubig an. »Einen Job? Was denn für einen? Wann?«


      »Na ja, kein normaler Job.« Das Leuchten ist jetzt ganz aus seinen Augen verschwunden, und er klingt verlegen. »Ich hab mal für ein paar Leute den Hausaufsatz geschrieben, und das hat sich dann so weiterentwickelt.«


      »Du hast gegen Geld für andere Hausaufgaben gemacht?«


      »Ja, na ja, vor allem für ihre Referate und so.« Er blickt wieder betreten zur Seite.


      »Seit wann denn?«


      »Schon eine ganze Weile. Seit dem letzten Schuljahr.«


      »Du hast monatelang dafür gearbeitet?«


      Er blickt betreten auf seine Schuhe, will mir nicht in die Augen schauen. »Zuerst hab ich gedacht– na ja, etwas mehr Geld für den Haushalt, du weißt schon, könnte nicht schaden. Aber dann fiel mir Weihnachten ein und dass du schon seit ewigen Zeiten kein Geschenk mehr bekommen hast, schon so lange nicht mehr…«


      Ich bin überwältigt. Es fällt mir schwer, ein so großes Geschenk von ihm anzunehmen. »Lochan, wir müssen das sofort zurückbringen, damit du dein Geld wiederbekommst.«


      »Das geht nicht.« Seine Stimme klingt ganz klein.


      »Was meinst du damit?«


      Er dreht das Armband um. Auf der Rückseite sind die Worte Für Maya, in ewiger Liebe. Lochan eingraviert.


      Ich starre auf die Wörter, weiß gar nicht, was ich darauf sagen soll. Das Schweigen zwischen uns wird durch die fernen Rufe auf dem Pausenhof noch stiller.


      Lochan sagt leise: »Ich dachte… wenn es eng anliegt, sieht keiner, was da eingraviert ist… Oder du kannst es zu Hause verstecken wie einen– einen heimlichen Talisman… Ich meine, nur wenn es dir gefällt, natürlich…« Er spricht nicht weiter.


      Ich sitze immer noch reglos da und schaue auf das Armband.


      »Wahrscheinlich war es eine dumme Idee.« Er spricht jetzt sehr schnell, verschluckt sich fast an den einzelnen Wörtern. »Es– es ist wahrscheinlich nicht… Wahrscheinlich hättest du dir selber was ganz anderes ausgesucht– Jungs wissen da ja immer gar nicht so gut Bescheid. Ich hätte warten und dich fragen sollen, damit du dir selber was aussuchst, oder ich hätte was Nützlicheres, wie zum Beispiel… wie zum Beispiel…«


      Ich muss mich fast zwingen, den Blick von dem Armband zu lösen. Lochans Wangen sind gerötet, nicht wegen der Kälte, sondern vor Verlegenheit, und in seinen Augen ist eine riesengroße Enttäuschung zu lesen. »Maya, das macht nichts, wirklich. Du musst es nicht tragen. Aber du– du kannst es ja vielleicht trotzdem aufheben– wegen der Gravur.« Er lächelt mich unsicher an, um die ganze Szene schnell hinter sich zu bringen.


      Ich schüttle langsam den Kopf, schlucke und bewege mühsam Zunge und Lippen. »Nein, Lochie, nein. Ich– ich hab so was Schönes noch nie gesehen. So ein Geschenk hab ich noch nie bekommen. Und was du da hast eingravieren lassen… Ich werde es mein ganzes Leben tragen. Ich– ich kann es nur immer noch nicht fassen, dass du das für mich getan hast. Nur für mich. So viel Mühe und Arbeit, so viele Nächte. Ich hab gedacht, dass du so viel für deine Prüfungen lernen musst. Aber das war nur, um– das war nur, um– nur für mich…« Ich kann nicht weitersprechen, halte die kleine Schachtel fest umklammert und beuge mich zu ihm, presse mein Gesicht gegen seine Brust.


      Ich höre ihn erleichtert ausatmen. »Hey, du– man bedankt sich höflich und lächelt, so macht man das normalerweise.«


      »Danke«, flüstere ich. Aber dieses Wort kann nicht ausdrücken, was ich in diesem Augenblick empfinde.


      Er löst meine Finger von der Schachtel und klappt sie auf. Dann nimmt er meinen Arm, fummelt ein wenig herum, und danach spüre ich, dass etwas mein Handgelenk umschließt.


      »Na, wie schaut das aus?«, fragt er stolz.


      Ich hole tief Luft, blinzle zwischen meinen Tränen hindurch. Um mein Handgelenk glitzert ein zartes, feines Silberarmband. In ewiger Liebe. Aber das hätte er mir gar nicht mehr sagen müssen.


      Ich trage das Armband die ganze Zeit. Nur in meinem Zimmer, wenn ich mich ganz sicher fühle, nehme ich es ab. Dann halte ich es in meiner geöffneten Hand und blicke wie verzaubert auf die eingravierten Wörter. In ewiger Liebe. Nachts schlafe ich mit geöffneten Vorhängen, um das Mondlicht auf das Silber scheinen zu lassen, damit es glitzert. Im Dunkeln führe ich es an meine Lippen, als wäre Lochan näher bei mir, wenn ich es küsse.


      Am späten Samstagnachmittag überrascht Mum uns mit einem Besuch. Sie knallt die Haustür hinter sich zu, ihre Haare sind pitschnass vom Regen. »Oh, ihr seid alle da«, ruft sie enttäuscht, als sie im Türrahmen des Wohnzimmers steht. Sie hat einen viel zu großen Männeranorak an, trägt Netzstrümpfe und hochhackige Schuhe, auf denen sie unsicher steht. Tiffin übt gerade Handstand auf dem Sofa, Willa lümmelt auf dem Fußboden vor dem Fernseher, und ich versuche, auf dem Couchtisch meine Geschichtshausaufgabe fertig zu machen. Kit ist bereits mit seinen Freunden losgezogen, und Lochan sitzt oben in seinem Zimmer und lernt.


      »Mummy!« Willa springt auf und rennt auf sie zu, streckt ihre Arme hoch. Mum tätschelt ihr den Kopf, ohne sie anzublicken, und Willa umarmt daraufhin ihre Beine.


      »Mum, Mum, schau, was ich kann!«, ruft Tiffin stolz, macht einen Handstandüberschlag, bei dem er meine sämtlichen Bücher vom Tisch fegt.


      »Wie kommt’s, dass du ausnahmsweise nicht bei Dave bist?«, frage ich.


      »Er musste los, um seiner Exfrau bei irgendwas zu helfen«, antwortet sie mit einem verächtlichen Zucken um die Mundwinkel. »Dieses neurotische Weib. Braucht dauernd Aufmerksamkeit, wenn du mich fragst.«


      »Mummy, lass uns was zusammen machen! Bitte! Ich will raus!«, ruft Willa.


      »Nicht jetzt, mein Schätzchen. Es regnet, und Mummy ist sehr müde!«


      »Du könntest mit ihnen ins Kino gehen«, schlage ich schnell vor. »Superhelden fängt in fünfzehn Minuten an. Ich hatte schon vorgehabt, mit ihnen hinzugehen, aber jetzt, wo sie dich doch seit Weihnachten nicht gesehen haben…«


      »Ja, Mum! Superhelden ist total cool! Es wird dir gefallen! Alle in meiner Klasse haben es schon gesehen!« Tiffins Gesicht strahlt.


      »Und Popcorn!«, bettelt Willa. »Ich liebe Popcorn! Und Cola!« Sie hüpft auf und ab.


      Mum bringt ein dünnes Lächeln zustande. »Kinder! Ich hab schlimmes Kopfweh und bin gerade erst gekommen.«


      »Aber du warst seit Weihnachten nur bei Dave!«, ruft Tiffin plötzlich mit rot angelaufenem Gesicht. »Und bei uns überhaupt nicht!«


      Mum zuckt leicht zusammen. »Okay, okay.« Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. »Ist dir klar, dass ich die ganze Zeit hart gearbeitet habe?«


      »Haben wir auch«, antworte ich kalt und ungerührt.


      Sie dreht sich um, und nach Streitereien um einen Regenschirm, Geschimpfe, weil eine Jacke erst mal nicht auffindbar ist, und einem lauten »Autsch«, weil Mum mit ihren Stöckelschuhen offensichtlich einen Fuß erwischt hat, höre ich, wie die Haustür zufällt. Ich lasse den Kopf auf den Couchtisch sinken und schließe die Augen. Nach einem Moment öffne ich sie wieder und lächle. Sie sind weg. Sie sind alle weg. Das ist beinahe zu schön, um wahr zu sein. Endlich einmal haben wir das Haus für uns.


      Ich gehe auf Zehenspitzen nach oben, mein Herz pocht schneller. Ich will Lochan überraschen. Mich von hinten anschleichen, auf seinen Schoß setzen und ihm mit einem langen, tiefen Kuss verkünden, dass wir ein paar Augenblicke für uns haben. Vor seiner Zimmertür halte ich kurz inne und fasse dann nach dem Türgriff.


      Langsam schiebe ich die Tür auf. Ich verharre einen Moment reglos. Er sitzt nicht über die Schulbücher gebeugt an seinem Schreibtisch, wie ich gedacht hatte. Stattdessen steht er auf einem Bein am Fenster: Mit der einen Hand tippt er auf einem kaputten Handy herum, von dem er immer noch glaubt, dass er es wieder in Gang bringen kann, mit der anderen Hand versucht er, einen Socken auszuziehen. Er hat nicht bemerkt, dass ich in der Tür stehe. Lächelnd schaue ich zu, wie er damit kämpft, auch noch den anderen Socken auszuziehen, die Augen weiter starr auf das Display des Handys gerichtet. Dann wirft er es mit einem verärgerten Seufzer aufs Bett, langt an sein T-Shirt und zieht es mit einem Ruck aus. Er hatte vor einiger Zeit schon gesagt, dass er unter die Dusche wollte. Ich zögere, was ich jetzt tun soll. Ich schaue ihn an, wie er da mit nacktem Oberkörper vor mir steht. Und plötzlich nehme ich wahr, wie sehr sein Körper sich in der letzten Zeit verändert hat. Lochan war immer groß und dünn gewesen, doch inzwischen hat er mehr Muskeln bekommen, nicht nur an den Oberarmen, auch an seiner glatten, unbehaarten Brust und selbst am Bauch, zwar nicht gerade ein Sixpack, aber immerhin…


      Ich schleiche mich heran, schlinge meine Arme um seine Hüfte und drücke mich an ihn.


      »Sie ist mit ihnen ins Kino gegangen«, flüstere ich ihm ins Ohr.


      Er dreht sich zu mir um, und plötzlich küssen wir uns hart und wild. Keiner kann uns stören, wir haben genug Zeit dafür, trotzdem ändert das nichts an unserer Gier, im Gegenteil, es stachelt sie nur noch mehr an. Lochans Hände zittern, als er sie um mein Gesicht legt. Zwischen den Küssen spüre ich seinen Atem an meiner Wange, und durch meinen ganzen Körper pulsiert ein großes, fast schmerzhaftes Verlangen. Er küsst jeden Zentimeter meines Gesichts, meine Ohren, meinen Hals. Ich fahre mit den Händen über seine warme, glatte Brust, seine Schultern, seine Arme. Ich möchte seinen ganzen Körper spüren. Ich möchte ihn einatmen. Ich begehre ihn so sehr, dass ich es beinahe nicht mehr aushalte. Er küsst mich inzwischen so tief und lang und eindringlich, dass ich kaum mehr Atem holen kann. Seine Hände fahren durch meine Haare, legen sich um meinen Hals, gleiten unter meine Bluse. Seine nackte Haut schaudert unter der Berührung meiner Fingerspitzen. Aber es sind immer noch zu viele Kleidungsstücke, zu viele Hindernisse zwischen unseren beiden Körpern. Ich schiebe meine Hand unter den Bund seiner Jeans. »Warte…«, flüstere ich.


      Sein Atem kitzelt mein Ohr, und er versucht, meinen Hals zu küssen. Ich schiebe ihn sanft fort. »Warte«, sage ich. »Warte eine Sekunde. Ich muss mich kurz konzentrieren.«


      Als ich den Kopf senke, spüre ich, wie sein Körper sich anspannt, halb überrascht, halb frustriert. Ich konzentriere mich ganz auf das, was ich jetzt tue, passe auf, es langsam und vorsichtig zu machen. Ich will nicht, dass jetzt etwas schiefläuft, ich will keinen Fehler machen, ich will mich nicht zur Närrin machen oder ihn beschämen…


      Den Knopf aufzubekommen ist leicht. Den Reißverschluss herunterzuziehen schon weniger– beim ersten Versuch bleibe ich hängen und muss ihn noch einmal hochziehen, bevor ich es ganz nach unten schaffe. Aber plötzlich packt mich Lochan um die Handgelenke und zieht meine Hände weg.


      »Was machst du da?«


      »Schsch, schsch…« Ich mache mich wieder an seiner Hose zu schaffen.


      »Nein, Maya!« Er keucht, seine Stimme klingt wütend und hart. Seine Hände haben wieder nach meinen gegriffen, schieben sie fort, er versucht hastig, den Reißverschluss hochzuziehen, aber seine Finger sind zu hektisch und zu fahrig.


      Ich lasse meine Hand unter den Bund seiner Boxerhorts gleiten und spüre, wie mich die Berührung erregt. Er fühlt sich überraschend warm und hart an. Lochan stöhnt leise auf und sinkt mir entgegen, erstaunt blickt er mich an, als hätte er vergessen, wer ich bin, Blut strömt in seine Wangen, er atmet schneller. Dann packt er mich an den Schultern und stößt mich weg.


      »Was zum Teufel machst du da?«


      Ich weiche zurück, starre ihn sprachlos an, während er hektisch den Reißverschluss wieder hochzieht. Er brüllt jetzt, so laut er kann, und seine Stimme bebt regelrecht vor Wut. »Was glaubst du denn? Was zum Teufel hast du da machen wollen? Spinnst du? Du weißt doch, wir können nie– wir können nie–«


      »Ich– ich– ich wollte nur–«, stottere ich.


      »Das ist total krank!«, brüllt er mich an. »Das Ganze ist total krank, verstehst du? Und du bist auch total krank!« Er drängt sich mit rotem Gesicht an mir vorbei ins Bad. Die Tür knallt. Kurz darauf höre ich die Dusche laufen.


      Unten im Wohnzimmer gehe ich wie ein Tier im Käfig auf und ab, ich weiß gar nicht, wohin mit meiner Wut und meinem Schuldgefühl. Meiner Wut auf ihn, weil er mich gerade so angebrüllt hat. Meinem Schuldgefühl, weil ich nicht aufgehört habe, als er mich das erste Mal darum gebeten hat. Aber trotzdem. Ich verstehe ihn nicht. Ich verstehe ihn einfach nicht. Ich hatte gedacht, dass wir beschlossen hatten, es sei uns egal, was die anderen Leute denken. Ich hatte gedacht, wir hätten beschlossen, zusammenzubleiben, egal welche Hindernisse uns dabei im Weg stehen. Ich hatte nicht versucht, ihn in eine Falle zu locken, ihn auszutricksen. Ich hatte nur plötzlich das übergroße Bedürfnis verspürt, ihn überall zu berühren, einfach überall. Aber jetzt spüre ich, wie die Furcht mich an der Kehle packt, sich mir auf die Schultern setzt, auf die Brust. Die Furcht, ich könnte zerstört haben, was zwischen Lochan und mir war.


      Als ich Füße die Treppe heruntertrampeln höre, verdrücke ich mich in die hinterste Ecke des Zimmers. Aber er kommt nicht. Nur das Klappern des Schlüsselbunds. Dann zieht er wahrscheinlich Jacke und Schuhe an, und die Tür fällt ins Schloss.


      Ich stehe wie vom Donner gerührt da. Total entsetzt. Ich hatte eine Auseinandersetzung erwartet. Wenigstens die Chance, mein Verhalten zu erklären. Stattdessen ist er einfach nur gegangen und hat mich allein hier zurückgelassen. Das will ich nicht hinnehmen, ich kann nicht. Etwas so Schreckliches habe ich nun auch wieder nicht getan.


      Ich schlüpfe hastig in meine Schuhe und greife nach meiner Jacke. Ohne Schlüssel mitzunehmen, renne ich aus dem Haus. Am Ende der Straße kann ich gerade noch erkennen, wie er in der nassen Dunkelheit verschwindet. Ich renne los.


      Als das Geräusch meiner Schritte ihn erreicht, wechselt er auf die andere Straßenseite und geht mit noch schnelleren, größeren Schritten weiter. Und als ich dann keuchend auf gleicher Höhe mit ihm bin, hebt er den Arm und schiebt meine ausgestreckte Hand beiseite.


      »Lass mich einfach in Ruhe, kapiert? Geh zurück und lass mich allein!«


      »Warum?«, keuche ich, immer noch außer Atem. Die Luft ist eiskalt, und der Regen sticht mir ins Gesicht. »Und was habe ich getan, das so schrecklich sein soll? Ich bin in dein Zimmer, um dich zu überraschen. Ich wollte dir sagen, dass Mum gekommen ist und dass ich sie dazu gebracht habe, mit Tiffin und Willa ins Kino zu gehen. Als wir angefangen haben, uns zu küssen, wollte ich dich nur berühren–«


      »Kapierst du eigentlich, was für ein idiotisches Spiel du da treibst? Wie gefährlich das ist? Du kannst nicht auf einmal solche Sachen machen!«


      »Lochie, es tut mir leid. Ich hab gedacht, wir könnten uns wenigstens anfassen. Das heißt doch nicht, dass wir dann automatisch weitermachen–«


      »Wirklich? Du glaubst wohl auch noch an Märchen, was? Jetzt komm mal in der Wirklichkeit an!« Er dreht sich zu mir, und ich erschrecke darüber, wie zornig sein Gesicht ist. »Wenn ich das Ganze nicht gestoppt hätte, hast du eine Ahnung, was dann passiert wäre? Das ist nicht nur abartig, Maya, es ist verdammt noch mal gesetzlich verboten!«


      »Lochie, das ist doch total verrückt! Nur weil wir nicht richtig Sex haben dürfen, heißt das doch noch lange nicht, dass wir uns nicht berühren dürfen und–« Ich strecke meine Hand aus, er stößt sie wieder fort. Er biegt auf einmal nach rechts in die Straße ab, die zum Friedhof führt, aber der ist bereits geschlossen. Aus der Sackgasse gibt es für ihn keinen Ausweg, es sei denn, er dreht sich zu mir um. Ich stehe in der Mitte der Straße, meine nassen Haare kleben mir am Kopf. Ich sehe ihm zu, wie er an den Zaun fasst, daran rüttelt, mit den Füßen gegen das Gitter tritt.


      »Du bist verrückt, weißt du das?«, brülle ich ihn an. Auf einmal bin ich nur noch wütend auf ihn. »Warum soll das denn eine so große Sache sein? Warum soll das denn so völlig anders sein als das, was damals bei mir auf dem Bett geschehen ist?«


      Er dreht sich zu mir um, lässt sich mit dem Rücken gegen den Zaun fallen. »Weil das auch schon ein Riesenfehler war! Aber wenigstens waren wir da beide noch angezogen! Und ich hätte es nie… hätte es nie zugelassen, dass wir noch weiter–«


      »Wie– du glaubst doch nicht etwa, ich hätte das geplant?«, rufe ich erstaunt.


      Er lehnt jetzt reglos am Zaun, seine Wut ist auf einmal verflogen.


      »Ich kann nicht mehr«, sagt er mit leiser, heiserer Stimme, und sofort ist meine Furcht wieder da. »Es tut zu sehr weh, es ist zu gefährlich. Ich hab solche Angst– solche Angst, wohin das noch führen wird, wenn wir so weitermachen.«


      Seine Verzweiflung ist deutlich spürbar und raubt mir jede Hoffnung. Ich schlinge die Arme um mich, weil mir auf einmal so kalt ist. Die Kälte, die in mich kriecht, hat nichts mit dem eiskalten Regen zu tun. Ich zittere.


      »Und was heißt das dann?«, frage ich. »Wenn wir miteinander nicht richtigen Sex haben dürfen, dann dürfen wir alles andere auch nicht?«


      »Ja, vermutlich heißt es das.« Er schaut mich an. Seine grünen Augen wirken im Licht der Straßenlampe auf einmal hart und kalt. »Wir wollen uns doch nichts vorlügen. Es ist und bleibt einfach krank. Der Rest der Welt hat recht. Wir sind wahrscheinlich nur zwei total gestörte, emotional verwirrte Teenager, die–«


      Er sagt den Satz nicht zu Ende, löst sich vom Zaun und kommt auf mich zu, als er merkt, dass ich Schritt für Schritt vor ihm zurückweiche. Schock und Schmerz fahren durch mich hindurch, und ich habe das Gefühl, innerlich zu erstarren.


      »Maya, warte– das hab ich nicht so gemeint.« Sein Gesichtsausdruck wechselt plötzlich, und er nähert sich mir vorsichtig, mit ausgestrecktem Arm, wie einem wilden Tier, das jeden Augenblick fliehen kann. »Ich– ich hab das nicht so gemeint. Ich– ich kann nicht mehr richtig denken. Ich weiß nicht mehr, was ich sage. Ich muss erst wieder ruhiger werden. Lass uns irgendwo hingehen und miteinander reden. Bitte…«


      Ich schüttele den Kopf und gehe in einem weiten Bogen um ihn herum, schlage dann einen Haken und zwänge mich durch eine Lücke im Friedhofszaun.


      Sobald ich auf dem Friedhof bin, drehe ich das Gesicht dem kalten Wind und Regen entgegen und gehe hastig auf dem finsteren Weg weiter, der mit leeren Bierflaschen, Zigarettenkippen und Spritzen übersät ist. Das Licht der Straßenlampen reicht nicht mehr bis hier herein, die Geräusche des Straßenverkehrs verblassen zu einem fernen Brummen, die Umrisse der alten Grabsteine sind gestaltlose Schatten. Ich kann nicht glauben, dass das alles wahr ist. Ich kann nicht. Ich hab ihm vertraut. Ich versuche zu begreifen, was da gerade geschehen ist; ich versuche, den Sinn von Lochans Worten zu verstehen, ohne dabei völlig durchzudrehen. Irgendwie zu akzeptieren, dass der Zauber jener Nacht, als wir uns das erste Mal küssten, und der des Nachmittags in meinem Zimmer für ihn ein fürchterliches Versehen war; dass die körperliche Anziehung zwischen uns beiden für ihn pervers ist; dass all diese Geschehnisse ganz weit hinten in unseren Köpfen verstaut gehören, bis wir uns irgendwann vormachen können, dass sie sich nie ereignet haben. Ich muss ertragen lernen, was Lochans wahre Gefühle und Gedanken sind. Er hat sie mir bisher nur verheimlicht. Und ich muss einen Weg finden, wie ich diese plötzliche Enthüllung verkraften kann. Wie ich überleben kann. Aber wie kann etwas überhaupt so wehtun? Wie kann es sein, dass ich mich nach diesen wenigen Worten von ihm am liebsten zusammenrollen und sterben möchte?


      »Maya, bleib stehen.« Ich höre seine Schritte hinter mir auf dem Weg, und in meiner Kehle formt sich ein Schrei. Ich muss jetzt allein sein, oder ich verliere den Verstand. Ich muss allein sein.


      »Du weißt doch, dass ich das alles nicht so gemeint habe! Es hat mich nur so in Verlegenheit gebracht, dass ich– dass ich beinahe… du weißt schon. Meine eigenen Gefühle haben mich so überwältigt, dass ich davor erschrocken bin! Wir waren nahe dran, es zu tun, und das hat mir Angst gemacht! Bitte, komm mit mir nach Hause zurück. Tiffin und Willa werden auch bald da sein, und sie fragen dann bestimmt nach dir.«


      Lochan versteht mich nicht, sonst könnte er jetzt nicht an mein Pflichtgefühl appellieren. Er hat überhaupt keine Ahnung, was seine Worte von eben in mir ausgelöst haben. Er merkt überhaupt nicht, welch heftige Gefühle in mir toben.


      Er versucht, mich am Arm zu fassen.


      »Lass mich los!«, rufe ich. In der Stille des Friedhofs hallt meine Stimme noch lauter.


      Er weicht zurück, als hätte ich ihn mit einer Peitsche geschlagen, bedeckt sein Gesicht, um sich vor der Hysterie in meiner Stimme zu schützen. »Maya, bitte beruhige dich. Wenn uns jemand hört, dann werden sie–«


      »Dann werden sie was?«, unterbreche ich ihn und fahre herum, um ihm ins Gesicht zu blicken.


      »Sie werden denken–«


      »Was werden sie denken?«


      »Sie werden denken, dass ich dich vergewaltigen woll…«


      »Es dreht sich immer nur um dich!«, schreie ich ihn an, von Schluchzern fast erstickt. »Alles, alles– immer nur um dich! Was werden die Leute von dir denken? Wie wirst du in ihren Augen dastehen? Welches Urteil werden sie über dich fällen? Alle Gefühle, die zwischen uns waren oder nicht waren, sind für dich unwichtig. Was zählt, ist nur deine erbärmliche Angst vor den anderen Menschen und ihren Vorurteilen, ihrem engstirnigen Denken. Früher hast du das alles verachtet, und jetzt?«


      Ich stürme davon.


      »Nein!«, ruft er mit rauer Stimme und eilt mir hinterher. »So ist es nicht– damit hat es nichts zu tun! Maya, bitte hör mir zu. Du verstehst mich nicht! Ich hab das nur gesagt, weil ich das Gefühl habe, allmählich verrückt zu werden: dich jeden Tag zu sehen, aber dich nie in den Arm nehmen, dich nie berühren zu dürfen, wenn die anderen da sind. Ich will deine Hand nehmen dürfen, dich küssen dürfen, dich umarmen dürfen– und meine Gefühle nicht die ganze Zeit verstecken müssen! All diese kleinen Gesten, die für andere Liebespaare selbstverständlich sind! Ich will das alles tun können, ohne Angst haben zu müssen, dass uns jemand dabei erwischt und uns auseinanderreißt, die Polizei ruft, uns Tiffin und Willa wegnimmt, alles zerstört. Ich kann das alles nicht ertragen, verstehst du nicht? Ich liebe dich doch, ich will doch, dass wir beide frei sind–«


      »Nein!«, schreie ich mit Tränen in den Augen. »Wenn das alles so verwickelt und kompliziert ist, wenn dir das alles so viel Kummer und Leid bereitet, dann sollten wir damit Schluss machen, hier und jetzt! Dann musst du wenigstens nicht mehr mit einem so schrecklich schlechten Gewissen herumlaufen und darüber nachdenken, wie abstoßend wir vielleicht auf andere wirken, weil wir diese Gefühle füreinander haben!« Ich will nur noch weg von ihm und fange an zu rennen.


      »Maya!«, brüllt er mir hinterher. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Bitte, lauf nicht vor mir weg!«


      Er versucht, mich wieder zu packen. Will, dass ich stehen bleibe. Aber ich kann nicht– ich breche gleich zusammen, ich werde einen Heulkrampf bekommen, und niemand, er nicht und auch niemand anders, soll dabei Zeuge sein.


      Ich fahre zu ihm herum, boxe ihm mit beiden Händen auf die Brust und stoße ihn fort, so fest ich kann. »Geh weg von mir!«, schreie ich. »Warum kannst du mich nicht fünf Minuten allein lassen? Bitte geh! Geh nach Hause! Du hast recht, wir hätten niemals damit anfangen dürfen! Lass mich in Ruhe! Gib mir etwas Raum und Zeit, damit ich nachdenken kann!«


      Er blickt mich verzweifelt an, mit Panik in den Augen. »Was ich gesagt habe, war falsch! Warum hörst du mir nicht zu? Das war alles Quatsch– es ist plötzlich so über mich gekommen, aus Frustration! Ich will es nicht!«


      »Aber ich will es!«, brülle ich. »Aus Mitleid brauchst du dich nicht um mich zu kümmern! Was du gesagt hast, stimmt: Wir sind verrückt, wir sind krank, wir sind beide gestörte Teenager, und wir müssen damit sofort aufhören! Was machst du hier immer noch? Geh nach Hause zu unserem Familienleben, das auch alles andere als normal ist! Lass uns so tun, als ob das alles zwischen uns nie geschehen wäre!«


      Ich bin völlig außer mir. Es hämmert in meinem Schädel, und ich sehe rote Lichtblitze vor den Augen. Wenn ich ihn in meiner blinden Wut nicht weiter anschreie, breche ich gleich in Tränen aus. Ich werde von solchen Schluchzern geschüttelt werden, dass ich gar nicht mehr aufhören kann. Und ich will nicht, dass er das sieht: Das Letzte, was ich will, ist sein Mitleid. Ich möchte nicht spüren müssen, dass er aus Pflichtgefühl so tut, als würde er mich lieben. Ich will nicht, dass er merkt, wie verloren ich ohne ihn bin. Dass ich ohne ihn nicht leben kann.


      Er kommt auf mich zu, streckt die Arme nach mir aus. Ich weiche zurück. »Ich meine es ernst, Lochan! Geh nach Hause! Rühr mich nicht an, oder ich schrei um Hilfe!«


      Er lässt die Arme sinken und stolpert rückwärts. Er hat Tränen in den Augen. »Maya, was um Himmels willen soll ich denn tun?«


      Ich schnappe nach Luft. »Geh einfach«, sage ich ruhig.


      »Aber verstehst du denn nicht?«, fragt er noch einmal verzweifelt. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich–«


      »Nicht genug.«


      Wir schauen uns an. Seine Haare sind nass und zerzaust, seine grünen Augen in der Dunkelheit kaum zu erkennen, die schwarze Jacke ist bis zum Hals hoch geschlossen. Er schüttelt den Kopf, blickt auf dem dunklen Friedhof umher, als suche er nach Hilfe. Dann schaut er wieder mich an. »Maya, das ist nicht wahr!«, sagt er gepresst, fast krächzend.


      »Du hast unsere Liebe krank und abstoßend genannt, Lochan«, erwidere ich.


      »Das hab ich doch nicht so gemeint!« Sein Kinn fängt an zu zittern.


      Ein scharfer Schmerz fährt durch mich hindurch, füllt meine Lungen, meine Kehle, meinen Kopf– so scharf, dass ich befürchte, davon gleich ohnmächtig zu werden. »Warum hast du es dann gesagt, Lochan? Du hast es so gemeint, und ich meine es jetzt auch so. Du hast recht, Lochan. Durch dich ist mir klar geworden, in was wir uns da verrannt haben. Wie wir uns selbst getäuscht haben. Wir sind beide einfach nur frustriert, einsam, verwirrt, gelangweilt– was auch immer. Das war nie wirklich Liebe zwischen uns–«


      »Doch!« Seine Stimme versagt ihm beinahe. Er schließt kurz die Augen und presst die Faust gegen den Mund, um einen Schluchzer zu ersticken. »Es ist Liebe!«


      Ich blicke ihn kalt an. »Wie kommt es dann, dass ich nichts mehr spüre?«


      Er starrt mich entgeistert an, die Tränen laufen ihm die Wangen hinunter. »W-wovon redest du?«


      Ich hole tief Luft, schaffe es nur noch mit äußerster Mühe, nicht loszuschluchzen. »Ich meine damit, Lochan, wie kommt es, dass ich dich nicht mehr liebe?«

    

  


  
    
      Siebzehntes Kapitel


      Lochan


      Etwas in mir ist zerbrochen. Es gibt Augenblicke am Tag, in denen alles in mir erlischt und ich nicht mehr genug Energie in mir spüre, um den nächsten Atemzug zu tun. Ich stehe reglos in der Küche am Herd oder sitze im Unterricht oder mache mit Willa Hausaufgaben, aus meiner Lunge entweicht alle Luft, und ich bringe nicht mehr die Kraft auf, sie erneut zu füllen. Wenn ich weiteratme, muss ich weiterleben, und wenn ich weiterlebe, muss ich weiter den Schmerz in mir ertragen, und das kann ich nicht– nicht so. Ich teile mir den Tag in einzelne Abschnitte ein, damit ich ihn leichter überstehe, Stunde für Stunde: erst Englisch, dann Mathe, dann Pause, dann Physik, dann Geschichte… Zu Hause ist der Rest des Tages durch Hausarbeit, Hausaufgaben mit den Kleinen, Abendessen, Bettgehzeit, Lernen und Schlafen bis auf die letzte Minute ausgefüllt. Das erste Mal in meinem Leben bin ich dankbar, dass es diese gnadenlose Routine gibt. Sie hält mich in Gang, treibt mich von einer Aufgabe zur nächsten, und wenn ich anfange, weiter als bis zum nächsten Schritt zu denken, und spüre, wie ich innerlich zerbrösle, finde ich wieder Halt, indem ich mir sage: nur noch ein Schritt, und danach ein weiterer. Halte heute noch durch– du kannst auch morgen zusammenbrechen. Bring den Tag morgen hinter dich, du kannst auch am Tag danach aufgeben…


      Als Maya mir sagte, dass sie mich nicht mehr liebt, konnte ich nichts anderes tun, als mich zurückzuziehen, sie in Ruhe zu lassen. Zuerst dachte ich, sie hätte das nur aus Wut gesagt, als Reaktion auf mein idiotisches Gerede– meine blödsinnige Behauptung, das alles sei krank und ein großer Irrtum–, aber jetzt weiß ich, dass es nicht so ist. Ich sage mir meinen unseligen Satz im Kopf vor, immer und immer wieder, und frage mich, wo er plötzlich hergekommen war. Keine einzige Sekunde habe ich ihn geglaubt. Es muss meine riesengroße Wut gewesen sein, meine Verlegenheit und Scham– die Scham, mehr zu wollen, als ich jemals bekommen kann–, was mich das Verletzendste, Hasserfüllteste aussprechen ließ, das mir in den Kopf kam. Statt mich mir selbst zu stellen, meinem eigenen Frust und Elend, habe ich alles an Maya ausgelassen. Als könnte ich mich von meinem eigenen Jammer befreien, indem ich alles ihr aufhalse…


      Aber jetzt habe ich durch meine eigene unsägliche Dummheit und egoistische Grausamkeit alles verloren, sogar unsere Freundschaft. Ich habe alles entwertet und zunichtegemacht. Trotz der Trauer in ihren Augen ist es Maya geglückt, zur Normalität zurückzukehren, sogar sehr gut geglückt. Sie gibt sich den Anschein, als sei alles in Ordnung, verhält sich freundlich, aber distanziert. Nichts ist ihr anzumerken– sie wirkt sogar fast heiter und gelöst. So sehr, dass ich mich manchmal frage, ob sie nicht insgeheim froh ist, dass es nun vorbei ist; ob sie vielleicht tatsächlich alles für eine Verirrung, eine krankhafte Störung hält, entstanden aus zu viel Nähe zwischen uns. Sie hat aufgehört, mich zu lieben, Maya hat aufgehört, mich zu lieben… Und dieser Gedanke frisst mir allmählich die Seele auf.


      Mit der Konzentration im Unterricht ist es schon seit Längerem vorbei; doch jetzt werden zu meinem Horror allmählich die Lehrer ungut auf mich aufmerksam. Ich schaffe bei einer Trigonometrie-Aufgabe gerade mal eine halbe Seite, sitze dann da und starre den größten Teil der Stunde in die Luft, ohne es selbst zu bemerken. Sie fragen mich, ob mit mir alles in Ordnung ist, ob ich zur Krankenstation gehen möchte, was ich denn bei der Aufgabe nicht verstanden habe. Ich schüttle den Kopf und weiche ihren Blicken aus. Aber ohne die guten Noten, die ich bisher immer in die Waagschale werfen konnte, sind sie nicht bereit hinzunehmen, dass ich mich am Unterricht nicht beteilige; sie rufen mich an die Tafel vor, stellen mir Fragen, weil sie fürchten, dass ich im Lernstoff zurückbleiben könnte; dass ich sie enttäuschen könnte und ausgerechnet in ihrem Fach bei der Abschlussprüfung im Sommer keine Bestnote erziele. Ich stehe vor der Klasse, stottere mich durch einfache Fragen hindurch, mache die dümmsten Fehler und sehe, wie sich auf den Gesichtern der Lehrer das blanke Entsetzen breitmacht. Unter dem Gejohle und Gelächter der anderen Schüler, die befriedigt feststellen, dass Whitely, der Sozialspastiker, offensichtlich endgültig einen Filmriss hat, gehe ich zu meinem Platz zurück.


      In Englisch nehmen wir gerade Hamlet durch. Ich hab ihn schon mehrmals gelesen, deshalb geb ich mir gar nicht die Mühe, auch nur so zu tun, als würde ich mich auf den Unterricht konzentrieren. Seit dem unseligen Gespräch damals haben Miss Azley und ich außerdem so etwas wie einen Pakt miteinander: Sie ruft mich nicht auf, solange ich mich ab und zu freiwillig melde.Was ich normalerweise auch mache, wenn niemand sonst– und sei es noch so dumm– auf eine Frage antwortet, die sie gestellt hat. Dann helfe ich ihr aus. Aber heute bin ich nicht in der Stimmung dazu, die Doppelstunde zieht sich in der zweiten Hälfte unerträglich in die Länge, und der mir inzwischen schon vertraute pochende Schmerz in der Brust hat sich in ein anfallartiges Stechen verwandelt. Ich lasse den Stift fallen und starre aus dem Fenster. Der Wind fährt in eine Plastiktüte und bläst sie über den Pausenhof.


      »…und die Krise, in die Hamlet stürzt, weckt bei ihm laut Sigmund Freud seinen unterdrückten Inzestwunsch.« Miss Azley schwenkt das Buch und geht mit großen Schritten vor der Klasse auf und ab. Sie bemüht sich, die Schüler wach zu halten. Ich spüre ihren Blick auf meinem Hinterkopf und drehe mich vom Fenster weg.


      »Womit wir beim Ödipuskomplex angelangt sind, einem Begriff, den Freud Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts prägte.«


      »Sie meinen, wenn ein Junge Sex mit seiner Mutter haben will?«, fragt einer aus der Klasse angewidert.


      Miss Azley hat es geschafft, dass alle wieder ihrem Unterricht folgen. In den Bankreihen wird es laut.


      »Aber das ist doch total krank! Warum sollte einer seine eigene Mutter ficken wollen?«


      »Ja, so was soll vorkommen. Liest man manchmal in der Zeitung. Mütter, die’s mit ihren Söhnen treiben, Väter, die ihre Töchter und ihre Söhne ficken. Brüder und Schwestern, die’s miteinander treiben–«


      »Ein anderes Vokabular, bitte!«, ruft Miss Azley.


      »So ein Schwachsinn! Ich meine, wer kommt denn auf die Idee, die eigenen Eltern fick…, ’tschuldigung, also, es mit den eigenen Eltern machen zu wollen?«


      »Das nennt man Inzest, Mann.«


      »So nennt man das doch, wenn ein Bruder seine Schwester vergewaltigt, du Klugscheißer.«


      »Nein, das ist, wenn–«


      »Hey, hey! Wir kommen jetzt etwas vom Thema ab! Wir sind immer noch bei Hamlet. Und Freuds These ist auch nur eine These, viele Shakespeare-Forscher teilen diese Meinung nicht.« Miss Azley lehnt sich an ihr Pult, und auf einmal kreuzen sich unsere Blicke. »Lochan, schön, dass Sie sich wieder dem Unterricht zuwenden. Was halten Sie von Freuds These, dass Hamlets Mord an seinem Onkel sich mithilfe des Ödipuskomplexes erklären lässt?«


      Ich starre sie an. Mich hat eine große Furcht gepackt. Um mich herum ist auf einmal Stille. Panik breitet sich in mir aus. Ich habe plötzlich Angst, und mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass Miss Azley mich absichtlich aufgerufen hat, um mit meiner Antwort die Diskussion zu eröffnen. Dass das kein Zufall ist. Wann hat sie mich das letzte Mal direkt etwas gefragt? Und warum kommt sie ausgerechnet jetzt auf Inzest zu sprechen? Ihr Blick bohrt sich in meine Augen, immer tiefer, bis in mein Gehirn. Sie lächelt nicht. Nein, das ist wohlüberlegt und geplant. Sie will wissen, wie ich reagiere… Plötzlich erinnere ich mich daran, dass ich nach Mayas Sturz vor der Krankenstation Miss Azley begegnet bin. Sie muss dabei gewesen sein, hat wahrscheinlich geholfen, Maya ins Krankenzimmer zu bringen, hat ihr vielleicht Fragen gestellt. Maya hatte sich den Schädel geprellt, bestimmt war es doch eine kleine Gehirnerschütterung. Welchen Grund hat Maya ihr für ihren Schwächeanfall genannt? Wie viel Zeit war bereits vergangen, bis ich damals gekommen bin? Was hat Maya in ihrem verwirrten Zustand womöglich alles gesagt?


      Alle Augen in der Klasse sind auf mich gerichtet. Jeder dreht sich nach mir um und starrt mich an. Sie scheinen auch etwas zu wissen. Das ist alles eine einzige riesige Inszenierung.


      »Lochan?« Miss Azley hat sich wieder aufgerichtet und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu. Aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht rühren. Die Zeit steht still. Die Zeit rast. Mein Tisch rattert unter mir, als würde der Boden von einem Erdbeben erschüttert. Meine Ohren füllen sich mit Wasser, und ich höre in meinem Kopf ein Summen, die elektrischen Leitungen in meinem Gehirn knistern, es gibt kleine Funken, wie bei einem Kurzschluss. Ein seltsames Geräusch füllt den ganzen Raum. Alle sitzen wie erstarrt da, starren mich an, warten darauf, was als Nächstes geschehen wird, welches fürchterliche Schicksal mich erwartet. Wahrscheinlich ist ein Vertreter des Jugendamts schon in der Schule. Die Welt draußen schwillt an und drückt gegen die Mauern, quillt durch die Fenster herein, gleich bin ich darunter lebendig begraben. Nein, nein, das kann nicht sein, so kann das nicht sein, wenn man…


      »Am besten, Sie gehen jetzt mit mir raus, Lochan, okay?« Miss Azley klingt bestimmt, aber nicht unfreundlich. Vielleicht hat sie sogar etwas Mitleid mit mir. Schließlich bin ich ja krank. Ein schlechter Mensch, aber auch krank. Maya hat selbst gesagt, dass unsere Liebe krank ist.


      Miss Azley fasst mich um die Handgelenke. »Können Sie aufstehen? Nein? Gut, dann bleiben Sie einfach auf Ihrem Stuhl sitzen. Reggie, bitte laufen Sie zur Krankenstation, und sagen Sie Mrs Shah, dass sie sofort kommen soll! Und der Rest der Klasse geht in die Bibliothek. Los, aber bitte ohne viel Lärm.«


      Stühle werden zurückgeschoben, Fußgetrappel. Ohrenbetäubende Geräusche eines Requiems für mich, Lochan Whitely. Farbige und weiße Lichtblitze blenden mich. Miss Azleys Gesicht verschwimmt und verblasst vor mir. Sie ruft die Krankenschwester her, die auch Maya nach ihrem Treppensturz betreut hat. Aber noch etwas anderes geschieht. Unter meinem Arm rattert der Tisch weiter. Ich blicke um mich, und alles bewegt sich, gleich werden die Wände des leeren Klassenzimmers über uns zusammenstürzen. Mein Herz hört auf zu schlagen, fängt wieder an zu pochen, hört auf, fängt wieder an, klopft heftig gegen meinen Brustkorb. Jedes Mal, wenn es aufhört, spüre ich eine grässliche Leere in mir, dann kommt ein Flattern, wenn es sich wieder zusammenzieht, gefolgt von einem heftigen Stoß. Im Zimmer ist keine Luft mehr, meine verzweifelten Versuche, noch Luft zu bekommen und bei Bewusstsein zu bleiben, sind umsonst. Langsam umhüllt mich Dunkelheit. Mein Hemd klebt mir nass am Rücken, Bäche von Schweiß rinnen mir den Körper hinunter, laufen mir über Gesicht und Hals.


      »Lochan, es ist alles gut! Es ist alles gut! Bleiben Sie sitzen, rühren Sie sich nicht, das geht gleich vorüber. Beugen Sie sich etwas nach vorne. Ja, gut so! Stützen Sie die Ellenbogen auf Ihre Knie, und legen Sie den Kopf auf Ihre Hände! Ja, so! Dann können Sie leichter atmen. Nein, bleiben Sie sitzen! Rühren Sie sich nicht! Warten Sie, ich lockere Ihre Krawatte und knöpfe Ihnen den Hemdkragen auf. So! Leila, was machen Sie immer noch hier?«


      »Oh Gott, Miss, wird er sterben?« Die Stimme klingt hoch und schrill.


      »Natürlich nicht, reden Sie keinen Unsinn! Wir warten nur auf Mrs Shah, weil sie am besten weiß, was zu tun ist. Lochan, hören Sie mich? Haben Sie Asthma? Sind Sie gegen irgendetwas allergisch? Schauen Sie mich an– Sie brauchen bloß zu nicken oder den Kopf zu schütteln… Oh Gott. Leila, schnell, suchen Sie in seiner Schultasche, ob Sie da einen Inhalierer oder Tabletten oder sonst was finden. Sehen sie in den Taschen seiner Jacke und seines Blazers nach. Und in seinem Geldbeutel– ob dort irgendeine Karte steckt, auf der etwas vermerkt ist…«


      Sie verhält sich sehr eigenartig, Miss Azley, sie tut immer noch so. Sie tut immer noch so, als wüsste sie nichts. Aber ich habe jetzt keine Kraft mehr, mir darum Gedanken zu machen. Ich will nur, dass das aufhört. Es ist so schmerzhaft, wenn die elektrischen Stöße durch meine Brust und in mein Herz schießen, alle Muskeln in meinem Körper zucken und mein Körper einer fremden Macht ausgeliefert ist.


      »Miss, Miss– ich kann keinen Inhalierer oder irgendwas finden! Aber er hat eine Schwester eine Klasse unter uns. Vielleicht weiß sie ja was?«


      Leila macht so seltsame wimmernde, winselnde Geräusche, wie wenn man einen Hund schlägt. Aber als sie sich wegbewegt, kommen die Geräusche näher. Es kann nicht Miss Azley sein, da muss ein Tier im Zimmer sein, es lauert in der Ecke…


      »Lochan, halten Sie meine Hand! Hören Sie, Lochan! Die Krankenschwester wird jede Sekunde hier sein! Es ist Hilfe unterwegs!«


      Erst als das Wimmern stärker wird, begreife ich, dass es aus meinem eigenen Mund kommt. Es ist meine eigene Stimme, die diese dünnen Laute ausstößt. Sie klingen jetzt wie die kratzenden Geräusche einer Säge.


      »Stimmt, seine Schwester, gute Idee, Leila! Sehen Sie zu, dass Sie sie auftreiben können!«


      Die Zeit springt vor und zurück. Entweder ist es jetzt früher oder später. Ich weiß das nicht mehr. Die Krankenschwester ist da. Ich weiß nicht, warum– alles ist so verwirrend. Vielleicht hatte ich unrecht. Vielleicht wollen sie mir ja wirklich helfen. Mrs Shah hat sich das Stethoskop in die Ohren gesteckt und zieht mein Hemd hoch. Ich wehre mich dagegen, aber Miss Azley hält meine Arme fest, und ich bin zu schwach, um sie wegzustoßen.


      »Alles in Ordnung, Lochan«, sagt sie mit leiser, besänftigender Stimme. »Die Schwester will Ihnen nur helfen. Sie will Ihnen nichts Böses tun.«


      Das Sägegeräusch dauert an. Ich werfe meinen Kopf zurück und verdrehe die Augen und beiße mir auf die Lippe, damit es aufhört. Der Schmerz in meiner Brust ist unerträglich.


      »Lochan, können Sie von diesem Stuhl aufstehen?«, fragt die Schwester. »Glauben Sie, Sie können sich auf den Boden legen, damit ich Sie dort besser untersuchen kann?«


      Ich umklammere den Stuhl. Nein. Sie werden mich nicht dazu bringen, mich auf den Boden zu legen, wo ich noch hilfloser bin.


      »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragt Miss Azley.


      »Nein, nicht nötig. Er hat eine besonders schlimme Panikattacke– das ist bei ihm früher schon mal vorgekommen. Er hyperventiliert sehr stark, und sein Puls ist bei über zweihundert.«


      Sie reicht mir eine Papiertüte, in die ich atmen soll. Ich winde mich und drehe mich weg und versuche, die Tüte fortzustoßen, aber ich habe keine Kraft mehr. Ich gebe auf. Ich versuche gar nicht mehr, zu kämpfen. Trotzdem muss die Schwester Miss Azley bitten, mir die Tüte über Nase und Mund zu halten.


      Ich beobachte, wie die Tüte sich aufbläht und dann wieder zusammenzieht. Sich aufbläht, zusammenzieht, sich aufbläht, zusammenzieht. Das Knistern des Papiers erfüllt den Raum. Ich versuche noch einmal, die Tüte wegzustoßen. Sie wollen mich ersticken– in der Tüte ist keine Luft mehr… Da erinnere ich mich undeutlich daran, schon einmal in eine Tüte geatmet zu haben, und dass es geholfen hat.


      »Okay, Lochan. Sie atmen viel zu schnell. Dadurch kommt viel zu viel Sauerstoff in Ihren Körper, deshalb hat er so reagiert. Atmen Sie weiter in die Tüte, langsam und regelmäßig. Ja, so ist es gut! Sie machen das schon viel besser. Versuchen Sie, noch langsamer zu atmen. Das war nur eine Panikattacke! Nichts Schlimmes. Es wird Ihnen gleich wieder gut gehen…«


      Das mit der Tüte– einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen– dauert eine Ewigkeit, oder vielleicht auch nur eine Minute, eine Sekunde, eine Millisekunde; es braucht so wenig Zeit, dass es sich überhaupt nicht ereignet. Ich habe einen Arm auf den Tisch gelegt und darauf den Kopf. Um mich herum wackelt immer noch alles, der Tisch vibriert unter meiner Wange, aber das Atmen fällt mir wieder leichter– ich konzentriere mich jetzt von selbst darauf, regelmäßige Atemzüge zu machen, die Papiertüte liegt inzwischen unbenutzt da. Die elektrischen Schocks sind seltener geworden, und ich beginne wieder, zu sehen und zu hören und die Dinge um mich herum klarer wahrzunehmen. Miss Azley sitzt neben mir und streicht mir über den Rücken. Die Schwester kniet auf dem Boden, hält mein Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger, das Stethoskop hat sie immer noch umgehängt. Ich nehme wahr, dass ihre braunen Haare an den Wurzeln grau sind. Ich nehme wahr, dass auf dem Tisch, unter meiner Wange, ein Blatt Papier mit meiner eigenen kritzeligen Handschrift liegt. Das sägende Geräusch ist verschwunden, stattdessen kommen aus meinem Mund kurze, harte Laute, ähnlich wie bei einem Schluckauf oder wie bei Willa, wenn sie stark geheult hat. Der Schmerz in meiner Brust lässt nach. Mein Herz schlägt ruhiger.


      »Was ist passiert?«


      Es verwirrt mich, plötzlich die vertraute Stimme zu hören. Ich richte mich mühsam auf, meine Hand greift nach der Tischkante, damit ich mich abstützen kann und nicht gleich wieder vornübersinke. Meine Atemzüge werden gehetzter, ich fange erneut an zu zittern. Sie steht direkt vor mir, zwischen Miss Azley und der Schwester, und hält erschrocken die Hand vor den Mund. Die Augen hat sie vor Schreck weit aufgerissen. Ich bin so erleichtert, dass sie da ist, und strecke die Hand nach ihr aus, damit sie nicht gleich wieder geht.


      »Lochie, alles in Ordnung, alles in Ordnung.« Sie nimmt meine Hand fest in ihre.


      »Was um Gottes willen ist passiert?«, fragt sie noch einmal die Schwester, in der Stimme immer noch Angst.


      »Nichts Ernstes, nur eine Panikattacke. Sie helfen uns, wenn Sie ruhig und gelassen bleiben. Setzen Sie sich doch etwas zu ihm!« Mrs Shah lässt ihren Medizinkoffer zuschnappen und verschwindet aus meinem Blickfeld, gefolgt von Miss Azley.


      Die Krankenschwester und die Lehrerin haben sich auf die andere Seite des Klassenzimmers verzogen und reden schnell und leise miteinander. Maya zieht einen Stuhl herbei und setzt sich vor mich, ihre Knie berühren meine. Sie ist von dem Schock ganz blass, ihre Augen bohren sich fragend in meine.


      Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab, blicke sie an und bringe ein schüchternes Lächeln zustande. Ich würde gern einen Witz machen, aber zu atmen und gleichzeitig zu reden ist viel zu anstrengend. Um Maya zu beruhigen, versuche ich mit dem Zittern aufzuhören und presse meine rechte Faust gegen den Mund, um die Schluckaufgeräusche zu dämpfen. Mit der linken Hand halte ich ihre umklammert, ich will sie gar nicht mehr loslassen.


      Sie streicht mir über mein verschwitztes Gesicht, nimmt dann meine Faust und zieht sie langsam von meinem Mund weg.


      »Lochie«, flüstert sie besorgt. »Was ist denn?«


      Mir fällt Hamlet wieder ein und die Verschwörungstheorie, an die ich auf einmal geglaubt habe. Wie lächerlich von mir!


      »N-nichts.« Atmen. »Nur Dummheit.« Ich muss mich ganz stark konzentrieren, um die Wörter herausbringen zu können, und schnappe keuchend nach Luft. Weil ich spüre, wie sich mir die Kehle zusammenzieht, schüttele ich entschuldigend den Kopf, lächle ein wenig und sage noch einmal: »Nur D-Dummheit. Tut mir leid–« Ich beiße mir auf die Lippe.


      »Du musst dich doch nicht entschuldigen, Lochie.« Sie lächelt mich an und streichelt meine Hand. Unwillkürlich halte ich mich an ihrem Ärmel fest, weil ich Angst habe, sie könnte eine Fata Morgana sein und sich plötzlich vor meinen Augen auflösen.


      Die Glocke klingelt. Wir zucken beide zusammen.


      Ich spüre, wie mein Puls wieder zu rasen beginnt. »Maya, b-bitte geh nicht! B-bitte bleib noch–«


      »Natürlich bleibe ich, Lochie. Ich geh nicht fort.«


      So nah beieinander waren wir die ganze Woche nicht. Es ist das erste Mal seit dem schrecklichen Abend auf dem Friedhof, dass sie mich berührt. Ich schlucke und nage an meiner Unterlippe. Ich muss mich zusammennehmen, denn es sind noch zwei Personen im Raum. Ich darf jetzt nicht in Tränen ausbrechen.


      Maya bemerkt meine Anspannung. »Lochie, es ist alles in Ordnung. Du hattest das schon mal, erinnerst du dich? Kurz nachdem Dad uns verlassen hatte, als wir beide ganz frisch in Belmont waren. Das legt sich gleich. Du bist gleich wieder normal.«


      Aber ich will nicht, dass alles wieder normal ist. Nicht, wenn das heißt, dass sie dann meine Hand loslässt. Nicht, wenn das heißt, dass wir uns dann wieder wie zwei höfliche Fremde benehmen.


      Nach einer Weile gehen wir hinunter in die Krankenstation. Mrs Shah überprüft noch einmal meinen Puls und meinen Blutdruck und händigt mir eine Broschüre zu Panikattacken und psychischen Problemen aus. Wieder ist die Rede davon, dass ich einen Termin bei der Schulpsychologin ausmachen soll, dass der Prüfungsdruck vielleicht zu groß ist, dass ich aufpassen muss, mich nicht zu überarbeiten, dass es wichtig ist, genug Schlaf zu bekommen… Irgendwie scheint es mir zu gelingen, überall die richtigen Sätze von mir zu geben, ich nicke und lächle so überzeugend, wie ich kann, während ich innerlich immer noch zittere.


      Wir gehen schweigend nach Hause. Maya bietet mir ihre Hand an, doch ich greife nicht danach. Ich fühle mich gefestigter. Sie fragt mich, ob es einen Auslöser für meine Panikattacke gegeben hat. Als ich den Kopf schüttle, lässt sie das Thema fallen. Sie hat verstanden, dass ich nicht darüber reden möchte.


      Zu Hause sitze ich angespannt am äußersten Ende des Sofas. Jetzt wäre der richtige Augenblick dafür. Wir sind allein, und keiner kann uns stören. Wir haben Zeit für ein ausführliches Gespräch. Jetzt müsste ich mich noch einmal bei ihr entschuldigen– für alles, was ich an dem Abend vor fast einer Woche gesagt habe, ihr noch einmal erklären, warum ich da so ausgerastet bin, herausfinden, ob sie immer noch wütend auf mich ist, und ihr gleichzeitig signalisieren, dass ich sie nicht zu einer unnormalen Beziehung überreden will. Aber ich kann die Worte dafür nicht finden und traue mich nicht, überhaupt irgendetwas zu sagen. Die Panikattacke und Mayas sanfte Fürsorge haben mich völlig aus der Bahn geworfen, und ich fühle mich, als würde ich am Rand eines Abgrunds stehen.


      Maya bringt mir ein Glas Orangensaft und einen geschälten, geviertelten Apfel, wie sie es bei Tiffin und Willa macht, und das gibt mir fast noch den Rest. Danach bleibt sie in der Tür stehen, sieht mir zu, wie ich den Fernseher anmache und auf stumm stelle, wie ich die Ärmel meines Hemds hochrolle, einen losen Knopf abreiße. Sie zupft an ihrem Ohrläppchen, wie es auch Willa macht, wenn sie nervös und unruhig ist. Daran erkenne ich, welchen Schrecken ich ihr eingejagt habe.


      »Wie fühlst du dich?«


      Ich versuche zu lächeln, um heiter und zuversichtlich zu wirken. Aber der Schmerz in meiner Kehle wächst. »Gut! War nur eine blöde Panikattacke.«


      Wieder will ich einen Witz machen, und es gelingt mir nicht. Stattdessen spüre ich, wie mein Kinn zittert. Ich ziehe schnell eine Grimasse, um es zu verbergen.


      Ihr Lächeln verschwindet. »Vielleicht sollte ich besser gehen und dich eine Weile in Ruhe lassen–«


      »Nein!« Ich sage das lauter als beabsichtigt. Hitze steigt mir ins Gesicht, und ich zwinge mich zu lächeln. »Ich meine, wo wir doch jetzt beide auf einmal etwas freie Zeit haben, vielleicht könnten wir da… Du weißt schon, wie in alten Zeiten, ein bisschen miteinander rumhängen. Es sei denn, du hast zu viel Hausaufgaben zu tun oder irgendwas anderes…«


      Jetzt blickt sie mich leicht amüsiert an. »Du hast völlig recht, Lochan James Whitely! Es macht keinen Sinn, einen geschenkten schulfreien Nachmittag mit Hausaufgaben zu verbringen!«


      Sie zieht die Tür hinter sich zu und lässt sich in den Sessel fallen. »Also– was wollen wir angucken?«


      Ich greife nach der Fernbedienung und fingere nervös herum. »Oh… ähm… na ja… da gibt es bestimmt noch was anderes als Baby-TV… Wie wär’s damit?« Ich höre auf, mich durch die Kanäle zu zappen, als ich eine alte Episode von Friends erwischt habe, und blicke Maya fragend an.


      Sie lächelt mich traurig an. »Super.«


      Gelächter aus der Konserve füllt das Zimmer, aber wir können beide nicht so richtig mitlachen. Die Folge zieht sich in die Länge. Mit wird immer schmerzlicher bewusst, dass wir uns überhaupt nichts zu sagen haben, wenn wir miteinander allein sind. Ist zwischen uns wirklich alles kaputtgegangen? Sie ist doch meine Schwester und beste Freundin!


      Ich will sie fragen, was in ihrem Kopf vorgeht, ich will sie anflehen, es mir bitte zu sagen. Ich will ihr erklären, was an dem Abend in meinem Kopf vorging, als ich wie ein Scheißkerl reagiert habe. Aber ich bringe es noch nicht mal fertig, sie anzublicken. Ich spüre, wie sie mich besorgt anschaut. Und bin noch verzweifelter.


      »Willst du drüber reden?« Ihre Stimme klingt so sanft und fürsorglich, dass ich zusammenzucke. Auf einmal wird mir bewusst, dass ich mir wieder auf die Lippe beiße und dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann, die sich in meinen Augen angesammelt haben.


      Ich schüttle hastig den Kopf, hole hektisch Luft, fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Ich presse die Finger an die Lider und schüttle nochmals den Kopf. »Ich fühl mich nur noch etwas komisch wegen vorhin.« Obwohl ich mich bemühe, mit fester Stimme zu sprechen, klingt sie heiser und unsicher. Ich wende Maya das Gesicht zu, und mit einem dünnen, verzweifelten Lächeln zwinge ich mich, ihrem Blick standzuhalten. »Aber jetzt geht es mir wieder gut. Alles ist gut. Wirklich.«


      Nach kurzem Zögern steht Maya auf und setzt sich zu mir aufs Sofa, ans andere Ende, ein Bein untergeschlagen, und wendet sich mir zu. Ein paar Strähnen hängen ihr ins Gesicht. Sie ist sehr blass.


      »Jetzt sag schon, du Dummkopf! Es kann nicht nichts gewesen sein, wenn dir deswegen die Tränen kommen.« Die Worte hängen zwischen uns in der Luft, ihre Sorge macht das Schweigen noch größer.


      »Ich– ich bin nicht… es ist nicht, weil–«, antworte ich. »Es ist nur, ich… ich bin–« Ich hole tief Atem und versuche verzweifelt, mich in den Griff zu bekommen. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass sie weiß, wie fix und fertig ich bin, weil ich sie verloren habe. Ich will sie nicht bedrängen. Wenn sie mich nicht mehr liebt, wenn sie überzeugt ist, dass unsere Beziehung falsch und unnatürlich ist, dann ist das so.


      Sie hat sich nicht gerührt. »Du bist nur was?«, fragt sie sanft.


      Ich räuspere mich, blicke kurz zur Decke, gebe ein kurzes, qualvolles Lachen von mir. Dann wische ich mir mit dem Ärmel über die Augen, aber gleichzeitig spüre ich, wie mir eine Träne die Wange hinunterläuft.


      »Willst du dich vielleicht ein bisschen hinlegen und schlafen?«


      Die Sorge in ihrer Stimme bringt mich noch um. »Nein. Ich weiß nicht. Ich– ich denke… Ach, verdammt!« Noch eine Träne läuft mir die Wange hinunter, und ich wische sie wütend weg. »Scheiße! Was soll das denn?«


      »Lochie, sag’s mir endlich! Was ist passiert? Was ist in der Schule geschehen?« Sie klingt verstört, beugt sich zu mir, streckt eine Hand aus, um mich zu berühren.


      Ich hebe den Arm, um sie abzuwehren. »Lass mich! Ich brauch nur noch etwas–« Ich kann es nicht mehr zurückhalten, ich kann nicht mehr. Es zerreißt mich fast, so sehr versuche ich, das Schluchzen zu unterdrücken. Ich halte die Hände vors Gesicht.


      »Lochie, alles wird gut! Bitte… es gibt doch keinen Grund…« Ihre Stimme fleht mich leise an.


      Es bricht aus mir heraus. »Ich– ich versuch es ja… aber ich kann nicht… ich– ich schaff es nicht–«, stoße ich schluchzend hervor. Ich möchte nicht, dass Maya mich in diesem Zustand erlebt. Ich will auch nicht, dass sie geht. Ich muss unbedingt weg von diesem Sofa, raus hier, aber die Beine gehorchen mir nicht mehr. Ich bin gefangen. Wieder beginnt in mir Panik hochzusteigen.


      »Hey, hey, hey.« Maya greift nach meiner Hand. Mit der anderen streicht sie mir sanft über die Wange. »Schsch, schsch. Alles gut, alles gut. Das war einfach nur etwas viel die letzte Zeit. Lochie, schau mich an! Schau mich an! Hat es was mit unserem Streit zu tun? War es das? Wollen wir nicht noch mal darüber reden?«


      Ich bin zu erschöpft, um noch dagegen anzukämpfen. Ich merke, wie ich zusammensacke, wie mein Oberkörper langsam zur Seite rutscht, bis mein Kopf an ihrer Schulter lehnt. Ich bedecke mit der Hand das Gesicht. Sie streicht mir über die Haare, führt meine andere Hand an ihre Lippen und fängt an, meine Finger zu küssen.


      »Auf– auf dem Friedhof«, sage ich und schließe die Augen. »Bitte sag mir die Wahrheit. Ich will es wissen. Hat es gestimmt, was du da…?« Ich versuche, Luft zu holen.


      »Oh Gott, Lochie, nein!«, ruft sie. »Natürlich nicht! Ich war nur so wütend auf dich, weil du–«


      Erleichterung durchströmt mich, schwemmt mich fast davon. »Maya, mein Gott, ich hab gedacht, es wäre alles vorbei. Ich dachte, ich hätte alles ruiniert.« Ich richte mich auf, wische mir übers Gesicht. »Es tut mir so leid! Alles, was ich da gesagt habe. Ich bin total ausgerastet. Ich dachte, du wolltest… ich dachte, du–«


      »Ich wollte dich nur berühren, Lochie«, sagt sie leise. »Ich weiß, dass wir nicht miteinander schlafen dürfen, ich weiß das doch. Ich weiß, dass Tiffin und Willa uns weggenommen würden, wenn irgendjemand es herausfände. Ich dachte nur, wir könnten uns doch trotzdem berühren und auf andere Weise lieben.«


      Ich schnappe unter Tränen verzweifelt nach Luft. »Ich weiß. Ich doch auch. Ich doch auch! Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen uns nicht hinreißen lassen. Wir dürfen nicht… das Risiko… Tiffin und Willa…«


      Ich sehe die Trauer in ihren Augen. Am liebsten hätte ich aufgeschrien. Es ist so ungerecht, so verdammt ungerecht.


      »Aber vielleicht irgendwann, eines Tages, hm?«, flüstert Maya lächelnd. »Eines Tages, wenn sie erwachsen sind, dann können wir auch auf und davon. Ein neues Leben anfangen. Als richtiges Paar. Nicht länger Bruder und Schwester. Frei von allen Zwängen.«


      Ich nicke und bemühe mich, genauso hoffnungsvoll wie sie in die Zukunft zu sehen. »Vielleicht. Ja.«


      Sie lächelt mich an, schlingt die Arme um meinen Hals und legt ihr Gesicht an meine Schulter.


      »Und bis dahin können wir trotzdem zusammen sein. Wir können uns umarmen und uns berühren und uns küssen.«


      Ich nicke und lächle sie durch meine Tränen hindurch an. Plötzlich wird mir klar, wie viel wir haben. »Und das Wichtigste hast du dabei ganz vergessen«, flüstere ich.


      Ihre Mundwinkel zucken. »Was denn?«


      Ich lächle immer noch. »Wir können uns lieben.« Ich schlucke, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Es gibt keine Gesetze und keine Grenzen für Gefühle. Wir können uns so sehr und so tief lieben, wie wir wollen. Keiner, Maya, keiner kann uns das fortnehmen.«

    

  


  
    
      Achtzehntes Kapitel


      Maya


      »Warum holst uns heute du ab?«


      »Weil es Lochan nicht so gut geht.«


      »Hat er kotzen müssen?« Willa wirft ihre schönen langen Haare über die Schulter zurück, und ihre winzigen goldenen Ohrstecker schimmern in der Nachmittagssonne. Auf ihrem Schulkleid sind frische Soßenflecken zu entdecken, und sie hat mal wieder vergessen, ihr Strickjäckchen anzuziehen.


      »Nein, nein. So schlimm ist es nicht.«


      »Kotzen müssen ist doch nicht schlimm. Mummy macht das ständig.«


      Ich gehe darauf nicht ein.


      »Willa, knöpf deinen Mantel zu! Es ist kalt!«


      »Kann ich nicht. Die Knöpfe sind alle abgerissen.«


      »Alle? Das hättest du mir früher sagen sollen!«


      »Hab ich doch. Und Miss Pierce sagt, mein Schulranzen darf nicht mit Klebeband repariert sein. Sie sagt, ich brauch einen neuen.« Willa nimmt meine Hand, und gemeinsam gehen wir über den Schulhof zum Fußballplatz, wo Tiffin mit einem Dutzend anderer Jungs herumtobt. »Und wir dürfen auch keine Löcher in der Strumpfhose haben, das hat Miss Pierce mir vor der ganzen Klasse gesagt.«


      »Tiff! Wir gehen!«, rufe ich, als er an uns vorbeirennt. Es gibt Freistoß, die Jungs halten einen Moment inne, und ich rufe noch einmal.


      Er blickt wütend herüber. »Noch fünf Minuten!«


      »Nein. Wir gehen jetzt. Willa friert, und du kannst zu Hause noch mit Jamie Fußball spielen.«


      »Aber wir sind mitten in einem Match!«


      Das Spiel geht weiter, und ich stapfe auf Tiffin zu, den rennenden, brüllenden Jungs ausweichend, die mit geröteten Wangen hinter dem Ball her sind. Es wird schon dunkel, ihre Schreie hallen über den Hof. Als Tiffin an mir vorbeisaust, versuche ich, ihn am Ärmel zu packen, greife aber in die Luft. Ich schaue zu Willa, die zitternd mit offenem Mantel dasteht.


      »Tiffin Whitely! Komm jetzt mit nach Hause!«, rufe ich, so laut ich kann, vielleicht folgt er mir ja dann. Stattdessen schmeißt er sich in einen Zweikampf, kann seinem Gegner durch ein geschicktes Täuschungsmanöver den Ball abnehmen und dribbelt damit blitzschnell auf die andere Seite des Spielfelds. Dann hält er einen Augenblick inne. Ein viel größerer Junge als er stürmt auf ihn zu. Tiffin holt mit dem Fuß aus– und dann schmettert er den Ball ins Tor.


      »Tor!« Er reißt die Arme hoch. Gejubel und Gejohle von seinen Teamkameraden, die herbeirennen, um ihm auf den Rücken zu klopfen. Ich lasse ihn seinen Triumph einen Moment genießen, dann dränge ich mich hinzu und zerre ihn am Arm fort.


      »Ich will noch nicht!«, schreit er, während hinter uns das Spiel weitergeht. »Meine Mannschaft ist am Gewinnen! Ich hab das erste Tor geschossen!«


      »Ich hab’s gesehen, und es war ein super Tor. Aber es ist schon spät, Willa friert, und ihr müsst beide noch eure Hausaufgaben machen.«


      »Immer müssen wir gleich nach Hause! Die anderen dürfen doch auch noch bleiben! Ich hab genug von den blöden Hausaufgaben! Warum muss ich immer gehen?«


      »Tiffin, jetzt führ dich nicht so auf! Du bist doch kein Kleinkind mehr!«


      »Das ist nicht fair!« Er stößt mit seinem Fuß gegen mein Schienbein. »Ich hab nie richtig Spaß! Ich hasse dich!«


      Als wir endlich Tiffins Schulranzen gefunden haben, ist es schon fast dunkel. Willa jammert, dass ihr kalt ist. Tiffin geht voraus, mit wütendem roten Gesicht. Seine Jacke zieht er auf dem Boden hinter sich her, um mich zu ärgern. Immer wieder tritt er mit den Füßen gegen die Reifen parkender Autos. Mein Schienbein schmerzt. Noch vier Stunden, bis sie ins Bett gehen, denke ich gequält. Eine weitere Stunde, bis sie eingeschlafen sind. Fünf Stunden. Mehr als ein halber Arbeitstag. Ich sehne mich nach dem Moment, wenn es im ganzen Haus ruhig ist, wenn Kit sein Radio irgendwann leiser stellt und Tiffin und Willa aufhören, immer noch irgendwas von mir zu wollen. Nach dem Moment, wenn ich meine hastig erledigten Hausaufgaben wegschiebe– und Lochan ist da und lächelt mich schüchtern an, und seine Augen leuchten wieder, und alles, beinahe alles scheint möglich…


      »…und dann hat sie gesagt, dass sie nicht mehr meine Freundin sein will!«, beendet Willa ihre Geschichte. Ihre kleine Hand fühlt sich in meiner eiskalt an.


      »Hmm, ach was! Bestimmt wird Lucy sich morgen wieder mit dir versöhnen. Das war bisher auch immer so!«


      Die kleine Hand reißt sich los. »Maya, du hast gar nicht zugehört!«


      »Doch, natürlich!«, protestiere ich. »Du hast gerade erzählt, dass Lucy nicht mehr deine Freundin sein will, ähm, weil–«


      »Nicht Lucy! Georgia!«, ruft Willa empört. »Ich hab dir doch gestern gesagt, dass Lucy und ich keine Freundinnen mehr sind, weil sie mir meinen Lieblingstintenstift geklaut hat, den roten mit den blauen Herzchen drauf, und sie hat ihn mir nicht zurückgeben wollen, obwohl Georgia sie dabei gesehen hat!«


      »Ach ja, stimmt! Dein Stift.«


      »Du vergisst in der letzten Zeit immer alles, was ich dir erzähle«, sagt Willa. »Wie Mum, als sie noch bei uns gewohnt hat.«


      Wir gehen schweigend weiter. Ein Schuldgefühl kriecht in mir hoch, kalt und frostig. Krampfhaft versuche ich mich an die Geschichte mit dem Stift zu erinnern. Vergebens.


      »Ich wette, du weißt nicht mal, wer jetzt meine beste Freundin ist«, sagt Willa herausfordernd.


      »Natürlich«, sage ich hastig. »Es… es ist Georgia.«


      Willa schüttelt trotzig den Kopf. »Nein.«


      »Dann… ja… na, dann doch Lucy, weil ich mir sicher bin, dass sie dir den Stift zurückgibt, und dann vertragt ihr euch wieder und seid wieder ein Herz und eine See–«


      »Niemand!«, brüllt mich Willa plötzlich an. »Ich hab gar keine beste Freundin!«


      Ich bleibe stehen und sehe sie erstaunt an. Willa hat mich noch nie so wütend angebrüllt.


      Ich versuche, den Arm um sie zu legen. »Willa, schau mich an! Was ist denn los? Hast du heute einen schlimmen Tag gehabt?«


      Sie wehrt mich ab. »Nein, hab ich nicht! Miss Pierce hat mir drei Sternchen gegeben, und ich hab alles richtig buchstabieren können. Das hab ich dir gerade alles erzählt, aber du hast immer nur mit ›Hmm‹ geantwortet. Du hörst mir überhaupt nicht mehr zu!«


      Willa reißt sich los und fängt an zu rennen. An der nächsten Straßenecke hole ich sie ein. Ich drehe sie zu mir, gehe in die Hocke und schaue sie an. Sie heult lautlos und wischt sich mit den Händen wütend übers Gesicht.


      »Willa, es tut mir leid– es tut mir leid, mein Schatz. Es tut mir wirklich so leid. Ich hab dir nicht richtig zugehört, und das war nicht in Ordnung von mir. Aber das wird nicht mehr vorkommen. Natürlich will ich wissen, was du alles erlebst. Ich hab jetzt nur immer so viel lernen müssen, und es ist immer so viel Arbeit, und ich war oft so müde–«


      »Das ist nicht wahr!« Sie gibt einen Schluchzer von sich. Tränen schießen ihr in die Augen. »Du… du… liebst… mich… nicht… mehr…«


      Ich schaue sie ernst an. »Willa… natürlich… natürlich liebe ich dich…«, versichere ich ihr, nach Worten suchend. Aber ich spüre, dass an dem, was sie sagt, ein wahrer Kern ist.


      »Lass dich umarmen, meine Kleine«, sage ich schließlich und schlinge die Arme ganz fest um sie. »Du bist mein liebstes Mädchen auf der ganzen Welt, und ich hab dich ganz, ganz arg lieb. Du hast recht. Ich hab dir manchmal nicht mehr richtig zugehört, weil Lochan und ich uns immer um so viele Dinge kümmern müssen. Aber das ist alles langweiliges Zeugs. Von jetzt an werden wir wieder mehr Spaß miteinander haben, versprochen!«


      Sie nickt und schnieft und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. Ich hebe sie hoch, und sie schlingt wie ein Äffchen die Arme und Beine um mich. Ich spüre ihre Arme an meinem Hals und ihre Wange, die sie gegen meine presst, aber ich spüre auch, dass sie mir nicht ganz glaubt.


      Trotz der lauten Schritte auf den Betonstufen blickt er nicht von seinem Buch auf. Ich stoppe, als ich die Hälfte der Treppe erreicht habe, lehne mich an das Geländer und warte. Die vom Pausenhof aufsteigenden Geräusche umfluten mich. Lochan weigert sich immer noch, hochzublicken. Zweifellos hofft er, wer immer da auf der Treppe steht, möge ihn nicht weiter beachten und weitergehen. Als ihm allmählich klar wird, dass das nicht der Fall ist, schielt er kurz über den Seitenrand– und da fällt ihm das Buch vor lauter Überraschung fast aus der Hand. Über sein Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Hallo!«


      »Du auch hallo!«


      Er klappt das Buch zu und sieht mich erwartungsvoll an. Ich stehe da, betrachte ihn, muss mir ein Grinsen verkneifen. Er räuspert sich, wirkt plötzlich ganz schüchtern, errötet.


      »Was… ähm… was machst du hier?«


      »Ooch… bin nur gekommen, um dir Hallo zu sagen!«


      Er greift nach meiner Hand und lässt sich von mir hochziehen, blickt um sich, als suche er nach einem versteckten Winkel.


      »Schon in Ordnung«, sage ich hastig. »Ich bleib nicht lange.«


      Er schaut mich an, und sein Lächeln verblasst. Dann bemerkt er meinen Rucksack und meine Sporttasche. »Wo gehst du hin?«, fragt er verunsichert.


      »Ich nehm mir einen Nachmittag frei.«


      Er blickt mich streng an. »Maya–«


      »Nur einen Nachmittag. Ich hab sowieso nur Kunst und so was.«


      Er seufzt besorgt auf. Ganz klar gefällt ihm das nicht. »Ja, aber wenn du erwischt wirst, können wir echt Ärger kriegen. Wir dürfen nicht riskieren aufzufallen, schon gar nicht jetzt, wo Mum fast nie mehr zu Hause ist.«


      »Werden wir auch nicht. Nicht, wenn du mitkommst und deinen Ausweis vorzeigst.«


      Lochan wirkt überrascht und verunsichert. »Du willst, dass ich mitkomme?«


      »Ja. Bitte!«


      »Ich könnte dir auch einfach meinen Ausweis geben«, meint er.


      »Stimmt. Aber du bist mir lieber als nur dein Ausweis.«


      Er errötet wieder, doch seine Mundwinkel gehen nach oben. »Mum hat was verlauten lassen von wegen, sie würde heute Nachmittag vorbeikommen, um ein paar Klamotten zu holen–«


      »Ich hab nicht gesagt, dass ich nach Hause will.«


      »Willst du bis halb vier ziellos durch die Straßen ziehen? Ich hab kein Geld dabei.«


      »Nein. Ich will dir was zeigen.«


      »Was?«


      »Das ist eine Überraschung. Es ist nicht weit.«


      Seine Neugierde ist geweckt, das spüre ich. »O-okay–«


      »Super! Hol deine Sachen. Wir treffen uns dann am Haupteingang.« Ich hüpfe schnell die Treppe hinunter, bevor er noch lange überlegen und seine Meinung wieder ändern kann.


      Lochan braucht eine Ewigkeit. Als er endlich kommt, ist die Pause fast vorbei, und ich befürchte schon, dass wir uns ein paar dumme Fragen gefallen lassen müssen, weil wir so kurz vor dem Klingeln das Schulgelände noch verlassen wollen. Aber der Wachmann blickt kaum auf Lochans Ausweis, als wir uns nebeneinander durch den Hauptausgang schieben.


      Draußen auf der Straße schlägt Lochan seinen Jackenkragen gegen die Kälte hoch und fragt: »Erzählst du mir jetzt, was du vorhast?«


      Ich lächle. »Nichts Besonderes, nur einen freien Nachmittag«, sage ich achselzuckend.


      »Wir hätten das besser planen sollen. Ich habe nur fünfzig Penny dabei.«


      »Du brauchst mich nicht ins Ritz auszuführen! Wir gehen nur in den Park.«


      »In den Park?« Er schaut mich an, als wäre ich verrückt.


      An einem Wochentag mitten im Winter ist der Ashmoore Park so gut wie leer gefegt. Darauf hatte ich gehofft.


      Die Bäume ragen kahl in den bleichen Himmel, recken ein Gewirr aus schwarzen Ästen und nackten Zweigen nach oben. Es hat gefroren, und die Pfützen sind mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Wir folgen dem Pfad über die weite Rasenfläche bis ans andere Ende des Parks, das dicht mit Bäumen bewachsen ist. Vom Verkehr ist bald kaum mehr etwas zu hören. Ein paar Bänke stehen unbenutzt und verloren in der Gegend herum. Ein alter Mann ist mit seinem Hund unterwegs, wirft immer wieder einen Stock. Das Kläffen des Tieres zerreißt die Stille. Der Park wirkt trostlos und endlos weit: eine vergessene, kalte Insel inmitten der großen Stadt. Als wir an einem einzelnen Baum vorbeikommen, springt ein Eichhörnchen vor uns den Baumstamm hoch, hält kurz inne, als würde es auf etwas warten, und hüpft dann weiter. Der Himmel hoch über uns ist merkwürdig fahl, hinter einem Wolkenschleier ist blass die Sonne zu erkennen. Als wir zu dem kleinen Gehölz am anderen Ende kommen, verlassen wir den Weg und gehen zwischen den Bäumen hindurch, über totes Laub und knackende Zweige. Wir haben den Rand einer leichten Senke erreicht.


      Lochan folgt mir schweigend. Seit wir den Park betreten und die normale Welt um uns herum verlassen haben, haben wir nichts mehr gesprochen. Es ist, als hätten wir beide mit der Geschäftigkeit auf den Straßen und dem Verkehrslärm auch unser normales, gewöhnliches Ich hinter uns zurückgelassen. Die Bäume um uns herum stehen immer dichter, ich ducke mich unter einem umgestürzten Baumstamm hindurch, halte an und lächle. »Hier ist es.«


      Wir stehen in einer kleinen Lichtung, die von Bäumen dicht umstellt ist; zwischen den Stämmen bilden Gebüsch und Farne fast so etwas wie einen Schutzwall. Der Boden ist dick mit Laub bedeckt.


      Lochan blickt verwirrt und überrascht um sich. »Wollen wir hier jemand begraben oder exhumieren?«


      Ich werfe ihm einen leicht gequälten Blick zu. Genau in diesem Moment fährt eine Windböe durch die Äste und Zweige über uns, ein paar Sonnenstrahlen fallen plötzlich bis auf den Grund meines geheimen Gartens, lassen das Laub rotbraun und gelbgolden aufleuchten. Alles wirkt wie verzaubert. Sogar mitten im Winter ist meine kleine Paradiesinsel noch wunderschön.


      »Hierher komme ich, wenn mir zu Hause alles zu viel wird. Wenn ich eine Weile allein sein möchte«, sage ich.


      Lochan schaut mich erstaunt an. »Du kommst ab und zu allein hierher?«, fragt er. Wieder blickt er überrascht um sich. »Warum?«


      »Warum? Weil ich an diesem Ort hier Frieden finde, wenn Mum mal wieder um zehn Uhr morgens zu trinken angefangen hat, wenn Tiffin und Willa ständig schreiend durchs Haus ziehen, wenn Kit versucht, mit jedem, der ihm begegnet, Streit anzufangen, wenn ich mir wünschte, ich müsste mich nicht andauernd um eine ganze Familie kümmern. Dieser Ort gibt mir Kraft. Und Hoffnung. Im Sommer ist es hier wunderschön. Dann wird es ganz still in mir, das Getöse in meinem Kopf lässt nach…«


      Ich schweige einen Moment. »Vielleicht kann es auch dein Ort sein«, sage ich dann. »Jeder braucht mal etwas Zeit für sich, Lochan. Du auch.«


      Er nickt wieder, blickt noch einmal um sich, als versuchte er sich vorzustellen, wie ich allein hier bin. Oder er. Dann dreht er sich zu mir, in seinem schwarzen Schulblazer mit dem hochgeschlagenen Kragen, seine Wangen sind von unserem Spaziergang in der Kälte gerötet, die Haare vom Wind zerzaust. Doch hier sind wir geborgen, und die Sonne scheint uns warm ins Gesicht. Von irgendwo kommen auf einmal Vögel geflattert und lassen sich weit oben auf einem Ast nieder, und als Lochan den Kopf hebt, spiegelt sich das Sonnenlicht in seinen Augen, sodass sie aufleuchten wie grünes Glas.


      Unsere Blicke kreuzen sich. »Danke«, sagt er.


      Wir setzen uns in ein weiches Nest aus Blättern und kuscheln uns aneinander. Lochan schlingt die Arme ganz fest um mich und küsst mich auf die Haare.


      »Ich liebe dich, Maya Whitely«, flüstert er.


      Ich lächle und wende ihm das Gesicht zu. »Und wie sehr liebst du mich?«


      Er antwortet nicht, aber ich höre, dass er schneller atmet. Er beugt sich über mich, und ein seltsames Summen erfüllt auf einmal die Luft.


      Wir küssen uns lange, lassen unsere Hände zwischen die Kleidung des anderen gleiten, nehmen die Wärme des anderen in uns auf, bis mir ganz warm ist, fast heiß, und mein Herz pocht und sich überall in meinem ganzen Körper ein kribbelndes Gefühl ausbreitet. Ich höre die Vögel aufflattern und sich tiefer niederlassen, näher bei uns. Weit in der Ferne ist das Gebell des Hundes zu hören. Hier sind wir wirklich allein. Wirklich frei. Falls zufällig jemand vorbeikommen sollte, würde er nur ein Mädchen und einen Jungen sehen, die sich küssen. Lochans Kuss wird drängender und fordernder, als spürte er auch, wie kostbar dieser kleine Augenblick der Freiheit ist. Seine Hand fährt unter meine Bluse, und ich presse meine gegen seine Hose.


      Dann zieht er sich auf einmal zurück, wendet sich ab. Sein Atem geht schnell und flach. Ich blicke mich überrascht um, aber nur die Bäume stehen als schweigende Zeugen um uns herum, reglos, unverändert, ruhig. Lochan sitzt neben mir, hat seine Arme um die angezogenen Knie geschlungen, schaut mich nicht an. »Entschuldigung…« Er stößt ein kleines, verlegenes Lachen aus.


      »Wofür?«


      Er atmet immer noch hastig. »Ich musste besser aufhören.«


      Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Aber das ist in Ordnung, Lochie. Du musst dich nicht entschuldigen.«


      Er antwortet nicht. Etwas ist in diesem Schweigen, das mich beunruhigt.


      Ich rücke näher an ihn heran, sodass ich mich an ihn schmiegen kann, und stupse ihn sanft. »Sollen wir weitergehen?«


      Er weicht unmerklich vor mir zurück. Sein Körper spannt sich an. Er antwortet nicht.


      »Alles in Ordnung?«, frage ich


      Er nickt kurz.


      Aber ich glaube ihm nicht, eine bange Sorge befällt mich. Ich streichle ihm den Rücken. »Ganz sicher?«


      Keine Antwort.


      »Vielleicht sollten wir hier unser Lager aufschlagen, weit weg vom Rest der Welt.« Ich versuche es mit einem scherzhaften Ton, aber er reagiert nicht. »Ich dachte, es wäre vielleicht mal ganz hübsch, ein bisschen allein zu sein, nur wir zwei«, sage ich leise. »War– war es ein Fehler, herzukommen?«


      »Nein!«


      Ich lege meine Hand auf seine und streiche mit dem Daumen über seinen Handrücken. »Was ist es dann?«


      »Es ist nur–« Seine Stimme zittert. »Ich habe Angst, dass das alles eines Tages nur eine ferne Erinnerung sein wird.«


      Ich muss schlucken. »Sag das nicht, Lochan. Das muss nicht so sein.«


      »Aber wir beide… das zwischen uns… es wird nicht dauern. Das wissen wir beide, Maya. Irgendwann wird es enden… werden wir damit aufhören müssen, weil–« Er bricht plötzlich ab, dreht den Kopf weg.


      »Lochie, natürlich wird das zwischen uns weitergehen!«, rufe ich entsetzt. »Sie können uns nicht dazu zwingen, uns nicht zu lieben. Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer uns–«


      Er nimmt meine Hand in seine, küsst meine Finger, ich spüre seine weichen, warmen Lippen. »Aber es ist die ganze Welt«, flüstert er. »Wie wollen wir uns gegen die ganze Welt behaupten?«


      Ich will Lochan sagen, dass er einen Weg finden wird. Ich will ihm sagen, dass wir beide einen Weg finden werden. Gemeinsam werden wir das schaffen. Gemeinsam sind wir stark. Gemeinsam bewältigen wir schon seit langer Zeit Haushalt und Familie.


      »Die anderen Menschen können uns nicht auseinanderbringen!«, fange ich wütend an. »Sie können nicht! Sie können nicht! Wie wollen sie denn…?« Und plötzlich merke ich, dass ich überhaupt keine Idee habe. Egal, wie vorsichtig wir sind, es könnte immer sein, dass wir überrascht und erwischt werden. Mit jedem Tag, den Mum nicht bei uns verbringt, wird auch die Gefahr größer, dass irgendjemand herausfindet, wie die Verhältnisse bei uns wirklich sind, und das Jugendamt informiert. Wir müssen immer auf der Hut sein, immer aufpassen, alles verstecken. Eine unbedachte Tat, und unser ganzes Leben bricht zusammen. Eine unbedachte Äußerung, und wir werden alle auseinandergerissen… Und trotzdem. Lochans pessimistische Haltung jagt mir einen Schrecken ein. Als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. »Lochie, sag mir, dass wir zusammenbleiben können!«


      Er breitet die Arme aus, und ich sinke mit einem Schluchzer hinein. Dann legt er sie fest um mich, hält mich an sich gedrückt. »Ich werde alles dafür tun«, flüstert er. »Das versprech ich dir. Ich werde alles dafür tun, dass wir zusammenbleiben können. Wir alle. Unsere ganze Familie. Ich werde alles dafür tun, Maya. Versprochen. Wir werden einen Weg finden. Okay?«


      Ich blicke zu ihm auf. Er schaut mich an, blinzelt ein wenig, um seine Tränen zu vertreiben, und lächelt. Hoffnungsvoll, stark und strahlend.


      Ich nicke, lächle auch. »Gemeinsam sind wir stark«, antworte ich tapfer. Tapferer, als ich mich fühle.


      Einen Moment lang schließt er die Augen, fast schmerzvoll. Dann beugt er sich zu mir und küsst mich sanft. Wir sitzen noch eine lange, lange Weile eng umschlungen da, halten einander, spenden uns Wärme, bis die Dämmerung einsetzt.

    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel


      Lochan


      Am Morgen dusche ich blitzschnell, schmeiße mich in meine Klamotten, und sobald ich Tiffin und Willa am Frühstückstisch installiert habe, renne ich noch einmal nach oben, angeblich, weil ich meinen Blazer oder ein Buch oder meine Armbanduhr vergessen habe. Dann habe ich ein paar Minuten mit Maya, die die undankbare Aufgabe übernommen hat, Kit zum Aufstehen zu bewegen. Meistens ist sie gerade damit beschäftigt, sich die Haare zu bürsten, die Bluse zuzuknöpfen oder Schulbücher in ihren Rucksack zu stopfen. Sie hat ihre Zimmertür offen und macht ab und zu ein paar Schritte auf den Gang, um zu Kit hochzubrüllen, dass er endlich aus dem Bett kriechen soll. Wenn sie mich sieht, wandert ihr Blick erst nervös und aufgeregt hoch zu Kits Zimmertür, dann lächelt sie und nimmt meine ausgestreckte Hand. Mein Herz klopft. Wir haben nur ein paar Minuten Zeit. Wir machen in meinem Zimmer die Tür hinter uns zu, ich stemme meinen Fuß dagegen und umfasse mit einer Hand den Türgriff, mit der anderen ziehe ich sie sachte zu mir her. Ihre Augen leuchten, ihre Hände streichen mir übers Gesicht, fahren mir durch die Haare und legen sich manchmal auch auf meine Brust. Durch den dünnen Stoff meines Hemds hindurch spüre ich den sanften Druck ihrer Fingerspitzen. Wir küssen uns zuerst schüchtern, fast ängstlich. Ich kann schmecken, ob sie ihre Zähne mit der normalen Zahnpasta geputzt oder in der Eile zusammen mit Tiffin und Willa die rosa Kinderzahnpasta benutzt hat.


      Ich fühle mich jedes Mal wie elektrisiert, wenn unsere Lippen sich berühren, und vergesse fast zu atmen. Ihre Lippen sind so weich und warm und glatt; meine fühlen sich dagegen fest und rau an. Wenn Kit auf der anderen Seite der Wand langsam und widerwillig die Treppe hinunterschlurft, will Maya sich jedes Mal von mir lösen. Sobald die Badezimmertür zuknallt, gibt sie dann nach und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür. Unsere Küsse werden wilder und verzweifelter, ich muss mich sehr zusammennehmen, um meine Hände nicht überall über Mayas Körper wandern zu lassen. Die Liebessehnsucht in mir lässt mich fast meine Furcht vergessen. Aber unsere gestohlene gemeinsame Zeit läuft rasend schnell ab. Aus der Küche ist ein Rufen zu hören, Kit taucht wieder aus dem Badezimmer auf, poltert noch einmal die Treppe hoch, und Maya stößt mich weg. Ihre Wangen sind gerötet, und ihr wach geküsster Mund sagt mir, dass er noch mehr will. Wir schauen uns an, wenn ich mich jedoch noch einmal zu ihr beuge und meine Augen nur noch um eine Sekunde bitten, dreht sie schnell den Kopf weg. Sie wirkt unsagbar traurig. Meistens verlässt sie als Erste das Zimmer und schlüpft hinüber ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, während ich zum Fenster gehe, es aufreiße, mich ans Fensterbrett klammere und die kalte Winterluft einatme.


      Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das nicht. Bestimmt hat es eine solche Liebe auch schon vor uns gegeben. Sicherlich haben sich auch vor uns schon Brüder und Schwestern ineinander verliebt. Und vielleicht war es ihnen auch erlaubt gewesen, ihre Liebe zu leben, körperlich und emotional, ohne dass sie ständig Angst haben mussten, verleumdet und geächtet, ja sogar ins Gefängnis geworfen zu werden. Aber Inzest ist gesetzlich verboten. Wenn wir uns lieben und begehren, begehen wir ein Verbrechen. Und das macht mir fürchterliche Angst. Unsere Liebe vor der Welt zu verbergen ist eine Sache; etwas anderes ist es, uns vor dem Gesetz zu verstecken. Deshalb sage ich mir immer wieder: Solange wir keinen Geschlechtsverkehr haben, ist alles in Ordnung. Solange wir nicht wirklich Sex miteinander haben, haben wir rein technisch gesprochen kein inzestuöses Verhältnis miteinander. Solange wir diese letzte Grenze nicht überschreiten, wird unserer Familie nichts geschehen, werden uns die Kinder nicht weggenommen werden, werden Maya und ich nicht auseinandergerissen werden. Wir müssen einfach nur Geduld haben, uns an dem freuen, was wir miteinander haben, bis wir vielleicht, eines Tages, wenn Kit, Tiffin und Willa herangewachsen sind, fortziehen und uns ein ganz neues Leben aufbauen und als Paar frei und glücklich leben und uns lieben können.


      Ich muss mich zwingen, nicht dauernd daran zu denken, sonst krieg ich überhaupt nichts mehr auf die Reihe– meine eigenen Hausaufgaben erledigen, für die Prüfungen lernen, abends kochen, den wöchentlichen Großeinkauf machen, Tiffin und Willa von der Schule abholen, ihnen bei ihren Hausaufgaben helfen, dafür sorgen, dass sie am nächsten Tag möglichst saubere Kleidung anziehen, mit ihnen spielen, wenn ihnen langweilig ist. Nebenbei immer ein Auge auf Kit haben– überprüfen, ob er auch was für die Schule tut, und von ihm verlangen, dass er im Haushalt mithilft; ihn dazu überreden, mit uns zu Abend zu essen, statt mit seinen Kumpels zu Burger King zu gehen; sicherstellen, dass er die Schule nicht schwänzt und abends nicht zu spät nach Hause kommt. Und natürlich mit Mum ums Geld streiten, andauernd ums Geld streiten, von dem immer weniger und weniger in unserer Haushaltskasse landet, weil sie immer mehr und mehr für Alkohol und neue Kleider ausgibt, mit denen sie Dave beeindrucken will. Unterdessen wächst Tiffin aus allen seinen Sachen raus, Willa bräuchte dringend einen neuen Schulranzen und einen neuen Mantel, Kit beklagt sich bitterlich, dass er mit seinen Freunden und ihrem elektronischen Equipment schon lange nicht mehr mithalten kann, und es flattern ständig neue Rechnungen ins Haus…


      Sobald ich von Maya getrennt bin, fühle ich mich unvollständig… sogar noch weniger als das. Ich fühle mich, als wäre ich ein Nichts, als würde ich überhaupt nicht existieren. Ich habe keine Identität. Ich spreche nicht mit anderen Leuten, ich schaue sie nicht einmal mehr an. Mit anderen Menschen zusammen zu sein ist genauso unerträglich wie immer, ja noch schlimmer. Ich befürchte, wenn sie mich richtig ansehen, könnten sie mein Geheimnis erraten. Ich befürchte, wenn ich mit ihnen spreche oder irgendwie kommuniziere, könnte ich, ohne es zu wollen, selbst mein Geheimnis verraten. In den Pausen beobachte ich Maya von meinem Posten auf der Treppe. Maya. Wie gern hätte ich, dass sie sich neben mich setzt, mit mir spricht, mir das Gefühl gibt, am Leben und wirklich und geliebt zu sein, aber in der Schule auch nur mit ihr zu reden wäre zu riskant. Deshalb sitzt sie neben Francie auf der kleinen Mauer am anderen Ende des Schulhofs und wirft keinen Blick zu mir herüber. Wir sind uns beide bewusst, wie gefährlich die Situation ist.


      Am Abend gehe ich zu ihr ins Zimmer, sobald Tiffin und Willa ins Bett gebracht sind, aber selbst da ist es für uns zu riskant. Sie dreht sich am Schreibtisch zu mir, ihre langen Haare streichen über die aufgeschlagene Seite in ihrem Schulbuch, und sie lächelt mir zu, deutet dann auf die geschlossene Tür auf der anderen Seite des Gangs: Die beiden Kleinen sind noch nicht eingeschlafen, und als sie es endlich sind, streunt Kit durchs Haus, sucht nach Essen und zappt durchs Fernsehprogramm, und wenn er endlich im Bett ist, schläft Maya schon. Sie ist meistens genauso geschafft wie ich.


      Auch die Ferienwoche zum Schulhalbjahr bringt keine Erleichterung. Es regnet die ganze Zeit, Tiffin und Willa streiten ständig miteinander, weil sie nicht rauskönnen und wir kein Geld für irgendwelche Ausflüge oder Kino haben, und Kit schläft den ganzen Tag, um dann mit seinen Freunden loszuziehen und erst am frühen Morgen nach Hause zu kommen. Danach geht die Schule wieder los und damit die übliche Routine. Eines Abends, als ich mal wieder ganz ruhelos bin und nicht weiß, wohin mit mir, ziehe ich spät noch meine Laufschuhe an, jogge den ganzen Weg bis zum Ashmoore Park, klettere im Mondlicht über den Zaun und renne dann über die weite Wiese. Schließlich finde ich Mayas Ort, ihre Oase, aber mir bringt sie keinen Frieden. Vor dem Stamm einer riesigen Eiche falle ich auf die Knie, balle meine rechte Hand zur Faust und fahre dann mit meinen Knöcheln über die harte, raue Rinde, wieder und immer wieder, bis sie aufgeschürft und blutig sind.


      »Lochie braucht ein Pflaster«, verkündet Willa am nächsten Abend Maya, der Krankenschwester unserer Familie, kaum dass sie durch die Haustür gekommen ist. Sie wirkt todmüde. »Ein großes«, fügt Willa noch hinzu.


      Maya lässt Rucksack und Jacke auf den Boden fallen und lächelt erschöpft.


      »Harter Tag gewesen?«, frage ich.


      »Drei Tests.« Sie verdreht die Augen. »Und dann auch noch Sport, gerade als ein Hagelschauer kam.«


      »Ich helfe Lochie beim Abendessenmachen«, sagt Willa stolz. Sie kniet auf einem Küchenhocker und legt Tiefkühlpommes auf das Blech. »Willst du auch mithelfen, Maya?«


      »Ich glaube, das schaffen wir auch gut zu zweit«, sage ich hastig, während Maya sich auf einen Stuhl fallen lässt. Sie streicht sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und schickt mir heimlich einen Kuss durch die Luft.


      »Maya, schau mal! Ich hab meinen Namen in Großbuchstaben aus Pommes geschrieben!«, brüstet sich Willa, die merkt, dass Maya und ich Blicke wechseln, und nicht ausgeschlossen sein will.


      »Du bist mein kluges Mädchen.« Maya steht auf und nimmt Willa auf den Schoß. Gemeinsam beugen sie sich über das Backblech und versuchen, Mayas Namen zu legen. Ich betrachte sie einen Augenblick. Mayas lange Arme umfassen Willas kurze. Willa plappert vor sich ihn und erzählt von ihrem Tag in der Schule, während Maya aufmerksam zuhört und immer die richtigen Fragen stellt. Sie haben die Köpfe so nahe zusammengesteckt, dass sich ihre langen Haare vermengen. Das Rotbraun von Maya und das Goldblond von Willa. Beide haben sie dieselbe blasse Haut, dieselben blauen Augen, dasselbe Lächeln. Willa wirkt kräftig und voller Lebensfreude, sie plappert und lacht in einem fort. Maya dagegen wirkt zerbrechlicher, zarter, ätherischer. In ihren Augen liegt eine Traurigkeit, ein Ernst, der sie nie verlässt. Für Maya hat die Kindheit schon vor vielen Jahren geendet. Als sie mit Willa auf dem Schoß so dasitzt, denke ich: Ältere und jüngere Schwester. Mutter und Tochter.


      »Man kann Maya auch gut mit Pommes schreiben«, erklärt Willa wichtig. »Das M sieht fast aus wie ein umgedrehtes W. Aber runde Buchstaben gehen gar nicht!«


      »Wie gut, dass ich kein B im Namen habe!«, lacht Maya. »Aber du hast recht, Willa! Und was hast du da vorhin von Lochan erzählt? Er braucht ein Pflaster?«


      Mir fällt auf, dass ich mechanisch die Frühlingszwiebeln immer weiter geschnitten habe, seit Maya hereingekommen ist. Vor mir liegt ein Berg grünes und weißes Konfetti.


      »Lochie hat sich die Hand verletzt.« Willa stellt das ganz sachlich fest, während sie sich immer noch auf die Pommes konzentriert.


      »Mit dem Messer?« Maya sieht mich ernst und besorgt an.


      »Nein, nur aufgeschürft«, sage ich, winke ab und lächle beschwichtigend zu Willa.


      Willa blickt zu Maya. »Er lügt«, flüstert sie ihr zu, als handle es sich um eine Verschwörung.


      »Kann ich mal sehen?«, fragt Maya.


      Ich zeige ihr kurz meinen Handrücken.


      Sie erschrickt bei dem Anblick und will gleich hochfahren. Weil sie aber Willa auf dem Schoß sitzen hat, kann sie sich nicht rühren. Sie streckt die Hand aus. »Zeig noch mal!«


      »Ich will’s nicht sehen!«, ruft Willa und beugt sich über das Blech. »Viel schlimmer als mein Knie! Igitt, eklig!«


      Ich lasse Maya meine Hand nehmen, weil ich dabei ihre berühren kann. »Wirklich, es ist nichts.«


      Sie streichelt mit ihren Fingern die Innenfläche meiner Hand. »Mein Gott, Lochie, was ist passiert? Doch kein Streit–«


      »Nein, ich bin nur gestolpert und hab mir die Hand dann im Schulhof an der Mauer aufgeschürft.«


      Sie wirft mir einen langen, ungläubigen Blick zu. »Wir müssen das desinfizieren.«


      »Hab ich schon.«


      Maya beachtet meine Antwort nicht und lässt Willa von ihrem Schoß gleiten. »Ich geh mit Lochie hoch ins Badezimmer, um mich um seine Hand zu kümmern«, sagt sie. »Bin gleich wieder da.«


      Im Bad suche ich im Medizinschränkchen nach dem Jod. »Ich find es ja schön, dass du dich um mich sorgst, Maya, aber glaubst du nicht, dass ihr zwei Mädchen etwas übertreibt?«


      Maya geht nicht darauf ein, setzt sich auf die Kante der Badewanne und streckt wieder die Hand aus. »Das ist nur, weil ich dich liebe. Komm her!«


      Ich gehorche, beuge mich vor und schließe einen Moment die Augen. Wie weich sich ihre Lippen anfühlen und wie gut sie schmecken. Sie zieht mich sachte noch näher zu sich heran, und ich wende mich ab, schwenke das Jodfläschchen. »Ich dachte, du wolltest Krankenschwester spielen!«


      Sie blickt mich überrascht und verunsichert an, als wollte sie herausfinden, ob ich sie gerade aufziehe oder nicht.


      »Sosehr es mir auch gefällt, die Krankenschwester zu spielen, das ist nichts gegen einen Kuss von dem Jungen, den ich liebe!«


      Ich lache. »Willst du damit sagen, du würdest mich dafür verbluten lassen?«


      Sie tut so, als würde sie einen Moment nachdenken. »Tja, schwierige Entscheidung!«


      Ich schraube die Flasche auf. »Also dann, bringen wir es hinter uns.«


      Sie umfasst mein Handgelenk und zieht meine Hand sachte zu sich, untersucht die aufgeschürften Knöchel, an denen ich den Schorf von der Haut abgezupft habe; die blutroten Stellen haben einen weißlichen Rand. Maya stöhnt leise. »Lochan! Das soll passiert sein, als du gegen die Mauer gefallen bist? Sieht eher so aus, als hättest du dich mit einer Küchenreibe verletzt!«


      Sie tupft sachte meine Knöchel ab. Ich atme tief ein und betrachte ihr Gesicht: Sie konzentriert sich ganz auf ihr Tun, ihre Berührung ist sanft. Ich muss schlucken.


      Nachdem sie mir die Hand verbunden und sämtliche Utensilien weggeräumt hat, kehrt sie zu mir zurück und küsst mich noch einmal. Als ich mich von ihr löse, streicht sie mir mit einem unsicheren Lächeln über den Arm.


      »Ich hoffe, es war nicht wirklich schlimm?«


      »Nein, natürlich nicht!«, rufe ich aus. Das mit dem Jod habe ich bereits vergessen. »Ich weiß nicht, warum ihr Mädchen immer gleich so in Panik geratet. Aber egal, vielen Dank, meine kleine Krankenschwester!« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, stehe auf und will zur Tür.


      »Hey!« Sie streckt den Arm aus, um mich aufzuhalten. In ihren Augen funkelt es. »Glaubst du nicht, dass ich für meine Bemühungen einen anderen Lohn verdient habe?«


      Ich verziehe das Gesicht und deute zur Tür. »Willa…«


      »Hängt inzwischen schon lange vor dem Fernseher!«


      Ich mache zögerlich einen Schritt auf sie zu. »Okay…«


      Sie hält mich auf, noch bevor ich direkt vor ihr stehe. Eine Hand auf meine Brust gelegt, sodass ich mich ihr nicht weiter nähern kann, fragt sie forschend: »Was ist heute mit dir los, Lochie?«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin einfach etwas müde.«


      Sie schaut mich nachdenklich an und fährt sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Lochie, ist wirklich alles in Ordnung?«


      »Natürlich!« Ich lächle übers ganze Gesicht. »Und jetzt mal raus hier! Nicht gerade ein romantisches Plätzchen!«


      Ich spüre ihre Verwirrung so stark, als wäre es meine eigene. Während des ganzen Abendessens merke ich, wie sie mich beobachtet, aber ihre Augen schnell abwendet, sobald sich unsere Blicke kreuzen. Sie ist mit ihren Gedanken anderswo, das ist offensichtlich. Sie vergisst ganz, Willa zu ermahnen, dass sie nicht mit den Händen essen soll, und weist Kit nicht zurecht, der die beiden Kleinen provoziert, indem er sein Essen nicht anrührt, aber dafür sämtliche Jaffa Cakes aufisst, die als Nachspeise gedacht waren. Ich lasse sie diesmal auch alle in Ruhe, weil ich Angst habe, wenn ich anfange, mich aufzuregen, werde ich kein Ende mehr finden können, und vielleicht wird dann alles in die Brüche gehen. Die Risse werden sich jedenfalls deutlich zeigen. Im Badezimmer gerade eben bin ich richtig in Panik geraten. Ich hatte Angst, große Angst, wenn Maya mir zu nahe käme, dann würde sie es spüren; würde sie merken, dass mit mir etwas nicht in Ordnung ist.


      Aber nachts kann ich nicht schlafen, ich werde von tausend Ängsten geplagt. Meine Erschöpfung wird immer größer, der Druck in der Schule, die ständige Plackerei mit den Alltagssorgen und dazu dann noch, dass Maya und ich uns niemals unsere Zuneigung offen zeigen dürfen, weder in der Öffentlichkeit noch zu Hause, das alles gibt mir das Gefühl, langsam zu ersticken, die Last wird mir allmählich zu groß. Werden wir jemals wie ein normales Paar leben können? Zusammenleben, in der Öffentlichkeit Händchen halten, uns an einer Straßenecke küssen? Oder werden wir dazu verurteilt sein, ein Leben im Verborgenen zu führen, hinter verschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen? Oder noch schlimmer: Werden wir, sobald unsere Geschwister erwachsen sind, keine andere Wahl haben, als alles hinter uns zurückzulassen und irgendwohin zu fliehen, ganz weit weg?


      Ich sage mir, dass ich nur im Hier und Jetzt leben soll, einen Tag nach dem anderen so nehmen, wie er ist– aber wie kann ich das? Ich werde bald mit der Schule fertig sein, ich werde zu studieren anfangen, ich muss über meine Zukunft nachdenken, ich muss entscheiden, was für ein Leben ich führen will. Was ich wirklich gern tun würde, wäre schreiben– vielleicht für eine Zeitung oder Zeitschrift–, doch ich weiß, dass das nicht viel mehr als ein Wunsch ist, ein lächerlicher Traum. Denn ich muss so schnell wie möglich Geld verdienen: Ich brauche unbedingt einen Beruf mit einem ordentlichen Einstiegsgehalt und gutem Einkommen. Sobald ich eigenes Geld verdiene, da bin ich mir ganz sicher, wird Mum uns endgültig nicht mehr unterstützen. Wenn ich mit der Uni fertig bin, wird Willa acht sein, was bedeutet, dass sie noch ganze zehn Jahre lang auf meine Hilfe angewiesen sein wird, finanziell und überhaupt. Bei Tiffin werden es noch sechs Jahre sein, bei Kit zwei… Jahre und Zahlen und Kalkulationen geistern mir durch den Kopf. Ich weiß, dass Maya auch zu unserem gemeinsamen Haushalt beitragen wird, aber ich will nicht, dass wir auf ihr Geld angewiesen sind, ich möchte nicht, dass sie sich in ihren Plänen und Wünschen eingeengt fühlt. Wenn sie auch studieren möchte, wenn sie plötzlich ihren Kindheitstraum verwirklichen möchte, Schauspielerin zu werden, dann soll ihr die Familie dabei nicht im Weg stehen. Ich will nicht, dass sie auf dieses Recht verzichten muss– auf das Grundrecht eines jeden Menschen, das Leben zu wählen, das er gern führen will.


      Was mich betrifft, so habe ich meine Wahl schon seit Langem getroffen. Mich um meine Geschwister zu kümmern war eine Entscheidung, die ich schon mit zwölf getroffen habe. Dafür ist mir kein Opfer zu groß. Aber der lange Weg, der da immer noch vor mir liegt, ist so steil und steinig, dass ich manchmal nachts aufwache und Angst habe, in die Tiefe zu stürzen. Nur der Gedanke daran, dass ich Maya an meiner Seite habe, gibt mir genügend Kraft, um weiterzumachen. Doch in der letzten Zeit sind die Opfer, die von mir verlangt werden, immer noch größer geworden.


      Unsere Mutter hat es sich in den Kopf gesetzt, Dave zu heiraten, koste es, was es wolle. Wahrscheinlich schon vom ersten Augenblick an, als sie ihn gesehen hat. Dave macht allerdings keine Anstalten dazu, auch jetzt nicht, wo seine Scheidung wohl endgültig durch ist. Und er hat ihr klar zu verstehen gegeben, dass er nicht beabsichtigt, sich noch eine weitere Familie aufzuhalsen. Mum hat sich bereits entschieden– für ihn und gegen uns–, und ich befürchte, wenn ich jetzt achtzehn werde und volljährig bin, wird sie endgültig versuchen, sich von der Last, die wir für sie sind, zu befreien. Vielleicht, so hofft sie, steckt Dave ihr dann den Ehering an den Finger. Jedes Mal, wenn ich ihr etwas Geld abringe– für Essen, Kleidung, Schulsachen–, fängt sie damit an, dass sie selber die Schule mit sechzehn verlassen und zu arbeiten angefangen hat. Dass sie in dem Alter von zu Hause ausgezogen ist und ihre Eltern um nichts mehr gebeten hat. Wenn ich sie dann daran erinnere, dass sie damals keine drei jüngeren Geschwister hatte, für die sie sorgen musste, jammert sie mir nur vor, dass sie nie Kinder haben wollte, dass sie das nur aus Liebe zu unserem Vater mitgemacht hat, der immer noch ein Kind wollte und noch eines, bis er schließlich genug von uns allen hatte und davongelaufen ist, um es woanders noch einmal zu versuchen, mit einer neuen Frau. Ich erkläre ihr dann, nur weil unser Vater uns verlassen habe, gebe ihr das nicht das Recht, uns ebenfalls zu verlassen. Aber das dringt nicht richtig zu ihr durch, sie entgegnet dann nur, dass sie meinen Vater nie geheiratet hätte, wenn sie nicht mit mir schwanger gewesen wäre. Ich weiß, sie sagt das immer in betrunkenem Zustand und voller Wut auf meinen Vater, aber ich weiß auch, dass es wahr ist. Deshalb hat sie auch etwas gegen mich, viel mehr als gegen die anderen. Das ist schon seit meiner Geburt so. Regelmäßig kommt sie mir auch mit ihrer Tirade, wie sie vierzehn Stunden täglich schuftet, damit wir alle ein Dach über dem Kopf haben, und dass sie ja nicht viel mehr von mir verlangt, als täglich nach der Schule ein paar Stunden auf meine Geschwister aufzupassen. Wenn ich sie dann darauf hinweise, dass die Situation zwar so war, unmittelbar nachdem unser Vater uns verlassen hatte, dass die Wirklichkeit inzwischen aber völlig anders aussieht, fängt sie an herumzubrüllen, dass sie auch das Recht auf ein eigenes Leben habe. Schließlich weiß ich mir nie anders zu helfen, als indem ich sie erpresse: Nur die Drohung, dass wir alle mit Koffern in der Hand bei Dave auftauchen würden, bringt sie dazu, mit dem nötigen Haushaltsgeld rauszurücken. In vieler Hinsicht bin ich ja froh, dass sie aus unserem Leben so ziemlich verschwunden ist. Trotzdem bedeutet das, dass die Frage nach der Zukunft, nach unserer Zukunft, nun schwer auf meinen Schultern lastet.


      Ich kann nicht schlafen, und deshalb stehe ich irgendwann am frühen Morgen auf und gehe in die Küche hinunter, wo ich mich daranmache, die an Mum adressierten Briefe zu öffnen, die sich nun schon seit Wochen stapeln. Als ich damit durch bin, ist der Küchentisch komplett mit Rechnungen, Kreditkartenquittungen und Zahlungsaufforderungen bedeckt… Maya streicht mir über den Nacken. Ich zucke zusammen.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie zieht einen Stuhl heran, stemmt ihre nackten Füße gegen meine Stuhlkante und umschlingt mit den Armen ihre Knie. In ihrem Nachthemd, mit ihren langen offenen Haaren, erinnert sie an Willa. Sie schaut mich mit denselben großen, unschuldigen Augen an. Ihre Schönheit überwältigt mich immer wieder.


      »Du sieht genauso aus wie Tiffin, wenn er ein Spiel verloren hat und ein tapferes Gesicht aufsetzt, als würde ihm das nichts ausmachen«, sagt sie mit einem Lächeln.


      Ich lache verlegen auf. Manchmal kann es ganz schön stören, meine Gefühle vor ihr nicht verbergen zu können.


      Auf das Lachen folgt ein ungemütliches Schweigen.


      Maya streichelt meine Hand. »Erzähl mir, was ist los?«


      Ich schüttle den Kopf und weiche ihrem Blick aus. »Ach, nichts weiter, nur Gedanken über die Zukunft, wie das alles weitergehen soll und solche Sachen.«


      Obwohl sie weiter lächelt, bemerke ich einen ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht. Offensichtlich hat sie darüber auch nachgedacht. »Ein großes Thema für drei Uhr morgens. Und wie weit bist du gekommen?«


      Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu schauen. »Ungefähr von jetzt bis zum Zeitpunkt, an dem Willa zur Uni geht oder zu arbeiten anfängt.«


      »Ich finde, du überspringst da so einiges!«, ruft Maya lebhaft. Sie scheint ganz klar beschlossen zu haben, mich aus meiner grüblerischen Stimmung zu reißen. »Willa ist nämlich zu größeren Dingen bestimmt. Vor ein paar Tagen habe ich sie nachmittags noch mit nach Belmont genommen, weil ich dort was vergessen hatte, und alle waren ganz hin und weg von ihr! Mein Kunstlehrer hat gesagt, wir sollten sie bei einer Kinder-Modelagentur unter Vertrag nehmen lassen. Also, wenn du meine Meinung wissen willst, wir sollten jetzt in sie investieren, und wenn sie dann achtzehn ist, wird sie ein berühmtes Model sein und uns unterstützen! Und dann erst Tiffin. Trainer Simmons soll gesagt haben, dass er noch nie einen so begabten Neunjährigen erlebt hat! Und du weißt doch, wie viel Fußballer verdienen!« Sie lacht. Sie strengt sich wirklich an, um mich aufzuheitern.


      »Vielleicht keine so schlechte Idee…« Ich versuche mir Willa als Supermodel auf einem Laufsteg vorzustellen, vielleicht lockt das bei mir ja wirklich ein Lächeln hervor. »Eigentlich großartig! Du kannst, ähm, ihre Stylistin werden, und ich werde ihr Manager.«


      Aber dann entsteht wieder ein Schweigen zwischen uns. An Mayas Miene kann ich ablesen, dass sie den Fehlschlag ihres gut gemeinten Versuchs bemerkt. Sie streichelt weiter meine Hand und fährt in ernstem Tonfall fort: »Hör zu, Lochan. Wir wissen doch noch gar nicht, wie es mit Mum und den ganzen Geldfragen weitergeht. Selbst wenn sie Dave tatsächlich heiratet und versucht, uns immer weniger zu geben, könnten wir ihr doch damit drohen, dass wir vor Gericht gehen, um sie wegen Vernachlässigung ihrer Erziehungspflichten zu verklagen. Sie ist zu dumm, um zu kapieren, dass wir das nie machen würden, weil wir Angst vor dem Jugendamt haben und auf keinen Fall auseinandergerissen werden wollen. Außerdem können wir jederzeit ihre Beziehung zu Dave ruinieren. Deine Drohung, wir würden alle miteinander bei Dave auftauchen, hat doch bisher gut funktioniert, oder? Danach hat sie doch bisher immer gezahlt. Und drittens wird sich ganz viel geändert haben, bis du mit der Uni fertig bist. Willa wird dann fast neun sein und Tiffin ein Teenager. Sie werden allein zur Schule gehen, sie werden ihre Hausaufgaben selber machen. Kit hat bis dahin vielleicht auch mehr begriffen, und wenn nicht, werden wir darauf bestehen, dass er sich entweder einen Job sucht und auszieht oder sich mehr am Haushalt beteiligt– selbst wenn wir ihn dafür ebenfalls erpressen müssen.« Sie lächelt, hebt meine Hand an ihren Mund und küsst sie. »Die schwierigste Phase ist jetzt, Lochie, weil das mit Mum alles so ein Chaos ist und Tiffin und Willa noch so klein sind. Aber das kann nur besser werden, es wird für uns alle bald leichter sein, und wir beide, du und ich, werden bald mehr Zeit füreinander haben. Glaub mir, Lochie, ich hab auch darüber nachgedacht, und ich sag das nicht nur so dahin, um dich aufzumuntern.«


      Ich schaue sie an und spüre, wie der Druck, der auf mir lastet, geringer wird. »So hab ich das noch gar nicht betrachtet…«


      »Weil du immer nur vom Schlimmsten ausgehst! Und weil du immer nur allein vor dich hin grübelst.« Sie schüttelt den Kopf und lächelt. »Du vergisst nämlich immer das Wichtigste!«


      Ich lächle zurück. »Und was?«


      »Mich«, verkündet sie mit einer weit ausholenden Armbewegung, bei der sie die Milch auf dem Tisch umstößt. Zum Glück ist die Packung fast leer.


      »Dich und deine Fähigkeit, die Dinge in Bewegung zu bringen!« Ich lächle.


      »Ja, genau!«, sagt sie. »Und vergiss nie das Wichtigste: dass ich nämlich da bin, um das alles gemeinsam mit dir durchzustehen. Das sind unsere gemeinsamen Sorgen! Wir haben das bisher alles gemeinsam bewältigt, und in Zukunft wird es erst recht so sein. Selbst wenn deine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten sollten, wirst du nicht allein sein.« Ihre Stimme wird leiser, sie blickt auf unsere Hände, auf unsere ineinander verschränkten Finger. »Was auch immer geschieht, wir sind nicht allein. Wir haben uns.«


      Ich nicke stumm und bringe plötzlich kein Wort mehr heraus. Ich möchte ihr sagen, dass sie sich nicht an mich und meine Last mit der Familie gebunden zu fühlen braucht. Ich möchte ihr sagen, dass sie meine Hand loslassen muss, wenn sie allein schwimmen lernen will. Ich möchte ihr sagen, dass sie ihr eigenes Leben leben muss. Aber ich spüre, sie weiß das alles. Sie weiß, welche Möglichkeiten ihr offenstehen. Und ich spüre, dass sie ebenfalls ihre Wahl getroffen hat.

    

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel


      Maya


      »Fünfzehn Minuten«, bettelt Francie. »Komm schon! Na gut, dann zehn. Lochan weiß, dass du lange Unterricht hast, zehn Minuten mehr machen da doch keinen so großen Unterschied!«


      Ich blicke in das erwartungsvolle Gesicht meiner Freundin, und einen Moment lang spüre ich die Versuchung, ihr die Bitte zu erfüllen. Eine eisgekühlte Cola und vielleicht noch ein Muffin bei Smiley’s, während Francie versucht, den neuen jungen Kellner auf sich aufmerksam zu machen, für den sie dort schwärmt… die Hektik zu Hause mit Hausaufgaben, Abendessen, Baden und das Ins-Bett-Bringen noch etwas aufschieben… das alles fühlt sich wie ein unglaublicher Luxus an…


      »Ruf Lochan einfach kurz an!«, sagt Francie, als wir über den Schulhof gehen, die Köpfe schwer und die Körper zappelig, wie immer nach einem langen, langweiligen Schultag. »Warum sollte er etwas dagegen haben?«


      Hätte er nicht, das ist ja das Problem. Er würde mich geradezu drängen, mit Francie noch zu Smiley’s zu gehen, und weil ich das weiß, bekomme ich ein so schlechtes Gewissen, dass ich es kaum aushalte. Ich kann ihn nicht allein lassen mit dem Abendessen und der Hausaufgabenbetreuung der Kleinen und Kits ständigen Provokationen. Schließlich hat er einen fast genauso langen Schultag wie ich hinter sich, der ihn außerdem viel mehr Kraft kostet. Außerdem drängt es mich, ihn zu sehen, selbst wenn das bedeutet, andauernd gegen das Bedürfnis ankämpfen zu müssen, ihn zu berühren, ihn zu umarmen, ihn zu küssen. Ich sehne mich so nach ihm, so viele Stunden habe ich jetzt schon ohne ihn verbringen müssen– ich vermisse ihn richtig. Wenn ich ihn jetzt gleich wiedersehen kann, nehme ich dafür auch in Kauf, mich nach dem tödlich langweiligen Geschichtsunterricht sofort in das nervtötende Chaos zu Hause zu stürzen. Ich kann es gar nicht erwarten, seine Augen aufleuchten zu sehen, wenn ich zur Tür reinkomme. Das Lächeln, mit dem er mich begrüßt. Und das, obwohl er gleichzeitig mit den Töpfen am Herd beschäftigt ist, obwohl er Tiffin zum x-ten Mal sagt, dass er den Tisch decken soll, und Willa davon abhalten muss, sich Choco Pops in den Mund zu stopfen.


      »Ich kann nicht. Tut mir leid«, sage ich zu Francie. »Es ist einfach so viel zu tun.«


      Aber diesmal hat sie kein Verständnis. Stattdessen zieht sie ein Schmollgesicht und lehnt sich an der Ecke, wo wir uns normalerweise trennen, an die Schulmauer. »Ich dachte, ich bin deine beste Freundin«, sagt sie auf einmal. Sie klingt gekränkt und enttäuscht.


      Ich bin betroffen. »Das bist du… du bist meine beste Freundin… Das hat doch gar nichts damit zu tun, ich–«


      »Hey, komm schon, Maya. Ich merk doch, was mit dir los ist«, unterbricht sie mich. Ihre Worte zerfetzen die Luft.


      Mein Puls schlägt schneller. »Wovon um Himmels willen redest du?«


      »Du hast jemand kennengelernt, stimmt’s?« Sie fragt das nicht, sondern sie verkündet es, wie man eine unumstößliche Tatsache feststellt. Dabei verschränkt sie die Arme vor der Brust, presst den Rücken gegen die Mauer. Sie blickt mich nicht an.


      Einen Moment lang bin ich ganz verdattert. »Nein!«, rufe ich. Es ist mehr ein erstauntes Luftholen als eine Antwort. »Hab ich nicht. Ich schwör’s dir. Wie kommst du denn… Warum denkst du…?«


      »Ich glaub dir nicht.« Francie schüttelt wütend den Kopf und starrt weiter an mir vorbei in eine unbestimmte Ferne. »Ich kenne dich, Maya. Du hast dich verändert. Wenn du mit mir redest, bist du nie ganz bei der Sache. Du hörst mir nie richtig zu, du träumst die ganze Zeit. Außerdem wirkst du total glücklich. Und du rennst immer gleich davon, sobald es das letzte Mal geklingelt hat. Ich weiß, dass bei dir zu Hause der ganze beschissene Kram auf dich wartet, aber du wirkst jetzt immer so, als würdest du dich trotzdem freuen, als könntest du es gar nicht erwarten, aus der Schule zu kommen–«


      »Francie, ich habe keinen heimlichen Freund!«, protestiere ich. »Ich würde es dir doch als Erster erzählen!« Das klingt so aufrichtig, dass ich mich im gleichen Augenblick selber schäme. Es ist kein Freund, den ich gerade erst kennengelernt habe, sage ich mir. Das mit Lochan ist etwas ganz anderes.


      Francie mustert misstrauisch mein Gesicht, während sie mich weiter bedrängt. Aber nach einer Weile beruhigt sie sich und scheint mir zu glauben. Ich erfinde irgendeine Geschichte von wegen, ich hätte mich in einen Jungen eine Klasse höher verliebt, um meine Tagträumerei zu erklären, und zum Glück nenne ich auf die Schnelle einen, der schon eine Freundin hat, sodass Francie nicht auf die Idee kommen kann, mich mit ihm zu verkuppeln. Doch unser Gespräch lässt mich erschüttert zurück. Ich muss in Zukunft noch vorsichtiger sein. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht verrate, sogar wenn er gar nicht in der Nähe ist. Der kleinste dumme Zufall könnte alles auffliegen lassen…


      Als ich nach Hause komme, sitzen Kit und Tiffin im Wohnzimmer vor dem Fernseher, was mich überrascht. Nicht die Tatsache, dass sie vor dem Fernseher sitzen, sondern dass sie es gemeinsam tun und dass Tiffin die Fernbedienung in der Hand hat. Kit hat sich aufs Sofa geschmissen, das Kinn in eine Hand gestützt, und glotzt in den Bildschirm. Tiffin hat Ketchupspuren auf seinem Hemd, sitzt am anderen Ende des Sofas und starrt gebannt auf einen brutalen Zeichentrickfilm, die Augen weit aufgerissen, den Mund wie ein Fisch aufgeklappt. Keiner von beiden schaut auf, als ich hereinkomme.


      »Hallo!«, rufe ich.


      Tiffin hält eine Packung Choco Pops hoch und schüttelt sie, den Blick hat er weiter auf den Fernseher gerichtet. »Ist heute erlaubt«, verkündet er.


      »Vor dem Abendessen?«, frage ich misstrauisch, werfe meinen Blazer über die Sofalehne und lass mich direkt neben Tiffin fallen. »Tiffin, ich glaube, das ist keine sehr gute Id…«


      »Das ist das Abendessen«, klärt er mich auf und schaufelt sich weitere Choco Pops in den Mund, das Polster ist schon übersät davon. »Lochie hat gesagt, wir können essen, was wir wollen.«


      »Was?«


      »Sie sind ins Krankenhaus gefahren.« Kit dreht den Kopf zu mir und blickt mich mit Leidensmiene an. »Und ich muss hier bei Tiffin bleiben und mich die nächste Zeit von Frühstückszeugs ernähren.«


      Ich richte mich auf. »Lochie und Willa sind ins Krankenhaus gefahren?«, frage ich ungläubig.


      »Ja«, kommt es als Antwort von Kit.


      »Aber was ist passiert, verdammt noch mal?« Meine Stimme ist laut geworden, ich springe auf und wühle in meinem Rucksack nach den Schlüsseln. Durch meinen Aufschrei aufgeschreckt, lösen die beiden endlich die Augen vom Fernseher.


      »Ich wette, es ist überhaupt nichts«, sagt Kit empört. »Ich wette, sie warten die ganze Nacht in der Notaufnahme, Willa schläft schließlich bei Lochan auf dem Schoß ein, und wenn sie aufwacht, wird sie sagen, dass es gar nicht mehr wehtut.«


      »So ein Quatsch!« Tiffin blickt ihn entsetzt an. »Willa muss vielleicht operiert werden. Oder sie müssen amputieren–«


      »Was ist passiert?«, brülle ich noch einmal.


      »Weiß ich nicht! Irgendwas mit ihrem Arm, ich war noch nicht mal in der Küche!«, sagt Kit.


      »Aber ich«, verkündet Tiffin und lässt seine Hand in der Choco-Pops-Packung verschwinden. »Sie ist runtergefallen, als sie den Küchenschrank hochklettern wollte, und dann hat sie angefangen zu schreien. Als Lochan sie hochgehoben hat, hat sie noch lauter geschrien, und sie hat immer weiter geschrien. Deshalb hat er dann ein Taxi gerufen, und sie sind ins Krankenhaus gefahren.«


      »Wohin sind sie gefahren?« Ich packe ihn am Arm und schüttle ihn. »Nach St. Joseph?«


      »Au, du tust mir weh! Ja, er hat gesagt, nach St. Joseph.«


      »Bleibt, wo ihr seid!«, rufe ich, schon an der Tür. »Tiffin, du gehst heute nicht mehr raus, hörst du? Kit, versprichst du mir, dass du bei Tiffin bleibst, bis ich zurück bin? Und geht sofort ans Telefon…!«


      Kit verdreht die Augen. »Das hat Lochan mir auch schon alles gesagt und–«


      »Versprichst du es mir?«


      »Ja!«


      »Und macht nicht die Tür auf, falls es klingelt, und wenn es irgendein Problem geben sollte, ruft mich auf meinem Handy an!«


      »Okay, okay!«


      Ich renne den ganzen Weg. Das Krankenhaus liegt gut zwei Meilen entfernt, aber es ist Rushhour, und den Bus zu nehmen wäre wahrscheinlich viel langsamer und quälender. Das Rennen hilft mir, die Bilder der verletzten, schreienden Willa auszublenden. Wenn ihr irgendetwas Schlimmes zugestoßen ist, werde ich das nicht überleben, das weiß ich. Meine Liebe zu Willa ist wie ein stechender Schmerz in meiner Brust, das Blut pocht in meinen Schläfen. Es hämmert in mir. Das muss mein schlechtes Gewissen sein, weil ich mich in der letzten Zeit, seit meine Beziehung zu Lochan begonnen hat, trotz meines Versprechens nicht mehr so viel wie früher um meine kleine Schwester gekümmert habe. Ich habe das Baden am Abend und die Gutenachtgeschichte immer so schnell wie möglich hinter mich gebracht, habe sie oft angefahren, wenn eigentlich Tiffin der Schuldige war, habe immer wieder Nein gesagt, wenn sie mit mir spielen wollte. Immer sind die Hausarbeit oder die Hausaufgaben wichtiger, verlangt alles andere dringender nach mir, und die zehn Minuten Zeit für Willa fehlen. Kit hält alle mit seinen ständigen Launen auf Trab, Tiffin mit seiner Hyperaktivität, und Willa zieht meistens den Kürzeren, verstummt zwischen ihren beiden Brüdern beim Abendessen. Ich bin ihre einzige Schwester und habe früher häufig mit ihr gespielt, wir haben gemeinsam ihre Puppen zum Tee eingeladen, ich habe sie verkleidet und geschminkt, habe ihr lustige Zöpfchen geflochten. Aber jetzt ist bei mir der Kopf immer mit so vielen anderen Dingen voll, ich habe noch nicht mal mitbekommen, dass sie und ihre beste Freundin sich zerstritten haben, ich habe nicht bemerkt, dass sie mich braucht. Sie braucht mich, um ihr zuzuhören, wenn sie erzählt, was sie am Tag alles erlebt hat, um sie zu fragen, was in der Schule los war, und um sie zu loben, wie vorbildlich und tapfer sie sich immer verhält. Weil sie weniger auffällt als Tiffin und Kit, bekommt sie weniger Aufmerksamkeit, was einfach unfair ist. Als sie sich das Knie so schlimm aufgeschlagen hatte, ist keiner gekommen, um sie abzuholen und zu trösten, sie hat den ganzen Nachmittag durchgehalten, und nicht nur das, sie hat noch nicht mal dran gedacht, mir davon zu erzählen, erst als ich das große Loch in ihrer Strumpfhose bemerkt habe.


      Ich bin den Tränen nahe, als ich das Krankenhaus erreiche, und mich dort dann durchzufragen übersteigt fast meine Kräfte. Endlich lande ich in der Kinderambulanz, wo man mir sagt, dass es Willa gut gehe, sie aber noch etwas »ruhebedürftig« sei; und dass ich sie sehen dürfe, sobald sie aufgewacht sei. Ich solle in einem kleinen Raum am Ende des Korridors warten, bald werde ein Arzt kommen und genauere Erklärungen geben. Kaum ist die Krankenschwester verschwunden, breche ich in Tränen aus.


      Ich biege um die nächste Ecke und erkenne am Ende des weißen Flurs eine vertraute Gestalt. Es ist Lochan, der mit gesenktem Kopf an der Wand lehnt.


      »Lochie!«


      Er blickt hoch und richtet sich langsam auf, kommt dann hastig auf mich zu, hebt beschwichtigend die Hände.


      »Alles in Ordnung, es geht ihr gut, es geht ihr gut. Sie haben ihr Beruhigungs- und Schmerzmittel gegeben und eine lokale Anästhesie gemacht und die Schulter wieder eingerenkt. Ich hab sie gerade gesehen, sie schläft, es ist alles in Ordnung. Nach dem zweiten Röntgen haben die Ärzte gesagt, es wird kein Schaden bleiben, sie braucht nicht mal einen Verband, und in spätestens einer Woche wird mit ihrer Schulter alles wieder normal sein! Sie haben gesagt, eine ausgerenkte Schulter kann bei Kindern schon mal vorkommen, das passiert immer wieder, also kein Grund zur Sorge!« Er spricht unnatürlich schnell, als würde er sich selber Mut zusprechen wollen, seine Augen glänzen merkwürdig, er blickt mich fast flehend und um Verzeihung bittend an.


      Ich bleibe vor ihm stehen, immer noch außer Atem, und starre ihn an.


      »Sie hat sich die Schulter ausgerenkt?«, frage ich.


      Er weicht zurück, wie von den Worten getroffen. »Ja, aber das ist alles! Sonst ist nichts passiert! Sie haben sie geröntgt und–«


      »Was ist denn passiert?«


      »Sie ist vom Küchenschrank gefallen!« Er will nach meiner Hand greifen, doch ich ziehe sie weg. »Es geht ihr gut, Maya, sag ich dir doch! Sie hat sich nichts gebrochen, nur den Arm ausgekugelt. Das klingt dramatischer, als es ist. Sie mussten den Knochen nur wieder zurück in die Gelenkkapsel drücken. Sie haben das unter lokaler Betäubung gemacht, deshalb war es nicht… war es nicht zu schmerzhaft für sie… und jetzt ruht sie sich etwas aus.«


      Obwohl Lochan mich beruhigen will, jagen mir sein merkwürdig aufgeregtes Verhalten und seine überhektische Sprechweise einen unheimlichen Schrecken ein. Seine Haare sind völlig zerzaust, als wäre er die ganze Zeit nervös mit der Hand hindurchgefahren, sein Gesicht ist blass, das Hemd hängt ihm aus der Hose und klebt nass geschwitzt an seinem Oberkörper.


      »Ich will sie sehen–«


      »Nein!« Er packt mich am Arm, als ich an ihm vorbeiwill. »Sie wollen, dass sie sich erst noch ausruht… Sie lassen dich erst zu ihr, wenn sie aufgewacht ist–«


      »Das ist mir scheißegal! Sie ist meine kleine Schwester, und sie ist verletzt, und ich will da jetzt rein und sie sehen, und keiner kann mich daran hindern!«, rufe ich.


      Aber Lochan hält mich weiter fest, und plötzlich, was ich nie für möglich gehalten hätte, ringen wir in dem langen, leeren grellweißen Krankenhausflur miteinander. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich nach ihm treten soll, doch dann höre ich ihn sagen: »Mach keine Szene, bitte mach keine Szene, dann wird alles nur noch schlimmer.«


      Ich reiße mich keuchend los, weiche zurück. »Was wird dann nur noch schlimmer? Wovon redest du?«


      Er kommt näher, will seine Hände auf meine Schultern legen, was ich abwehre. Ich will weder durch diese Geste noch durch weitere Worte beschwichtigt werden. Lochan lässt resigniert und verzweifelt die Arme sinken. »Sie wollen Mum sehen. Ich hab ihnen erzählt, sie sei geschäftlich unterwegs, aber sie wollten unbedingt ihre Telefonnummer. Ich hab ihnen die von ihrem Handy gegeben, und da war immer nur die Mailbox und–«


      Ich ziehe mein Handy heraus. »Ich rufe sie bei Dave an. Und ich werde es auch im Pub versuchen und auf Daves Handy–«


      »Das nützt nichts.« Lochan wirkt noch resignierter. »Sie ist… da ist sie nicht…«


      Ich starre ihn an.


      Er schluckt und tritt ans Fenster, ich spüre, wie erschöpft und mutlos er ist. »Sie– sie ist mit ihm weggefahren. Sie machen zusammen ein paar Tage Urlaub, irgendwo in Devon. Mehr scheint Daves Sohn auch nicht zu wissen. Er hat nur gesagt… er hat gesagt, dass sie wahrscheinlich Sonntag wieder zurück sind.«


      Ich starre ihn weiter an, mein Puls schlägt schneller. »Sie ist die ganze Woche weg?«


      »Offensichtlich. Luke scheint auch nicht mehr zu wissen– oder es ist ihm egal. An ihr Handy geht sie schon seit Tagen nicht mehr. Entweder ist der Akku leer, oder sie hat es extra ausgeschaltet.« Lochan lehnt sich an die Wand, als wäre er zu schwach, um sich noch aufrecht halten zu können. »Ich hab versucht, sie anzurufen, wegen der Rechnungen. Gestern nach der Schule bin ich dann bei Dave vorbei, aber da war nur Luke, und er hat es mir erzählt. Er ist dort mit seiner Freundin, solange sein Vater weg ist. Ich wollte dich nicht damit belasten–«


      »Du hattest nicht das Recht, es mir nicht zu sagen!«


      »Ich weiß, aber ich dachte, wir können daran sowieso nichts ändern…«


      »Und was jetzt?« Ich kann mich nicht länger beherrschen und brülle fast. Ein Kopf wird aus einer Tür gesteckt. Ich versuche, in gedämpfterem Tonfall zu sprechen. »Muss sie jetzt im Krankenhaus bleiben, bis Mum kommt, um sie abzuholen?«, zische ich.


      »Nein, nein…« Lochan will mir die Hand auf die Schulter legen, und wieder schüttle ich sie ab. Ich bin wütend auf ihn, weil er mich zu beschwichtigen versucht, weil er mich wie ein Kind behandelt, weil er dauernd nur wiederholt, dass alles in Ordnung ist.


      Bevor ich ihn noch weiter ausfragen kann, kommt ein untersetzter, glatzköpfiger Arzt durch die Doppeltür, stellt sich mir als Dr.Maguire vor und führt uns in ein kleines Zimmer. Wir nehmen auf Plastikstühlen Platz, und Dr.Maguire zeigt uns die Röntgenbilder von Willas Schulter, vorher und nachher, erklärt uns alles. Seine Stimme klingt freundlich. Er teilt uns im Wesentlichen mit, was Lochan mir auch schon erzählt hat, und versichert uns, dass Willas Schulter ihr noch ein paar Tage wehtun wird und dass sie in der Zeit den Arm in der Schlinge tragen sollte. Nach einer Woche müsste alles wieder ganz normal sein. Er sagt uns, dass sie jetzt munter ist und gerade ein Abendessen bekommt und wir sie mit nach Hause nehmen können, sobald sie fertig ist.


      Wir können sie mit nach Hause nehmen. Ich spüre, wie erleichtert ich bin. Wir stehen alle auf, und Lochan bedankt sich bei Dr.Maguire, der freundlich lächelt, wiederholt, dass wir Willa mit nach Hause nehmen können, sobald sie fertig ist, und uns dann fragt, ob er jetzt Mrs Leigh zu uns hereinschicken kann. Lochan legt die Hand gegen die Wand, als wolle er sich daran abstützen, und nickt hastig. Als der Arzt gegangen ist, nagt er nervös an der Unterlippe.


      »Mrs Leigh?«, frage ich.


      Er wendet sich zu mir, ich höre, wie schnell sein Atem geht. »Sag nichts, okay? Sag einfach nichts.« Er spricht leise und hastig. »Überlass das Reden mir– wir dürfen nicht riskieren, uns zu widersprechen. Wenn sie dich etwas fragt, komm mit unserer üblichen Geschichte von wegen, sie sei geschäftlich unterwegs, und sag ansonsten die Wahrheit: dass du noch in der Schule warst und erst nach Hause gekommen bist, als es schon passiert war.«


      Ich schaue Lochan verwirrt an. »Ich dachte, es wäre alles in Ordnung.«


      »Ist es im Prinzip auch. Das– das ist nur eine Formsache… bei dieser Art von Verletzung. Offensichtlich muss da irgendein Bericht angefertigt werden–« Bevor er weitersprechen kann, klopft es, und eine dicke Frau mit dunkelblonder Haarmähne betritt das Zimmer.


      »Hallo, miteinander! Der Doktor hat bestimmt schon gesagt, dass ich noch mal vorbeischaue. Ich bin Alison vom Kinderschutzbund.« Sie reicht Lochan die Hand.


      Mir entfährt ein Laut, den ich mit einem Hüsteln kaschiere.


      »Lochan Whitely. Sehr erfreut.«


      Er hat es gewusst!


      Dann wendet sie sich an mich, was ich allerdings nur verschwommen wahrnehme. Ich spüre den Händedruck ihrer pummeligen Hand. Einen Augenblick hat es mir wortwörtlich die Sprache verschlagen. Ich habe einen Blackout und weiß nicht einmal meinen eigenen Namen. Dann zwinge ich mich zu lächeln, stelle mich vor und nehme ebenfalls Platz.


      Alison wühlt in ihrer großen Tasche herum. Schließlich befördert sie daraus eine Mappe, einen Stift und verschiedene Formulare hervor und redet währenddessen in einem fort. Sie fragt Lochan noch einmal nach Mum, ob sie tatsächlich geschäftlich unterwegs sei, was er bestätigt. Seine Stimme ist überraschend ruhig. Die Frau scheint mit seiner Antwort zufrieden zu sein, schreibt sich etwas auf und blickt dann mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln wieder zu Lochan.


      »Ich habe schon mit Willa gesprochen. Was für ein nettes kleines Mädchen! Sie hat mir erzählt, dass sie mit Ihnen in der Küche war, Lochan, als es passiert ist, und dass Sie, Maya, noch in der Schule gewesen sind. Ihre anderen beiden Brüder seien ebenfalls zu Hause gewesen.«


      Ich blicke zu Lochan, ich will ihm kurz in die Augen schauen. Aber er hat den Blick starr auf Alison gerichtet. »Ja.«


      Wieder ein falsches Lächeln. »Dann erzählen Sie mir doch vielleicht noch einmal kurz, wie der Unfall passiert ist.«


      Ich verstehe nicht. Es geht überhaupt nicht um Mum. Und bestimmt hat Lochan dem Arzt schon alles genau geschildert, als er mit Willa in die Notaufnahme gekommen ist.


      »G-gern. Natürlich.« Lochan beugt sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und fängt an, der Frau eifrig alle Details zu schildern. »Ich– ich bin in die Küche gekommen, und Willa war auf den Brettern des offenen Küchenschranks hochgeklettert, was sie nicht darf, und hatte sich dort auf die Zehenspitzen gestellt, um aus dem obersten Fach eine Packung mit Keksen zu holen. Sie streckte sich, um ranzukommen–« Er spricht hastig und abgehackt, wie vorhin auf dem Krankenhausflur, und stolpert fast über die Wörter, so schnell drängen sie aus ihm heraus. Ich spüre, wie angespannt er ist. Die Stelle unter seiner Lippe ist wieder entzündet.


      Alison nickt nur, schreibt noch mehr auf, blickt dann wieder hoch.


      »Ich– ich hab ihr gesagt, sie soll da runterkommen. Sie hat sich geweigert und mir erklärt, Kit und Tiffin hätten Kekse gegessen und die Packung dann extra weit oben in den Schrank gelegt, um sie zu ärgern.« Lochan holt Luft, starrt auf das Formular, das die Frau ausfüllt, als versuche er zu entziffern, was sie da aufschreibt.


      »Erzählen Sie weiter…«


      »Ich– ich hab noch mal wiederholt, was ich zu ihr gesagt habe, und–«


      »Was genau haben Sie denn zu ihr gesagt?« Die Stimme der Frau wird schneidender.


      »N-nur, eigentlich nur: Willa, komm runter!«


      »Haben Sie das gesagt oder gerufen?«


      Lochan scheint nur noch mit Mühe atmen zu können, aus seiner Kehle ist ein merkwürdiges kratzendes Geräusch zu hören. »Ähm… ja… ähm… das erste Mal habe ich es ziemlich laut gesagt, weil sie doch schon wieder da hochgeklettert war, obwohl sie weiß, dass sie es nicht darf, und… ähm… beim zweiten Mal, nachdem sie sich geweigert hatte runterzukommen, da… ja… da hab ich wohl gerufen.« Er blickt hoch und beißt nervös auf seine Lippe. Sein Atem geht hektisch und flach.


      Ich kann es nicht fassen! Diese Frau macht Lochan ein schlechtes Gewissen, weil er seiner kleinen Schwester laut zugerufen hat, sie solle vom Schrank runterkommen, da das gefährlich sei!


      »Und dann?« Die Frau mustert Lochan jetzt mit einem scharfen Blick.


      »Willa… sie– sie hat nicht gehorcht.«


      »Und was haben Sie dann getan?«


      Ein fürchterliches Schweigen herrscht im Zimmer. Was hast du dann getan?, wiederhole ich im Kopf. Ich würde mich so gern einmischen, aber ich habe Lochan versprochen, nichts zu sagen, und außerdem war ich ja auch nicht dabei. Verhört der Kinderschutzbund jeden Vater und jede Mutter, die ein verunglücktes Kind ins Krankenhaus bringen? Werden immer erst mal die Eltern verdächtigt? Müssen sie ihre Unschuld beweisen? Das ist doch lächerlich! Kinder fallen nun mal manchmal unglücklich und verletzen sich!


      Lochan antwortet nicht. Ich spüre, wie mein Herz stärker pocht. Bitte, werde jetzt nicht zu ängstlich und nervös!, flehe ich ihn innerlich an. Bitte erwecke jetzt nicht den Eindruck, als hättest du etwas zu verbergen!


      Lochan runzelt die Stirn, seufzt und kaut auf seiner Lippe, als versuche er, sich genau zu erinnern, und ich merke, dass er den Tränen nahe ist.


      Ich presse den Rücken gegen die Lehne meines Stuhls und beiße die Zähne zusammen, um nicht doch einzugreifen.


      »Ich– ich hab sie runtergezogen.« Sein Kinn zittert. Er blickt nicht auf.


      »Können Sie bitte genau beschreiben, wie Sie das gemacht haben?«


      »Ich– ich bin zu ihr gegangen und h-hab sie am Arm gepackt, und dann– dann hab ich sie runtergezerrt.« Er spricht nicht mehr weiter und presst die Faust gegen den Mund.


      Lochan, was erzählst du da? Du würdest Willa nie vorsätzlich etwas antun– das weißt du genauso gut wie ich!


      »Sie haben Ihre Schwester am Arm gepackt und heruntergezerrt?« Die Frau zieht eine Augenbraue hoch.


      Wieder herrscht Schweigen. Ich höre meinen eigenen Herzschlag. Endlich nimmt Lochan die Faust vom Mund und atmet tief durch. »Ich habe sie am Arm gepackt und– und–« Er blickt zur Zimmerdecke hoch, in seinen Augen stehen Tränen. »Ich weiß, das hätte ich nicht tun dürfen… Ich hab nicht daran gedacht, dass–«


      »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Ich– ich habe sie am Arm gezogen, und sie ist abgerutscht. Sie– sie war in Strümpfen und– und hatte auf einmal keinen Halt mehr. Ich hab ihren Arm weiter festgehalten, weil ich sie– sie halten wollte, damit sie sich nicht verletzt, und dann– dann hörte ich dieses furchtbare Geräusch!« Er schließt die Augen. Die Erinnerung daran muss schrecklich sein.


      »Sie haben also weiter ihren Arm gehalten, als sie gestürzt ist, und deshalb hat sie sich die Schulter ausgerenkt? Durch das Gewicht ihres eigenen Körpers?«


      »Ich– ich weiß, ich hätte sie besser loslassen und dann auffangen sollen. Ich– ich weiß nicht, warum ich das nicht gemacht habe. Ich dachte, ich hätte sie fest– und dann habe ich ihr die Schulter ausgerenkt!« Ihm läuft eine Träne die Wange hinunter, und er wischt sie verschämt weg.


      »Lochie!«


      Diesmal blickt er mich an. »Es– es war ein Unfall, Maya!«


      »Ich weiß!«, rufe ich empört und besorgt.


      Die Frau vom Kinderschutzbund macht sich erneut Notizen. »Müssen Sie sich oft um Ihre Geschwister kümmern, Lochan?«, fragt sie.


      Ich sinke in den Stuhl zurück. Lochan presst die Finger gegen die Augen und atmet ein paarmal gleichmäßig ein, versucht, Ruhe zu bewahren. Er schüttelt heftig den Kopf. »Nur wenn unsere Mutter geschäftlich unterwegs ist.«


      »Und wie oft ist das der Fall?«


      »K–kommt drauf an… alle paar Monate mal…«


      »Und wenn sie weg ist, holen Sie Ihre jüngeren Geschwister von der Schule ab, kochen für sie, helfen ihnen bei den Hausaufgaben, spielen mit ihnen, bringen sie ins Bett–«


      »Das machen wir gemeinsam«, sage ich schnell.


      Die Frau wendet sich an uns beide. »Das muss ganz schön anstrengend sein, wenn man schon einen langen Schultag hinter sich hat–«


      »Sie können sich ganz gut selbst beschäftigen.«


      »Aber wenn sie sich nicht ordentlich betragen, dann müssen sie sie zurechtweisen.«


      »Kaum«, sage ich. »Sie sind ziemlich gut erzogen.«


      »Haben Sie jemals gegenüber einem Ihrer Geschwister die Kontrolle verloren?«, fragt die Frau.


      Lochan holt tief Luft. Mir fällt auf einmal der Kampf mit Kit ein. »Nein!«, rufe ich zornig. »Niemals!«


      Im Taxi auf dem Weg nach Hause schweigen wir alle drei, wir sind alle müde, kaputt, zerschlagen. Willa sitzt auf Lochans Schoß und hat sich an ihn geschmiegt, ihr rechter Arm steckt in einer Schlinge, den Daumen der linken Hand hat sie in den Mund gesteckt, den Kopf hat sie auf Lochans Schulter gelegt. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos streifen ihre goldblonden Haare. Lochan drückt sie fest an sich, schaut aus dem Fenster, er ist blass, seine Augen sind starr nach draußen gerichtet, er blickt mich nicht an.


      Zu Hause sieht die Küche aus, als wäre ein Tornado durch sie gefegt. Der Teppich im Wohnzimmer ist mit Chips, Kekskrümeln und Choco Pops übersät. Aber zu unserem großen Erstaunen ist Tiffin bereits im Bett und Kit tatsächlich nicht mit seinen Freunden losgezogen. Aus seinem Zimmer ist Musik zu hören. Während Lochan Willa einen Kakao macht und ihr noch eine Schmerztablette gibt, klettere ich die Leiter zu Kits Speicherzimmer hoch, damit er weiß, dass wir zurück sind.


      »Hat sie sich den Arm denn jetzt gebrochen?« Trotz des schnoddrigen Tonfalls merke ich, dass Kit die Sache nicht gleichgültig ist. Ich sehe es in seinen Augen, als er, auf dem Bett liegend, von seinem Gameboy hochblickt. Ich schiebe seine Beine ein Stück weg und setze mich zu ihm auf die Matratze.


      »Nein, zum Glück ist nichts gebrochen.« Ich erzähle ihm, dass Willa sich die Schulter ausgerenkt hatte.


      »Ja. Tiff hat gesagt, dass Loch ausgerastet ist und Willa vom Schrank runtergezerrt hat.« Sein Gesicht verfinstert sich.


      Ich ziehe meine Knie ganz nah zu mir heran und hole tief Luft. »Du weißt, dass das ein Unfall war, Kit«, sage ich dann. »Du wirst doch nicht behaupten wollen, dass Lochan das extra gemacht hat, oder?« Ich frage das ganz im Ernst, und weiß eigentlich Kits Antwort, und Kit weiß, dass ich sie weiß, aber ich möchte, dass er einen Moment ehrlich ist und es auch zugibt.


      Kit will schon zu einer sarkastischen Antwort ansetzen, zögert dann jedoch, als er meinen Blick spürt. »Nein, behaupte ich nicht«, sagt er schließlich.


      »Ich weiß, dass du total wütend bist, Kit«, sage ich. »Auf tausend Sachen. Darauf, wie es zwischen Mum und Dad gelaufen ist, auf Lochan und mich, weil wir immer zusammenhalten und sagen, wo’s langgeht… Und ich versteh das ja sogar… Aber du musst dir immer klarmachen, was die Alternative wäre.«


      Er schielt wieder zu seinem Gameboy, die Wendung, die unser Gespräch genommen hat, scheint ihm nicht besonders zu gefallen.


      »Wenn das Jugendamt herausfindet, dass Mum nicht mehr hier bei uns wohnt und dass wir uns selbst überlassen sind, dann–«


      »Ja, ja, ich weiß schon«, unterbricht er mich und fingert mit den Daumen bereits wieder auf dem Gameboy herum. »Dann würden sie unsere Vormundschaft übernehmen, wir könnten nicht länger zusammenbleiben und blablabla.« Er klingt total angenervt, aber ich kann auch Angst heraushören.


      »Das wird nicht passieren, Kit«, versichere ich ihm schnell. »Lochan und ich werden dafür sorgen, dass das nicht passiert. Das verspreche ich dir. Aber wir müssen höllisch aufpassen, wirklich höllisch, was wir anderen Leuten sagen. Selbst wenn es nur irgendein Klassenkamerad ist. Er braucht es nur seinen Eltern erzählen oder einem anderen Freund… und wenn dann irgendjemand auf die Idee kommt, die Schule oder direkt das Jugendamt zu informieren, dann–«


      »Ich hab’s kapiert, Maya.« Er hört auf, die Daumen über die Tasten wandern zu lassen, und blickt mit finsterer Miene zu mir hoch. Plötzlich wirkt er viel älter als seine dreizehn Jahre. »Ich werde niemandem was von Willas Arm erzählen– oder irgendwas anderes, das uns in Schwierigkeiten bringen könnte, okay? Ich versprech es dir.«

    

  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel


      Lochan


      Wir schicken Willa den Rest der Woche nicht in die Schule, um unangenehmen Fragen von vornherein auszuweichen, und ich schreibe mir auch eine Entschuldigung und bleibe mit ihr zu Hause. Aber bis zum Montag hat sie genug davon, ihr ist langweilig, sie mag den Arm nicht mehr in der Schlinge tragen und will endlich wieder mit ihren Freundinnen zusammen sein. Mum kehrt aus Devon zurück. Als ich sie endlich bei Dave erwische und von ihr das Haushaltsgeld verlange, interessiert sie sich kaum für Willas verletzte Schulter.


      Ich habe wieder Schlafprobleme. Wenn ich Willa frage, wie es ihr geht, blickt sie mich mit ernsten, traurigen Augen an und sagt jedes Mal, dass sie »schon fast nichts mehr merkt«. Ich weiß, dass sie mein Schuldgefühl spürt und alles nicht noch schlimmer machen will. Aber genau das ist der Fall.


      Die Leuchtziffern auf meinem Digitalwecker zeigen 02:43, als ich aufstehe und mich hinaus auf den Gang schleiche. Als ich in meinem dünnen T-Shirt und den Boxershorts zu zittern anfange, wird mir erst bewusst, wie kalt es ist. Die Tür zu Mayas Zimmer quietscht, als ich sie vorsichtig öffne. Maya bewegt sich, und ich halte einen Augenblick inne, weil ich sie nicht aufwecken will. Dann schließe ich die Tür, gehe auf Zehenspitzen ein paar Schritte in das Zimmer hinein und lasse mich mit dem Rücken an der Wand entlang auf den Boden gleiten. Ich sitze gegenüber von ihrem Bett. Silbernes Mondlicht erfüllt den Raum. Maya wälzt sich im Schlaf auf die andere Seite, drückt den Kopf gegen das Kissen, stützt sich dann auf einmal auf ihren Ellenbogen und streicht sich ihre langen Haare zurück.


      »Lochie, bist du das?«, flüstert sie unsicher.


      »Ja… ich bin’s… schlaf weiter!«


      Sie setzt sich auf, reibt sich den Schlaf aus den Augen. Dann sieht sie mich in der Kälte sitzen, sie fröstelt und zieht sich die Bettdecke bis zum Hals hoch. »Willst du mich zu Tode erschrecken? Was machst du hier?«


      »Tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht wecken–«


      »Hast du aber!« Sie lächelt schläfrig und hebt eine Ecke ihrer Bettdecke an.


      Ich schüttele hastig den Kopf. »Nein… ich… Darf ich dir ein bisschen beim Schlafen zuschauen? Ich weiß, das klingt vielleicht etwas seltsam, aber… aber ich kann nicht einschlafen, und da hab ich mir gedacht… ich halt es gerade nicht mehr aus!« Ich gebe ein kurzes, gequältes Lachen von mir. »Wenn ich dir beim Schlafen zuschaue, fühle ich mich… fühle ich mich irgendwie so friedlich… Weißt du noch, als wir klein waren, da hab ich das manchmal auch gemacht…«


      Sie lächelt, als sie sich daran erinnert. »Aber auf dem Boden wirst du doch nicht schlafen wollen. Komm schon!« Sie hält wieder ihre Decke hoch.


      »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich bleib nur eine Weile hier sitzen und geh dann wieder zurück in mein Bett.«


      Mit einem gespielt verärgerten Seufzer steht sie auf, kommt zu mir und zieht mich am Handgelenk hoch. »Jetzt komm schon, leg dich zu mir ins Bett! Mein Gott, wie du zitterst!«


      »Mir ist nur kalt!«, sage ich barscher und abwehrender als beabsichtigt.


      »Na, dann erst recht!«


      Die Wärme ihrer Bettdecke und ihres Körpers umhüllt mich. Wir liegen nebeneinander, sie umschlingt mich mit ihren Armen und Beinen, ich spüre ihre warme Haut und entspanne mich allmählich. Sie drückt mich fest an sich und schmiegt ihren Kopf an meine Schulter. »Meine Güte, du bist ja ein Eisblock.«


      Ich lache verlegen. »Tut mir leid.«


      Einen Augenblick schweigen wir beide. Ihr Atem kitzelt meine Wange. Sie streicht mit den Fingern zärtlich über meinen Hinterkopf, fährt mir den Rücken hinab… Wie sehr ich mir wünsche, wir könnten für immer so daliegen. Plötzlich, ohne besonderen Grund, fühle ich mich den Tränen nahe.


      »Erzähl!«


      Es ist, als könnte sie den Schmerz durch meine Haut spüren. »Nichts. Nur derselbe Kram wie immer.«


      Ich merke, dass sie mir nicht glaubt. »Hör zu, Lochie«, sagt sie. »Erinnerst du dich, was Willa gesagt hat? Wir waren schon immer die beiden Großen. Wir haben uns immer alle Verantwortung geteilt. Du brauchst jetzt nicht anfangen, mir irgendwas zu verheimlichen.«


      Ich presse meinen Mund gegen ihre Schulter und schließe die Augen. Ich habe Angst, ihr einen Schrecken einzujagen, wenn ich ihr sage, wie kaputt ich mich innerlich fühle.


      »Du glaubst, du kannst die ganze Last allein tragen, für uns beide alles auf dich nehmen«, flüstert sie. »Aber so funktioniert das nicht, Lochie. Nicht in einer gleichberechtigten Partnerschaft wie der unseren. So, wie sie früher war. Natürlich ist zwischen uns jetzt alles anders, aber das muss trotzdem so bleiben. Wir dürfen nicht verlieren, was wir früher hatten.«


      Ich atme langsam aus. Alles, was sie sagt, stimmt. Sie ist so viel klüger als ich.


      Maya bläst mir ins Ohr, um mich zu kitzeln. »Hey, bist du eingeschlafen?«


      Ich lächle. »Nein, ich denke nach.«


      »Worüber, mein Liebster?«


      Wie ein kleiner Schreck hallt es in mir nach. Mein Liebster. Sie hat mich noch nie so genannt. Aber es stimmt. Das sind wir. Ein Liebespaar.


      »Als das mit Willa passiert ist…«, beginne ich unsicher. »Du musst einen Schock bekommen haben…«


      »Ich denke, wir haben beide einen Schock bekommen.«


      Unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft.


      »Maya, du weißt, dass ich– ich– ich hab sie wirklich ziemlich heftig am Arm gezerrt. Kein Wunder, dass sie runtergefallen ist«, sage ich hastig und verzweifelt.


      Sie hebt ihren Kopf von meiner Brust und stützt sich auf ihren Ellenbogen. Im Mondlicht schimmert ihr Gesicht weiß. »Lochie, hast du sie mit Gewalt runterzerren wollen?«


      »Nein.«


      »Hast du ihr was antun wollen?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Hast du ihr die Schulter ausrenken wollen?«


      »Nein!«


      »Okay«, sagt sie sanft und streichelt mein Gesicht. »Dann ist es völlig unnütz, dass du weiter darüber nachgrübelst. Es war ein Unfall. Lass dir doch durch die dumme Frau im Krankenhaus nichts einreden!«


      Ich bin so erleichtert. Ich hatte nicht wirklich gedacht, dass Maya mir irgendeine Schuld an dem Zwischenfall mit Willa geben würde, aber sicher war ich mir trotzdem nicht. Ich hole tief Luft. »Jetzt haben sie uns beim Kinderschutzbund auf dem Radar– und beim Jugendamt bestimmt auch!«


      »Dann werden wir eben unter dem Radar durchschlüpfen, wie immer!« Maya schaut mich an. Ihre Haare sind ihr vors Gesicht gefallen, sodass ich ihre Miene nicht richtig erkennen kann. »Du wirst nächsten Monat achtzehn, Lochie. Wir haben jetzt schon so lange durchgehalten, wir schaffen es auch weiterhin! Wir werden diese Familie zusammenhalten, du und ich. Wir sind ein gutes Team, wir sind ein super Team. Gemeinsam kann uns keiner was!«


      Ich nicke langsam und lange hoch, um ihr die Wange zu streicheln. Maya hebt meine Hand an ihren Mund und küsst zärtlich meine Finger. Meine andere Hand gleitet über ihren Hals, ihren Busen und bleibt über ihrem Herzen liegen… Plötzlich kann ich mein eigenes Herz schlagen hören.


      Sie schaut mich weiter an, zärtlich und eindringlich. Ihre Augen glänzen in der Dunkelheit. Mein eigener Atem, den ich auf einmal höre, geht schwer, und mir ist ganz heiß. Ich spüre Mayas Körper. Nur ihr dünnes Nachthemd, mein T-Shirt und meine Boxershorts trennen unsere nackten Körper voneinander. Ich fahre mit der Hand weiter nach unten, lasse sie über ihren Bauch gleiten, erreiche den Saum ihres Nachthemds, berühre ihre nackten Oberschenkel. Maya beugt sich über mich. Sie fasst nach meinem T-Shirt, schiebt es nach oben und zieht es mir dann langsam über den Kopf. Dann zieht sie ihr Nachthemd aus. Ich stöhne leise auf. Ihr Körper schimmert im Mondlicht makellos weiß, fast elfengleich. Ihre langen Haare fallen dunkel an ihm herab. Ihre Lippen sind dunkelrot, die Wangen leicht gerötet und ihre Augen tiefer und blauer als das Meer. Sie schaut mich abwartend, leicht unsicher an. Ich bin überwältigt. Meine Blicke streicheln ihren Körper überall, wandern über ihren weichen, runden Busen, über ihren sanft gewölbten Bauch, ihre schlanken, langen Beine. Ich könnte sie für immer so anschauen. Ich nehme alles wahr, sauge alles in mich auf. Wie ihr Schlüsselbein sich abhebt, wie ihre Hüftknochen sich abzeichnen. Ich möchte sie überall küssen, ich möchte sie überall anfassen.


      »Wir dürfen uns berühren«, flüstert Maya. »Einfach nur berühren. Kein Gesetz verbietet uns das.«


      Sie streckt die Hand aus und fährt mit den Fingern sacht über meinen Bauch, meine Brust, meinen Hals, schmiegt dann ihre Hand an meine Wange, beugt sich über mich und küsst mich. Ich schließe die Augen, und mit zitternden Händen streichle ich ihren Nacken, ihre Schultern, ihre Brüste, ich lege meine Arme um sie, ziehe sie aufs Kissen, und langsam, tastend und vorsichtig, als könnte ich sie verletzen, beginnen meine Hände an ihrem Körper nach unten zu wandern…


      Mit einem Ruck wache ich auf. Ich liege allein in Mayas Bett, aber im Haus ringsum ist es still. Ein zusammengefalteter Zettel mit meinem Namen liegt auf dem Fußboden. Nachdem ich ihn gelesen habe, lasse ich mich wieder in die Kissen zurückfallen und starre zur Decke mit den Rissen im Verputz hoch. Die letzte Nacht fühlt sich wie ein Traum an. Ich kann gar nicht glauben, dass wir sie wirklich zusammen verbracht haben, nackt in ihrem Bett, dass unsere Hände über den Körper des anderen geglitten sind; ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich gespürt habe, wie ihr Körper sich gegen meinen gepresst hat. Zuerst hatte ich noch Angst, dass wir uns vielleicht hinreißen lassen würden– dass wir die letzte, verbotene Grenze überschreiten würden. Aber auch uns nur zu berühren war so unglaublich, so mächtig, so erregend, dass es mir den Atem raubte. Ich wollte mehr, natürlich wollte ich mehr, aber zugleich war, was ich bekam, schon mehr als genug; und wir wussten beide, dass wir damit zufrieden sein mussten. Zumindest jetzt.


      Durch das Knallen der Haustür werde ich aus meiner Träumerei herausgerissen. Ich höre, wie eine Tasche fallen gelassen wird, danach schleichen Schritte leise die Treppe hoch. Die Zimmertür geht einen Spalt auf, ich schiebe mich im Bett hoch, und ein Lächeln überzieht Mayas Gesicht. »Du bist wach!«


      Sie geht zum Fenster und zieht die Vorhänge auf. Helles Morgenlicht strömt herein. Ich reibe mir die Augen, gähne und rekle mich. Dann wedele ich mit dem Zettel, den sie mir geschrieben hat.


      »Maya, das können wir doch nicht machen! Wir können nicht einfach die Schule schwänzen!« Sie hüpft zu mir aufs Bett und gibt mir einen kalten Kuss, was meine Vorwürfe zum Schweigen bringt.


      »Brrr, du bist ja eiskalt.«


      Maya lässt sich neben mich gleiten, schlägt mit dem Kopf etwas unsanft gegen die Wand und legt ihre Beine über meine. »Du hast doch heute nichts Wichtiges, oder?«


      »Glaub nicht…«


      »Gut, ich nämlich auch nicht.«


      Ich betrachte ihr gerötetes Gesicht, ihre zum Pferdeschwanz zurückgekämmten Haare, ihre Schuluniform. »Du hast vor den anderen so getan, als würdest du in die Schule gehen, und dann bist du zurückgekommen?«


      »Ja– sobald ich gesehen habe, wie Kit durchs Schultor gegangen ist, bin ich umgekehrt. Du hast doch wohl nicht gedacht, ich würde dir einen freien Tag ganz allein gönnen, oder?« Sie grinst mich an. »Hey, sag, bist du überhaupt schon richtig wach?«


      Ich schüttle den Kopf, fahre mir mit der Hand vor den Mund und gähne noch einmal. »Ich glaub nicht. Wie kommt es, dass ich den Wecker nicht gehört habe?«


      »Ich hab ihn ausgestellt.«


      »Warum?«


      »Du hast so tief geschlafen, Lochie. Du hast so fix und fertig ausgesehen. Ich hab’s einfach nicht über mich gebracht, dich aufzuwecken–«


      Ich lächle sie an, blinzle schläfrig. »Ich beschwer mich ja gar nicht.«


      »Wirklich nicht?« Sie strahlt. »Wir haben den ganzen Tag für uns!« Sie schaut entzückt zur Decke hoch und denkt laut nach. »Erst werd ich mich umziehen, und dann könnten wir Pfannkuchen machen, und dann könnten wir spazieren gehen, und dann–«


      »Warte, warte, warte. Komm erst mal her.« Ich fasse sie am Arm, bevor sie wieder aufspringen kann.


      »Was denn?«


      »Komm her!« Ich blinzle immer noch etwas ins Licht und ziehe sie am Handgelenk zu mir. »Küss mich!«


      Maya lacht und gehorcht. Sie lässt sich wieder neben mich aufs Bett gleiten. Langsam knöpfe ich ihre Bluse auf, und sie windet sich aus ihrem Rock. Ich ducke mich unter die Bettdecke, küsse ihren Körper und gleite dabei immer tiefer…


      Als ich von der Dusche zurückkomme, steht Maya nackt vor ihrem geöffneten Schrank. Es dauert einen Moment, bis sie bemerkt, dass ich im Türrahmen stehe und sie beobachte. Sie dreht sich zu mir, unsere Blicke kreuzen sich, und sie errötet. Sie greift nach dem zerknüllten Laken am Fußende ihres Betts und wickelt es sich um den Körper. Wie in einem langen weißen Gewand steht sie nun vor mir, und ich muss lächeln. Ich schlüpfe schnell in meine Unterwäsche, stelle mich dann neben sie ans Fenster und küsse sie auf die Wange. »Ja, ich will.«


      Sie blickt mich erst fragend an, dann auf das weiße Laken und muss kichern.


      »In guten wie in schlechten Zeiten?«, fragt sie. »Bis dass der Tod euch scheidet?«


      Ich schüttle den Kopf. »Noch viel länger«, sage ich. »Für immer.«


      Sie nimmt meine Hände und gibt mir einen Kuss. Es schmerzt. Plötzlich schmerzt alles, und ich weiß nicht, warum.


      »Schau mal, der Himmel«, sagt sie und lehnt den Kopf gegen meine Schulter. »Er ist so blau.«


      Und auf einmal weiß ich, warum. Es ist, weil alles so schön ist, so wunderbar, so strahlend. Aber das kann nicht dauern, das weiß ich. Ich möchte diesen Moment für den Rest meines Lebens in mir tragen und mich immer daran erinnern.


      Ich schlinge meine Arme um sie und lege meine Wange auf ihren Kopf. Als ich nach unten blicke, bemerke ich das Silberarmband an ihrem Handgelenk, das in der Morgensonne glitzert. Ich berühre es.


      »Versprich mir, dass du es immer behalten wirst«, sage ich, mit einem Mal verunsichert.


      »Natürlich«, antwortet sie. »Warum sollte ich nicht? Es ist ein Geschenk von dir. Etwas so Schönes hab ich noch nie besessen.«


      »Versprich es mir«, sage ich noch einmal. »Selbst wenn… wenn es mit uns nicht so weitergehen sollte wie jetzt… Du musst es nicht tragen, aber versprich mir, dass du es immer aufhebst.«


      »Hey, du!« Sie neigt den Kopf, sodass ich ihr in die Augen schauen muss. »Ich versprech es dir. Aber es wird mit uns alles gut werden. Es ist doch schon alles gut. Du bist bald achtzehn, und ich werde siebzehn. Wir sind fast erwachsen, Lochie, und wenn wir das erst einmal sind, wird niemand mehr uns davon abhalten können, so zu leben, wie wir es wollen.«


      Ich lächle, aber leicht gezwungen. »Natürlich, wir werden immer beisammenbleiben.«


      Ihre Miene wandelt sich. Sie lehnt ihre Stirn gegen meine Wange und schließt die Augen, wie um einen Schmerz zu betäuben. »Du musst es glauben, Lochie«, flüstert sie. »Wir müssen beide daran glauben, wenn wir wollen, dass es so ist.«


      Ich schlucke und packe sie an den Schultern. »Ich glaube daran!«


      Sie schlägt die Augen auf und lächelt. »Ich auch!«


      Das ist für mich das Glück: ein ganzer Tag, der vor mir liegt, endlos, leer, schön. Keine vollen Klassenzimmer, keine Korridore mit Geschubse und Gedrängel, keine einsamen Pausen, kein Mittagessen in der Cafeteria, keine wichtigtuerischen Lehrer, keine unaufhaltsam tickende Uhr, kein Zählen der Minuten, bis wieder ein ermüdender Tag vorbei ist… Stattdessen verbringen wir ihn in einem heiteren Schwebezustand, genießen jeden Moment davon, wollen unser gemeinsames Glück wie eine Seifenblase festhalten. Wir backen Pfannkuchen und starten einen Wettbewerb, wer die kreativsten Füllungen zustande bringt. Maya gewinnt in der Kategorie »Ekelpackung« mit einer Mischung aus Marmite, Cornflakes und Ketchup, bei der es mich würgt. Ich gewinne in der Kategorie »Künstlerischer Gesamteindruck« mit einer Variation aus gefrorenen Erbsen, roten Trauben und Smarties auf einem Bett aus Mayonnaise. Wir ziehen im Wohnzimmer die Vorhänge zu und kuscheln uns aufs Sofa. Irgendwann am frühen Nachmittag schläft Maya in meinen Armen ein. Ich betrachte sie im Schlaf, fahre mit den Fingern die Linien ihres Gesichts nach, dann ihren Hals hinunter, über ihre glatte weiße Schulter, den ganzen Arm entlang bis zu ihren Fingerspitzen. Ich streiche über jeden einzelnen Finger. Die Sonne scheint durch den Spalt zwischen den Vorhängen herein, die Uhr auf dem Kaminaufsatz tickt, die Zeiger rücken gnadenlos voran. Ich schließe die Augen und drücke meine Lippen auf Mayas Haare, versuche, nicht auf das Ticken zu hören. Wenn ich doch die Zeit, die wir gemeinsam verbringen, anhalten könnte. Aber sie verrinnt unaufhaltsam.


      Als Maya aufwacht, ist es kurz nach drei. In einer halben Stunde muss sie Tiffin und Willa abholen, und ich werde unterdessen das Durcheinander in der Küche aufräumen und die Kleidungsstücke in ihrem Zimmer aufsammeln. Ich nehme ihr gerötetes, schläfriges Gesicht zwischen meine Hände und küsse sie eindringlich, wütend und verzweifelt.


      »Lochie, hör mir zu«, sagt sie zwischen zwei Küssen. »Hör zu, mein Liebster– hör zu. Lass uns das wiederholen! Wir können doch ab und zu gemeinsam die Schule schwänzen, vielleicht alle zwei Wochen oder so.«


      »Ich kann nicht so lange warten, bis–«


      »Und wenn wir das gar nicht müssen?«, fragt sie plötzlich, und ihre Augen leuchten auf. »Wir könnten doch jede Nacht miteinander verbringen, wie gestern. Sobald wir sicher sind, dass Tiff und Willa fest schlafen, kannst du zu mir kommen und in mein Bett schlüpfen–«


      »Jede Nacht? Und wenn einer von ihnen hereinkommt? Das können wir nicht machen!« Aber die Vorstellung ist verführerisch.


      »An meiner Tür ist unten ein rostiger Riegel, wir könnten ihn einfach vorschieben! Kit hört sowieso nichts, der schläft immer zur Musik aus seinen Ohrstöpseln ein. Und die anderen beiden wachen nachts kaum mehr auf. Willa ist schon lange nicht mehr zu mir ins Bett gekommen.«


      Ich reibe mit dem Daumen über meine wunde Stelle unter der Lippe, denke über das Risiko nach, das wir damit eingehen. Verzweiflung kriecht in mir hoch. Dann schaue ich in Mayas blaue Augen und erinnere mich an vergangene Nacht, als ich das erste Mal ihren nackten Körper unter meinen Händen gespürt habe. »Okay!«, flüstere ich mit einem Lächeln.


      »Lochie? Geht es dir besser, Lochie? Bringst du uns morgen in die Schule, Lochie?« Willa ist ganz besorgt und klettert gleich zu mir auf den Schoß. Ich sitze im Wohnzimmer vor dem Fernseher.


      Tiffin hält sich zurück, aber es ist trotzdem zu spüren, dass er beunruhigt ist. »Hast du Grippe?«, fragt er beiläufig und schüttelt sich seine Haare aus der Stirn. »Bist du echt krank? Du schaust jedenfalls so aus. Wie lange wird das dauern?«


      Erschrocken merke ich, wie sehr die Tatsache, dass ich einen Tag krank zu Hause geblieben bin, sie aus der Bahn geworfen hat. Ich hatte mich bisher immer in die Schule geschleppt, auch mit starker Erkältung und sogar bei Fieber, weil doch alles am Laufen gehalten werden musste und weil ich kein schlechtes Vorbild geben durfte. Einfach einen Tag im Bett bleiben war so gut wie undenkbar. Mir wird auf einmal klar, dass Tiffin und Willa »ernsthaft krank sein« mit Mum verbinden. Mum, die mit einem »Virus« tagsüber auf dem Sofa liegt, Mum, die mittags mit Kopfschmerzen in ihrem Bademantel in die Küche schlurft, Mum, die in die Kloschüssel kotzt. Wahrscheinlich haben Tiffin und Willa Angst, dass es mit mir so wie mit Mum geht und dass ich sie bald auch verlassen werde.


      »Es geht mir super«, versichere ich ihnen. »Mein schlimmes Kopfweh ist weg. Wollen wir rausgehen und etwas spielen?«


      Was für einen Unterschied es doch macht, wenn man keinen langen Schultag hinter sich hat. Normalerweise bin ich um diese Uhrzeit total erschöpft, fahre alle nur noch an, sehne den Zeitpunkt herbei, an dem die beiden ins Bett gehen und Kit sich in sein Zimmer verzieht, sodass Maya und ich einen Moment allein haben, bevor wir uns beide an unsere Hausaufgaben setzen und ich schließlich über die Bücher gebeugt halb einschlafe. Als wir heute zu viert Wer hat Angst vorm schwarzen Mann? spielen, fühle ich mich beinahe schwerelos, als hätte die Schwerkraft der Erde auf einmal für mich ausgesetzt. Es ist ein milder Märztag und immer noch hell. Ich stehe mitten auf der Straße, die Hände auf die Knie gelegt, und lauere darauf, dass einer von ihnen sich zu nähern versucht und hofft, an mir vorbei auf die andere Seite zu gelangen, ohne gefangen zu werden. Tiffin wirkt schon startklar, hat den einen Fuß gegen die Mauer gestützt, die Hände zu Fäusten geballt, sein ganzer Körper ist angespannt, und er blickt mich wild und entschlossen an. Ich weiß, dass ich ihn in der ersten Runde herumjagen muss, aber am Ende nicht fangen darf. Willa hört aufmerksam Maya zu, die ihr letzte Anweisungen gibt. Offensichtlich besprechen sie ein Ablenkungsmanöver, das es Willa ermöglicht, ganz schnell über die Straße zu rennen, ohne dass ich sie erwische.


      »Macht schon!«, brüllt Tiffin ungeduldig.


      Maya richtet sich auf, Willa hüpft aufgeregt auf und ab, und ich zähle: »Eins, zwei, drei, los!«


      Keiner rührt sich. Ich renne zur Seite, sodass ich vor Willa stehe, die entzückt aufkreischt und sich so fest an das Mäuerchen drückt, als würde sie am liebsten darin verschwinden. Dann schießt Tiffin los, einen spitzen Haken schlagend, um außerhalb meiner Reichweite zu gelangen. Aber das habe ich geahnt, stürme in seine Richtung und versperre ihm den Weg. Er zögert, will nicht zur sicheren Mauer zurückkehren, weil das feige wäre, und wägt das Risiko ab, loszurennen. Schließlich setzt er mutig auf Risiko. Ich reagiere sofort, aber er ist für sein Alter überraschend schnell. Um Haaresbreite schafft er es, mir zu entwischen, und schlägt auf der anderen Straßenseite an, sein Gesicht ist vor Aufregung rot, seine Augen leuchten.


      Maya nutzt den Augenblick, in dem ich abgelenkt bin, um Willa loszuschicken. Willa rennt begeistert auf Tiffin zu, so auf ihr Ziel fixiert, dass sie mir fast direkt in die Arme läuft. Ich weiche einen Schritt aus und gebe knurrende Laute von mir, damit sie einen Bogen macht. Sie bleibt mit weit aufgerissenen Augen erschrocken stehen, wie ein Kaninchen vor der Schlange. Von beiden Straßenseiten rufen ihr Maya und Tiffin Anweisungen zu.


      »Lauf zurück, schnell!«, brüllt Tiffin.


      »Mach einen Bogen, tricks ihn aus!«, schreit Maya, die weiß, dass ich Willa nicht fangen werde.


      Willa macht eine Bewegung nach rechts. Ich strecke schnell die Arme nach ihr aus, und meine Finger berühren ihren Mantel, aber mit einem Aufschrei stürzt Willa zur anderen Straßenseite. Sie rennt direkt in Tiffin hinein, der prompt mit dem Rücken gegen die Mauer fällt.


      Jetzt ist nur noch Maya übrig, sie tänzelt mit theatralischen Gesten hin und her und bringt Tiffin und Willa zum Lachen.


      »Renn einfach los, Maya!«, brüllt Tiffin.


      »Hierher– nein, hierher!«, kreischt Willa und deutet in alle Richtungen gleichzeitig.


      Ich werfe Maya ein böses Grinsen zu, um ihr klarzumachen, dass ich bei ihr keine Gnade walten lassen werde, und sie lächelt bissig zurück. In ihren Augen blitzt es schelmisch auf. Ich schlendere auf sie zu, die Hände in die Hosentaschen gesteckt.


      Sie nimmt die Herausforderung an, passt den richtigen Moment ab und schlägt einen Haken. Ich mache jede ihrer Bewegungen mit und jubele schon in voreiligem Triumph, während wir uns beide Schritt für Schritt der gegenüberliegenden Mauer nähern. Dann täuscht sie plötzlich eine falsche Bewegung vor, ich falle darauf rein, sie stürmt los, und ich kann mich noch so sehr bemühen, ihr nachzusetzen, sie schafft es auf die andere Seite. Triumphierendes Lachen.


      In der nächsten Runde fange ich Tiffin, der seine Enttäuschung bald überwindet, als er merkt, wie viel Spaß es machen kann, der Angreifer zu sein. Er nähert sich Willa und fängt sie gnadenlos innerhalb von wenigen Sekunden, nachdem sie sich von der sicheren Mauer gelöst hat. Sie fällt hin, steht sofort wieder auf, untersucht kurz ihre aufgeschürften Hände und stellt sich dann mit ausgebreiteten Armen in die Mitte, wie um uns damit aufzuhalten. Maya und ich laufen fast direkt auf sie zu und tun alles, um uns von ihr erwischen zu lassen, und es endet damit, dass wir zusammenstoßen und Willa uns beide fängt. Jetzt ist Maya dran, aber sie hat noch nicht richtig angefangen, als in der Ferne eine einsame Gestalt zu erkennen ist, die langsam auf uns zukommt. Es ist Kit, der sich mürrisch nach Hause schleppt, nachdem er in der Schule eine Stunde nachsitzen musste, weil er einen Lehrer beschimpft hatte.


      »Kit, Kit, wir spielen Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?«, brüllt Tiffin aufgeregt. »Mach doch mit! Bitte! Lochie und die Mädchen sind echt Nieten!«


      Kit hält bei uns an. »Mann, seid ihr kindisch«, sagt er. »Das ist mir zu blöd.«


      »Dann mach doch mit, und misch uns etwas auf«, antworte ich. »Mir fehlt der richtige Gegner, und ich könnte etwas mehr echten Wettkampf gebrauchen.«


      Kit lässt seine Tasche von der Schulter rutschen und zögert, hin- und hergerissen zwischen seiner üblichen Verachtung gegenüber der Familie und seinem Bedürfnis, einfach wieder mal ein Kind zu sein.


      »Oder hast du Angst, dass ich schneller bin als du?«, sage ich, um ihn zu ködern.


      »Davon träumst du wohl«, meint er nur und macht ein paar Schritte weiter zur Haustür, dreht sich dann jedoch wieder um. Er lässt die Tasche fallen und zieht seinen Blazer aus.


      »Jaaa!«, schreit Tiffin.


      »Du kannst in unser Team kommen!«, schreit Willa.


      »Wir haben keine Teams, Dummie!«, ruft Tiffin ihr zu.


      Bald stecken wir mitten in der nächsten Runde. Ich stehe wieder in der Mitte und bin fest entschlossen, Kit kreuz und quer herumzujagen– natürlich ohne ihn dann am Ende zu fangen. Er ist der Letzte, der sich auf der gegenüberliegenden Seite von der Mauer löst, typisch für ihn. Alle anderen haben es bereits geschafft. Er hat eine Ewigkeit lang abgewartet, um meine Geduld zu testen. Ich gehe auf und ab, drehe ihm den Rücken zu, bücke mich sogar, um meine Schuhe zu binden, aber er kennt alle meine Tricks. Erst als ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt bin, regt er sich. Ganz offensichtlich will er es sich so schwer wie möglich machen. Er täuscht eine Bewegung an, rennt dann in die andere Richtung, zögert und weicht leicht zurück, als ich ihn stelle. Er grinst mich spöttisch und angeberisch an, ich kann die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Ich mache einen Satz auf ihn zu, er schafft es knapp an mir vorbei und sprintet los. Ich setze ihm nach, um ihn noch einzuholen, und erwische ihn genau in der Sekunde am Hemdkragen, als er an der Mauer anschlägt. Als er sich zu mir umdreht, strahlt sein Gesicht, wie ich es seit Jahren nicht mehr bei ihm gesehen habe.


      Wir spielen weiter, auch als es schon dunkel ist. Willa kann irgendwann nicht mehr und setzt sich auf die Stufen vor der Haustür. Mit ihren Rufen beteiligt sie sich weiter am Spiel. Maya streckt als Nächste die Waffen. Nur noch Tiffin, Kit und ich sind übrig, und plötzlich wird aus dem Spiel ein ernster Wettkampf. Tiffins Fußballertricks kommen ihm auch hier zugute, man kriegt ihn unglaublich schwer zu fassen. Kit zieht alle Register, um mich abzulenken und irrezuführen. Bald haben sich die zwei gegen mich verbündet, benutzen sich gegenseitig für Täuschungsmanöver, und ich komme aus der Rolle als Jäger nicht mehr heraus. Schließlich stürze ich mich wie ein rasender Stier auf Kit. Ich erwische ihn knapp vor der Mauer, aber er will nicht aufgeben, streckt sich weiter danach und zerrt mich mit. Wir fallen beide hin, ich halte ihn am Hemdzipfel fest, damit er mir nicht entkommt, während Tiffin zu Hilfe eilt und sich als menschliches Bindeglied zwischen Kit und der Mauer zur Verfügung stellt.


      »Ich hab gewonnen, ich hab gewonnen!«, brüllt Kit.


      »Du machst Sprüche!«, erwidere ich. »Du musst selber die Mauer berühren, das ist Betrug!«


      »Ich hab sie berührt!«


      »Von wegen!«


      »Ich habe Tiffs Hand berührt, und er hat die Mauer berührt!«


      »Das gilt nicht!«


      Ich habe Kit zu Boden geworfen, und er schreit nach Tiffin um Hilfe. Tiffin verlässt tapfer die sichere Wand und landet sofort auf Kit und mir. »Ich hab euch beide!«, rufe ich.


      »Betrüger, Betrüger!«, brüllen sie mir in die Ohren.


      Wir können uns vor Lachen und Erschöpfung nicht mehr rühren. Tiffin sitzt rittlings auf mir, und Kit, der sich gar nicht mehr einkriegt vor Lachen, erwischt einen Stecken, mit dem er die Mauer berührt. Endlich lösen wir uns voneinander, schmutzig, fix und fertig. Tiffins Gesicht ist dreckverschmiert und Kits Hemdkragen halb abgerissen, als wir ins Haus gehen, lange nach der Abendessenszeit, lange nach der Hausaufgabenzeit. Dann sitzen wir mit Maya und Willa am Küchentisch und essen Kekse und Schokoriegel und Nutella direkt aus dem Glas.


      Kit versucht, mir ein Bein zu stellen, als ich aufstehe, um Tee zu machen. »Wir sollten dir die Gelegenheit zu einer Revanche geben«, teilt er mir mit. »Du brauchst etwas Übung.«


      Und dann lächelt er.

    

  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      Maya


      In den letzten beiden Wochen hat sich etwas verändert. Plötzlich sind alle viel glücklicher, alles ist viel einfacher als früher, viel leichter. Kit verhält sich wieder wie ein normales menschliches Wesen. Lochan wird achtzehn– und wir gehen alle zu Burger King, um seinen Geburtstag zu feiern, und Willa und ich backen ihm einen köstlichen Kuchen, auch wenn er etwas schief gerät. Mum ruft nicht mal an, um ihm zu gratulieren. Seit wir angefangen haben, immer mal wieder einen Tag in der Schule zu schwänzen, haben Lochan und ich etwas mehr Zeit für uns selbst und können auch Dinge in Angriff nehmen, die wir schon so lange erledigen wollten: zum Arzt zu gehen, zum Zahnarzt, zum Friseur. Lochan hilft Kit, sein Fahrrad zu reparieren, und bekommt von Mum endlich genug Geld, um neue Schuluniformen zu kaufen und ein paar schon längst überfällige Rechnungen zu bezahlen. Wir putzen zusammen von oben bis unten das Haus und stellen neue Regeln auf, damit sich alle mehr an den Hausarbeiten beteiligen. Vor allem aber haben wir mehr Zeit, um auch mal gemeinsam was zu unternehmen– miteinander einen Ausflug in den Park zu machen oder am Küchentisch Cluedo zu spielen. Seit Lochan und ich unsere Nächte zusammen verbringen und zu Hause bleiben, sobald der Stress für uns zu groß wird, ist alles viel entspannter. Wir können jetzt auch wieder Spaß mit Tiffin und Willa haben und sind nicht dauernd nur damit beschäftigt, den Alltag zu organisieren.


      Mum sieht ab und zu »bei uns nach dem Rechten« und bleibt selten länger als ein, zwei Nächte. Sie händigt uns widerwillig das Geld aus, mit dem wir dann wieder für eine Woche auskommen müssen, und füllt mit mürrischem Gesicht Überweisungen aus, um die Rechnungen zu bezahlen, die Lochan ihr unter die Nase hält. Sie ist wütend auf Lochan und mich, weil wir uns weigern, von der Schule zu gehen, um uns irgendwelche Jobs zu suchen. Doch ihre Wut hat noch einen tieferen Grund. Sie muss weiter eine Familie unterstützen, zu der sie nicht mehr gehört– aus eigenem Willen nicht mehr gehört. Sie hat sich selbst davon ausgeschlossen. Aber vom Geld mal abgesehen, erwartet keiner von uns mehr etwas von ihr, deshalb ist auch keiner mehr enttäuscht. Tiffin und Willa rennen nicht mehr auf sie zu, um sie zu begrüßen, betteln nicht mehr darum, dass sie mit ihnen spielt. Lochan hält bereits Ausschau nach einem Job, wenn er erst mal an der Schule mit allen Prüfungen durch ist. An der Uni, sagt er, wird er genug Zeit übrig haben, um nebenher zu jobben, und dann werden wir Mum nicht mehr um Geld bitten müssen. Uns fehlt es als Familie an nichts.


      Aber ich lebe nur für die Nächte. Lochan zu streicheln, ihn überall zu berühren, zu spüren, wie es ihn erregt, macht mich glücklich– und gleichzeitig will ich mehr.


      »Stellst du dir manchmal vor, wie es wäre, wenn…?«, frage ich ihn. »Wenn wir wirklich…?«


      »Die ganze Zeit.«


      Ein langes Schweigen. Er küsst mich, seine Wimpern kitzeln meine Wangen.


      »Ich auch«, flüstere ich.


      »Eines Tages«, sagt er heftiger atmend, als sich meine Finger behutsam vorwagen.


      »Ja…«


      Doch in manchen Nächten sind wir schon nahe dran, es zu tun. Ich fühle in mir eine schmerzlich quälende Sehnsucht und spüre Lochans Frustration so stark wie meine eigene. Wenn er mich so heftig küsst, dass es beinahe wehtut, und sein Körper sich gegen meinen presst, als wolle er tief in ihn eindringen, frage ich mich, ob wir uns nicht gegenseitig eine Qual auferlegen, indem wir Nacht für Nacht das Bett teilen. Aber wenn wir darüber reden, sind wir uns immer einig, dass wir es lieber so wollen, als wieder getrennt in unseren Zimmern zu schlafen und einander gar nicht mehr zu spüren.


      Wenn ich in der Schule zu Lochan hochblicke, wie er in der Pause allein oben auf der Treppe sitzt und auf mich herunterschaut, wirkt die Kluft zwischen uns riesengroß. Wir heben die Hände und winken uns vorsichtig zu, und ich zähle die Stunden, bis ich ihn zu Hause wiedersehe. Wie immer sitze ich neben Francie auf der Mauer am Ende des Schulhofs. Sie quasselt auf mich ein, und ich höre oft gar nicht richtig zu, weil ich an Lochan denke und vor mich hin träume. Eines Tages bemerke ich erstaunt, dass er nicht allein auf der Treppe hockt.


      »Sag mal, mit wem redet er denn da?«, unterbreche ich Francie mitten im Satz.


      Sie folgt meinem Blick. »Das ist wahrscheinlich Declan, der neue Junge aus seiner Klasse. Seine Eltern sind gerade erst hergezogen, ich glaube, sie kommen aus Irland. Er scheint so ein superkluger Kopf zu sein und bewirbt sich an all den Eliteuniversitäten… Du hast ihn doch bestimmt schon mal gesehen?«


      Hab ich nicht, aber anders als Francie verbringe ich nicht die meiste Zeit damit, sämtliche Schüler der Abschlussklasse zu beäugen.


      »Und wie kommst du drauf, dass es dieser Declan ist?«, frage ich erstaunt.


      »Ich hab sie gestern beim Mittagessen zusammen gesehen«, erzählt Francie.


      Ich drehe mich zu ihr und schaue sie an. »Wirklich?«


      »Ja. Und als ich Lochan vorgestern auf dem Flur begegnet bin, haben wir kurz miteinander geredet.«


      »Was?«


      »Ja! Statt weiterzugehen und so zu tun, als hätte er mich nicht gesehen, ist er tatsächlich stehen geblieben und hat mich gefragt, wie es mir geht.«


      Ein ungläubiges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.


      »Also, du merkst, er kann mit anderen Leuten reden.« Francie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht kriege ich ihn ja eines Tages doch dazu, mit mir auszugehen.«


      Ich blicke noch einmal voller Freude zur Treppe hoch. »Wahnsinn…« Declan ist immer noch dort. Er scheint Lochan etwas auf seinem Handy zu zeigen. Ich beobachte, wie Lochan mit dem Arm eine lustige Geste macht und Declan lacht.


      Ich bin ganz geplättet. Da traue ich mich in meinem Übermut, Francie endlich die Frage zu stellen, die ich ihr schon lange stellen wollte.


      »Sag mal, Francie, ich hab nachgedacht… Glaubst du– glaubst du eigentlich, dass es allen Menschen, die sich wirklich lieben, auch erlaubt sein sollte, zusammen zu sein, egal welche Hindernisse ihnen im Weg stehen?«


      Francie wirft mir einen halb belustigten, halb fragenden Blick zu, dann merkt sie, dass ich es ernst meine, und kneift nachdenklich die Augen zusammen. »Klar, warum nicht?«


      »Und wenn ihre Religion es ihnen verbietet? Wenn ihre Eltern strikt dagegen sind oder drohen, sie zu enterben– sollten sie dann weiter auf ihrer Liebe beharren?«


      »Na klar«, meint sie achselzuckend. »Es ist ihr Leben, deshalb sollte es ihnen erlaubt sein, zu lieben, wen sie wollen. Wenn die Eltern so bescheuert sind, es ihnen verbieten zu wollen, sollten sie weglaufen. Durchbrennen.«


      »Was, wenn die Situation noch komplizierter ist?«, frage ich und denke angestrengt nach. »Wenn es sich zum Beispiel… sagen wir um einen Lehrer und eine Schülerin handelt?«


      Francie reißt die Augen auf und packt mich am Arm. »Das darf doch nicht wahr sein! Wer ist es? Mr Elliot? Oder der mit den Computerkursen? Der junge Lehrer mit den Tattoos?«


      Ich lache, schüttle den Kopf. »Ich doch nicht, wie kommst du denn darauf? Ich hab mich das nur so rein theoretisch gefragt. Weil wir doch in Geschichte darüber geredet haben, wie stark sich die Gesellschaft im letzten halben Jahrhundert verändert hat…«


      »Ach so.« Francie macht ein enttäuschtes Gesicht.


      Ich schiele zu ihr. »Mr Elliott?«, frage ich empört. »Du machst wohl Witze! Der ist fast sechzig!«


      »Ich finde, er hat irgendwie was.«


      Ich verdrehe die Augen. »Weil du ein verrücktes Huhn bist. Aber jetzt mal im Ernst. Rein theoretisch…«


      Francie stößt einen gequälten Seufzer aus. »Hmm, na ja, vielleicht sollten die beiden abwarten, bis ihr Verhältnis nicht mehr strafbar ist–«


      »Okay, aber wenn es das nicht ist? Nimm mal ein Mädchen, das achtzehn ist, und einen Lehrer mit vierzig? Sollten sie zusammen sein? Sollten sie gemeinsam durchbrennen? Wäre das richtig?«


      »Na ja, der Typ würde vermutlich seinen Job verlieren, und die Eltern des Mädchens wären wahrscheinlich überhaupt nicht entzückt. Am besten würden sie ihre Beziehung eine Zeit lang geheim halten. Wenn das Mädchen dann nicht mehr in der Schule ist, kräht doch kein Hahn mehr danach!« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich finde, es wäre irgendwie cool, mit einem Lehrer zusammen zu sein. Stell dir bloß mal vor, du sitzt im Unterricht und–«


      Ich höre ihr nicht mehr zu und hole tief Luft. Enttäuschung macht sich in mir breit. Es gibt nichts, wird mir in diesem Augenblick klar, was mit unserer Situation vergleichbar wäre.


      »Dann gibt es heutzutage keine Tabus mehr?«, frage ich. »Und du würdest sagen, dass zwei Menschen, die sich lieben, niemals gezwungen werden dürfen, auf ihre Liebe zu verzichten?«


      Francie denkt einen Moment nach. »Ja, glaub ich«, meint sie dann. »Jedenfalls nicht bei uns. Wir leben zum Glück in einem Land, das ziemlich liberal ist. Solange eine Person die andere nicht zu etwas zwingt, ist vermutlich jede Art von Liebe erlaubt.«


      Jede Art von Liebe. Francie ist nicht dumm. Doch die eine Art von Liebe, die vermutlich niemals erlaubt sein wird, ist ihr noch nicht mal in den Sinn gekommen. Die einzige Liebe, die so tabu ist, dass sie ihr in unserem Gespräch über unerlaubte Beziehungen gar nicht eingefallen ist.


      Das Gespräch zwischen uns verfolgt mich die folgenden Wochen. Obwohl ich nicht die Absicht habe, mein Geheimnis jemals irgendjemandem anzuvertrauen, denke ich immer wieder darüber nach, wie Francie wohl reagieren würde, wenn sie es irgendwie herausbekäme. Sie ist intelligent, offen und hat eine rebellische Ader. Doch trotz ihrer kühnen Behauptung, dass keine Liebe falsch ist, vermute ich ganz stark, dass sie genauso abgestoßen wäre wie alle anderen, wenn sie von meiner Liebesbeziehung zu Lochan wüsste. Aber er ist dein Bruder!, höre ich sie ausrufen. Wie bringst du es fertig, Sex mit deinem Bruder zu haben? Das ist echt krass! Maya, das ist krank! Du bist krank! Du brauchst Hilfe. Und das Seltsame daran ist, dass etwas in mir ihr auch zustimmt. Etwas in mir denkt: Ja, wenn Kit älter wäre und ich mit ihm eine Beziehung hätte, dann wäre es das auch. Es ist undenkbar, ich mag es mir gar nicht vorstellen. Davon wird mir gleich schlecht. Aber wie soll ich dem Rest der Welt klarmachen, dass Lochan und ich nur aufgrund eines biologischen Zufalls Bruder und Schwester sind? Dass wir nie wirklich Geschwister waren, sondern immer schon Partner, die für eine Familie sorgen mussten, während sie selbst heranwuchsen? Wie soll ich begreiflich machen, dass Lochan sich für mich nie wie ein Bruder angefühlt hat, sondern mir immer schon viel, viel näher stand– als Seelenverwandter, als Gefährte, als bester Freund? Dass ich ihm immer schon mit jeder Faser meines Herzens angehört habe? Wie erklären, dass diese Situation, die Liebe, die wir füreinander empfinden– alles, was die anderen wahrscheinlich als krank, abstoßend und widerlich bezeichnen–, sich für uns völlig natürlich und selbstverständlich und wunderbar anfühlt und einfach nur richtig?


      Nachts, wenn wir uns geküsst und miteinander gekuschelt haben, liegen wir da und reden, reden bis tief in die Nacht. Wir reden über alles, was uns durch den Kopf geht, und erzählen uns alles: was Kit, Tiffin und Willa getrieben haben, Anekdoten aus der Schule, was wir füreinander empfinden. Und seit ich entdeckt habe, dass er auf der Treppe ein richtiges Gespräch mit einem Jungen aus seiner Klasse geführt hat, reden wir auch über seine neu gefundene Stimme. Obwohl er es herunterspielt, kommt er nicht umhin, mir zu gestehen, dass Declan irgendwie so etwas wie ein Freund geworden ist. Declan hatte ihn angesprochen, als er mitbekam, dass Lochan auch ein Angebot für einen Studienplatz an der UCL erhalten hatte. Lochan vermeidet es in seiner Klasse zwar immer noch, mit anderen außer Declan zu reden, aber ich bin überglücklich. Die Tatsache, dass er eine Beziehung zu jemandem außerhalb der Familie eingegangen ist, beweist, dass er es kann. Dass er es auch mit vielen anderen schaffen kann. Sobald er einmal auf der Uni ist, wird es da viel mehr Leute geben, die auf seiner Wellenlänge sind. Als Lochan mir dann eines Nachts erzählt, dass er es tatsächlich geschafft hat, in Englisch vor der ganzen Klasse einen Aufsatz vorzulesen, gebe ich einen Aufschrei von mir, den ich gleich im Kopfkissen ersticke.


      »Wie kommt das?«, frage ich freudestrahlend. »Was hat sich geändert? Was ist geschehen? Warum hast du es auf einmal geschafft?«


      »Ich hab drüber nachgedacht– was du alles gesagt hast. Dass ich einen Schritt nach dem anderen machen soll und dass du, na ja, dass du dir sicher bist, ich würde das schon schaffen.«


      »Und wie war’s?«, frage ich und muss mich stark bemühen, weiter zu flüstern. Ich schaue ihm in seine Augen, die sogar im Dunkeln triumphierend strahlen.


      »Schrecklich.«


      »Ach, Lochie!«


      »Meine Hände haben gezittert und meine Stimme auch, und die Wörter auf der Seite verwandelten sich plötzlich in einen Haufen Hieroglyphen, aber irgendwie habe ich es hingekriegt. Und als ich fertig war, haben sogar ein paar– und nicht nur Mädchen– auf die Tische geklopft.« Er wirkt überrascht.


      »Natürlich haben sie das! Deine Aufsätze sind einfach großartig!«, antworte ich.


      »Und es gab sogar einen Jungen– er heißt Tyrese, und ich finde ihn ziemlich okay–, der nach dem Klingeln zu mir gekommen ist und was zu meinem Aufsatz gesagt hat. Ich weiß nicht, was, weil ich immer noch Ohrensausen hatte von dem ganzen Stress«– er lacht–, »aber es muss ein Kompliment gewesen sein, denn er hat mir auf die Schulter geklopft.«


      »Siehst du?«, rufe ich leise. »Sie waren wirklich beeindruckt! Deine Lehrerin wusste schon, warum sie wollte, dass du einmal einen Absatz vorliest. Hast du Tyrese irgendwas geantwortet?«


      »Ich glaube, ich hab etwas gesagt, was sich ungefähr wie oh-ähm-ja-danke anhörte.« Lochan gibt einen verächtlichen Laut von sich.


      Ich lache. »Das ist großartig! Und das nächste Mal sagst du dann einen vollständigen Satz zu ihm!«


      Lochan lächelt und dreht sich auf die Seite, stützt den Kopf auf die Hand. »Weißt du, in letzter Zeit, sogar wenn wir getrennt sind, denke ich manchmal, vielleicht besiege ich ja dieses Etwas in mir, vielleicht werde ich eines Tages wirklich normal.«


      Ich küsse ihn auf die Nase. »Du bist normal, du dummer Kerl.«


      Er antwortet nicht, lässt nur nachdenklich eine Haarsträhne von mir durch seine Finger gleiten. »Manchmal frage ich mich…« Er bricht ab und untersucht auf einmal minutiös meine Haare.


      »Manchmal fragst du dich…?« Ich neige den Kopf und küsse ihn auf den Mundwinkel.


      »Was– was ich ohne dich machen würde«, flüstert er und vermeidet es dabei, mir in die Augen zu schauen.


      »Du würdest zu einer vernünftigen Zeit schlafen gehen, in ein Bett, in dem du dich umdrehen kannst, ohne herauszufallen…«


      Er lacht ein leises Lachen. »Oh ja, das Leben wäre wahrscheinlich viel einfacher. Mum hätte nie so bald wieder schwanger werden dürfen…«


      Er sagt das wie im Spaß, aber das Lachen bleibt uns dabei im Hals stecken. Denn es ist wahr, was er da sagt.


      Nach einem langen Schweigen meint Lochan plötzlich: »Mum hätte einfach überhaupt keine Kinder haben dürfen, aber… also, ich meine, nicht dass ich an Schicksal glaube oder so was… Aber wenn wir nun wirklich füreinander geschaffen sind?«


      Ich antworte nicht sofort, weil ich mir nicht sicher bin, worauf er damit hinauswill.


      »Ich glaube, damit will ich nur sagen, unsere Situation mag vielleicht beschissen sein, fünf Kinder, die von ihren beiden Eltern verlassen worden sind, aber trotzdem hat das zu etwas ganz Besonderem geführt, nämlich zu der Liebe zwischen uns.«


      Ich denke einen Augenblick darüber nach. »Glaubst du, wenn wir normale Eltern gehabt hätten– oder einfach nur Eltern–, hätten wir uns dann auch ineinander verliebt?«


      Jetzt geht das Schweigen von ihm aus. Mondlicht fällt durchs Fenster. Er hat mir das Gesicht zugewandt und die Augen in eine unbestimmte Ferne gerichtet, was bedeutet, dass er mit seinen Gedanken entweder ganz woanders ist oder aber lange und ernst über meine Frage nachdenkt.


      »Ich hab mich das auch oft gefragt…«, beginnt er. Ich warte geduldig. »Viele behaupten ja, dass Missbrauch zu weiterem Missbrauch führt… Die meisten Psychologen würden sicherlich eine direkte Verbindung zwischen der Vernachlässigung durch unsere Mutter– was von ihnen auch als eine Form von Missbrauch verstanden wird– und unserem ›anormalen‹ Verhalten herstellen.«


      »Missbrauch?«, rufe ich erstaunt. »Aber wo findet denn hier ein Missbrauch statt? Dafür braucht es doch einen Täter und ein Opfer. Das ist doch bei uns gar nicht der Fall.«


      Lochan wirkt jetzt nicht mehr nachdenklich, sondern bedrückt.


      »Maya, denk doch mal nach. Ich würde automatisch als der Täter angesehen und du als das Opfer.«


      »Warum?«


      »Von wie vielen Fällen, in denen jüngere Schwestern ihre älteren Brüder missbrauchen, hast du denn gehört? Von wie vielen weiblichen Vergewaltigern? Weiblichen Pädophilen?«


      »Aber das ist doch totaler Unsinn!«, rufe ich. »Natürlich könnte ich diejenige sein, die dich zu einer sexuellen Beziehung gezwungen hat! Nicht durch körperliche Gewalt natürlich, aber durch… ach, was weiß ich… emotionale Erpressung, Liebesentzug, andere Drohungen! Willst du damit behaupten, selbst wenn ich dich missbraucht hätte, würden die Leute mich für das Opfer halten, weil ich ein Jahr jünger und ein Mädchen bin?«


      Lochan nickt langsam. »Ja, das glaube ich– außer es gäbe einen wirklich starken Gegenbeweis wie ein Geständnis von dir oder Zeugen oder so.«


      »Aber das ist sexistisch! Und total ungerecht!«


      »Du hast ja recht, aber so ist es nun mal, die Leute denken in Verallgemeinerungen, und obwohl es bestimmt manchmal auch andersherum ist, kommt das doch sehr selten vor. Meistens ist der Mann der Täter. Und der rein körperliche Aspekt ist einfach wichtig… Mich überrascht es nicht besonders, dass in einer solchen Situation dem Jungen automatisch die Schuld gegeben wird, erst recht, wenn er älter ist.«


      Ich schmiege mich an Lochan und denke eine Weile nach. Das fühlt sich alles so falsch an. Doch gleichzeitig merke ich, dass ich auch in solche Vorurteile verfalle. Wenn von einer Vergewaltigung oder einem Kindesmissbrauch berichtet wird, denke ich auch immer automatisch, dass der Täter ein Mann war.


      »Aber was ist, wenn keiner missbraucht wird?«, frage ich. »Wenn alles zu hundert Prozent in gegenseitigem Einverständnis geschieht? Wie bei uns?«


      Er atmet langsam aus. »Ich weiß nicht. Es wäre immer noch ein Gesetzesverstoß. Es ist immer noch Inzest. Dazu findet man nur schwer was, weil das offensichtlich sehr, sehr selten vorkommt…«


      Danach reden wir beide eine ganze Weile nicht mehr. So lange, dass ich fast schon glaube, Lochan sei eingeschlafen. Irgendwann drehe ich den Kopf zu ihm und bemerke, dass seine Augen weit aufgerissen sind und er angestrengt zur Decke hochstarrt.


      »Lochie…« Ich drehe mich auf die Seite und streichle seinen Arm. »Als du gerade gesagt hast, man findet dazu nur schwer was, wie hast du das gemeint? Woher weißt du das?«


      Er beißt auf seiner Unterlippe herum. Ich spüre, wie sein Körper sich anspannt. Er zögert einen Moment, dreht sich dann zu mir. »Ich– ich habe ein wenig im Internet recherchiert… Ich– ich wollte wissen…« Er holt tief Luft, bevor er fortfährt: »Ich wollte wissen, wie es um uns steht.«


      »Wie es um uns steht?«


      »Ich– ich meine, rein juristisch.«


      »Um was herauszufinden? Wie man seinen Namen ändern kann? Wie wir offen zusammenleben können?«


      Er reibt über die Stelle unter seiner Lippe, weicht meinem Blick aus, wirkt immer verlegener und unruhiger.


      »Was ist?«, frage ich ängstlich.


      »Um zu wissen, was ist, wenn wir erwischt werden.«


      »Weil wir hier zusammen wohnen?«, frage ich.


      »Weil wir– wir miteinander eine Beziehung haben, die–«


      »Weil wir Sex miteinander haben?«


      »Ja.«


      »Von wem erwischt werden?«


      »Der Polizei.«


      Auf einmal kriege ich keine Luft mehr, mir ist, als schnürte sich mir die Kehle zu. Ich setze mich mit einem Ruck auf, die Haare fallen mir ins Gesicht.


      »Maya, du musst jetzt nicht… Ich– ich wollte nur mal wissen…« Lochan setzt sich auch auf, sucht nach Worten, um mich zu beruhigen.


      »Heißt das, dass wir nie–?«


      »Nein, nein, nicht unbedingt«, sagt er hastig. »Das heißt nur, dass wir es nicht tun dürfen, solange Kit, Tiffin und Willa unter achtzehn sind, und auch dann müssen wir sehr, sehr vorsichtig sein.«


      »Ich wusste, dass es offiziell verboten ist«, sage ich. »Aber Shit rauchen auch und Speed nehmen und in der Öffentlichkeit pinkeln. Und wie soll die Polizei das denn mitbekommen, und warum sollte die das überhaupt kümmern? Es kommt dadurch doch keiner zu Schaden, weder andere noch wir selber!« Ich rede hastig, fast atemlos. »Und falls wir geschnappt werden würden, was würde die Polizei denn dann mit uns anstellen? Uns zu einer Geldstrafe verurteilen?« Ich lache auf. Warum jagt Lochan mir einen solchen Schrecken ein? Warum ist er auf einmal so ernst, als würden wir tatsächlich ein schweres Verbrechen begehen?


      Lochan setzt sich ebenfalls auf und schaut mich an. Wenn er nicht so ernst und verzweifelt dreinblicken würde, gäbe er ein ziemlich komisches Bild ab, mit seinen zerzausten Haaren, die in alle Richtungen abstehen. »Maya…«


      »Was ist denn, Lochie? Was ist los?«


      Er schluckt. »Wenn sie uns erwischen, kommen wir ins Gefängnis.«

    

  


  
    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      Lochan


      Zum Glück waren wir in jener Nacht zu erschöpft, um noch viel länger weiterzureden. Aber bevor wir beide miteinander einschliefen, wollte Maya noch weitere Details wissen: welche Strafe wir zu erwarten hätten, ob die Gesetze denn in anderen Ländern anders seien– aber ich konnte nur das wenige wiederholen, was ich dazu im Internet gefunden hatte. Über den einvernehmlichen Inzest gibt es dort tatsächlich wenig an Informationen, dagegen viel über den nicht einvernehmlichen, an den die Leute wohl meistens denken. Ich habe vor allem nach Berichten von Betroffenen gesucht, aber nur zwei Fälle gefunden, in denen die Paare sich tatsächlich geoutet haben– keines davon in Großbritannien und beide Male Geschwister, die als kleine Kinder getrennt worden waren und erst als Erwachsene wieder zusammenfanden.


      Wir schneiden das Thema am folgenden Tag noch einmal kurz an und erwähnen es dann nicht mehr. Maya war zwar zuerst schockiert und empört, aber danach hat sie sich schnell beruhigt, als ich ihr versichert habe, dass die einzigen Informationen über die Rechtslage rein hypothetischer Natur gewesen seien, über einen konkreten Fall hätte ich nichts gelesen– rein theoretisch, ja, da sei es möglich, dass ein Paar, das des Inzests bezichtigt wurde, zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden konnte. Aber bei zwei Erwachsenen, die in beiderseitigem Einvernehmen Sex miteinander hatten, war das trotzdem unwahrscheinlich. Ich bin jetzt volljährig, und Maya ist es auch bald, deshalb brauchen wir da nicht mehr sehr lange zu warten. Und die Polizei wird ja wohl kaum aktiv nach Geschwisterpaaren suchen, die Inzest betreiben. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendjemand zufällig etwas herausfinden würde– warum sollte die Person uns verhaften und anklagen lassen? Aus Hass oder Rache? Und wie könnte vor Gericht jemals bewiesen werden, dass wir tatsächlich eine inzestuöse Beziehung haben, es sei denn, wir würden miteinander Kinder haben, womit wir ein unverantwortbares genetisches Risiko eingingen? Die Person müsste uns schon in flagranti erwischen, und selbst dann stünde ihr Wort gegen unseres.


      Deshalb sorge ich mich eigentlich mehr darum, wie Kit, Tiffin und Willa davor bewahrt werden können, womöglich komisch angeschielt zu werden, weil Maya und ich viele Jahre mit ihnen zusammenleben und selber nie irgendwelche Partner haben. Aber sie werden dann ja bald ihr eigenes Leben führen. Maya und ich werden fortziehen, unsere Namen ändern, und dann könnten wir als unverheiratetes Paar zusammenleben. Wie so viele andere unverheiratete Paare auch. Völlig frei, ohne uns verstecken zu müssen. Freiheit, das wünsche ich mir. Und das Recht, uns lieben zu können, ohne eine Strafe fürchten zu müssen.


      Doch erst einmal sind ganz andere Dinge wichtig. Maya und ich müssen für unsere Prüfungen büffeln. Zu unserer großen Überraschung bietet Kit uns aus heiterem Himmel eines Samstags an, mit den Kleinen ins Kino zu gehen, damit wir ungestört lernen können. Ein anderes Mal nimmt er sie mit in den Park zum Fußballspielen. Ungefähr seit dem Abend, an dem wir das erste Mal auf der Straße Wer hat Angst vorm schwarzen Mann? gespielt haben, hat er aufgehört, mich dauernd zu provozieren, dauernd die Türen im Haus laut zuzuknallen, dauernd Tiffin und Willa zu ärgern, dauernd gegen alles, was ich sage, anzustänkern. Er ist nicht plötzlich über Nacht zu einem Engel geworden, aber er scheint sich durch meine Rolle in der Familie nicht länger bedroht zu fühlen. Es wirkt fast so, als hätte er Maya und mich als Ersatzeltern akzeptiert. Ich habe keine Ahnung, wo das alles herkommt. Vielleicht hat er sich in der Schule einer anderen Clique angeschlossen. Vielleicht ist er einfach nur älter geworden. Egal. Was auch immer der Grund sein mag, ich habe jedenfalls den Eindruck, dass Kit seine schwierige Phase allmählich überwunden hat.


      Eines Tages schwenkt er triumphierend ein Blatt Papier, als er zum Abendessen kommt. »Wenn die Ferien kommen, gehe ich auf Klassenfahrt! Ich gehe auf Klassenfahrt! Auf Klassenfahrt!« Er schneidet den beiden anderen ein Gesicht.


      »Wohin?«, kreischt Willa aufgeregt, als dürfte sie selbst auch mit.


      »Mann, eh! Das ist so unfair!«, ruft Tiffin mürrisch.


      »Hier, schnell, du musst das unterschreiben!« Kit wedelt mit dem Blatt Papier über meinem Teller und drückt mir einen Stift in die Hand.


      »Wartet der Lehrer vor der Tür?«


      Kit zieht eine Grimasse. »Haha! Unterschreib!«


      Ich überfliege den Brief und erschrecke, als ich lese, wie teuer die Fahrt sein wird. Wo um Himmels willen sollen wir das Geld dafür hernehmen? Den Scheck für die Telefonrechnung widerrufen, den ich erst gestern eingeworfen habe? Die nächsten vierzehn Tage nur weiße Bohnen mit Tomatensoße essen? Mum weismachen, dass wir einen Wasserrohrbruch haben und dringend der Klempner kommen muss…?


      Ich fälsche die Unterschrift unserer Mutter. Kit freut sich so wahnsinnig auf diese Reise, dass es mich ganz traurig macht– es handelt sich nur um eine Woche Zeltlager auf der Isle of Wight. Aber er ist bisher nie weiter als bis nach Surrey gekommen.


      »Das ist nicht mehr in England!«, macht er Tiffin weis. »Wir müssen mit dem Schiff fahren! Wir fahren auf eine Insel mitten im Meer!«


      Ich öffne schon den Mund, um Kits Vorstellung von einer einsamen Südseeinsel mit Palmenstrand zu korrigieren und ihn so vor einer schrecklichen Enttäuschung zu bewahren, da blickt Maya mich an und schüttelt sachte den Kopf. Sie hat recht. Kit wird nicht enttäuscht sein. Selbst wenn es dort regnerisch und kalt ist, wird ihm die Isle of Wight wie das Paradies vorkommen– und weit, weit weg von zu Hause.


      »Und was werdet ihr dort machen?«, fragt Tiffin, lässt sich auf seinen Stuhl plumpsen und stochert mit der Gabel auf seinem Teller herum.


      Kit setzt sich auch hin, lehnt sich mit seinem Stuhl zurück und liest vor, was in dem von mir gerade unterschriebenen Brief steht: »Kajakfahren, Reiten, Klettern, Nachtwanderung. Unterbringung in Zelten.« Er klingt immer begeisterter. »In Zelten?« Er kippt mit seinem Stuhl wieder nach vorne. »Das haben sie uns ja noch gar nicht gesagt. Ich wollte schon immer mal zelten!«


      »Ich auch!«, schreit Tiffin. »Warum darf ich nicht mit? Darf man da auch Brüder mitbringen?«


      »Reiten!« Willa reißt ungläubig die Augen auf.


      »Warum machen wir in St. Luke keine solchen Klassenfahrten?« Tiffins Stimme zittert. »Das ist so ungerecht.«


      Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich Kit derart begeistert erlebt habe. Das einzige Problem ist allerdings seine Höhenangst. Er würde sich das selbst nie eingestehen, aber ich erinnere mich noch genau, wie er einmal am Rand des Sprungbretts ohnmächtig wurde und dann bewusstlos ins Wasser plumpste– das wird für immer in mein Gedächtnis eingegraben bleiben. Oder letztes Jahr, wie er sich plötzlich ganz benommen fühlte und stürzte, als er seinen Freunden über eine hohe Mauer folgen wollte. Er war noch nie vorher klettern, und ich weiß, dass er eher tausend Tode sterben würde, als sitzen zu bleiben und seinen Klassenkameraden nur zuzusehen. Ich werde mit Mr Wilson sprechen, dem Turnlehrer, mit dem sie die Klassenfahrt unternehmen, damit er ein Auge auf ihn wirft und Kit bei allen Aktivitäten teilnehmen kann, ohne sich selbst zu überfordern. Ich mache mir Sorgen. Es läuft bei Kit alles so gut, fast zu gut. Ich mache mir Sorgen, dass die Klassenfahrt vielleicht seine Erwartungen nicht erfüllt; dass ihm bei seinem draufgängerischen Wesen vielleicht ein Unfall passiert. Dann erinnere ich mich daran, was Maya zu mir gesagt hat: Ich male mir bei allem immer das Schlimmste aus. Deshalb versuche ich, mir all diese Sorgen aus dem Kopf zu schlagen.


      Maya und ich sind beide erschöpft und sehnen die Osterferien herbei. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass die Schule für mich bald für immer vorbei sein wird. Abgesehen von ein paar Wiederholungsstunden nach den Ferien, werde ich nur noch die Prüfungen schreiben müssen. Natürlich habe ich auch etwas Angst davor, weil von meinen Noten ja schließlich abhängt, ob ich auch tatsächlich an der UCL studieren kann, aber so oder so wird danach ein neues Leben beginnen.


      Maya und ich hatten in den letzten Wochen nicht mehr viel Zeit füreinander, und ich sehne mich so danach, sie endlich einmal wieder ganz für mich zu haben, und sei es auch nur für einen Tag. Doch wenn Kit zu seiner Klassenfahrt aufbricht, sind auch schon die Ferien da, und ich muss jede freie Minute nutzen, um noch einmal den wichtigsten Lernstoff zu wiederholen. Und außerdem müssen wir uns dann zwei Wochen lang den ganzen Tag um Tiffin und Willa kümmern. Mir kommt es vor, als würden Maya und ich nie mehr Gelegenheit haben, einfach nur mal zu zweit zu sein. Nach dem langen Schultag, der abendlichen Routine mit den beiden Kleinen, dem Haushalt und dann noch ein paar Stunden über den Schulbüchern haben wir beide gerade noch Zeit und Energie für ein paar Küsse, bevor wir eng umschlungen in den Schlaf sinken. Ich vermisse das Glück, das wir vor ein paar Wochen am Ende eines jeden Tages miteinander teilten; die Stunden, in denen ich ihren Körper überall gestreichelt und ihre Hände auf meinem gespürt habe; in denen wir miteinander geredet haben, bis wir eingeschlafen sind. Und ich leide immer heftiger darunter, dass all die Stunden des Glücks, die wir gemeinsam erleben könnten, uns gestohlen werden, und dass wir gezwungen sind, alles heimlich zu tun, in ständiger Angst, erwischt zu werden, weil unsere Liebe von anderen für falsch gehalten wird.


      Ich sehne mich nach den kleinen Dingen– auf dem Schulweg ihre Hand halten, ihr auf dem Schulkorridor einen Abschiedskuss geben, bevor wir jeder in unsere Klassen gehen, miteinander zu Mittag essen, in der Pause zusammen auf einer Bank hinter den Schulgebäuden sitzen, uns aneinanderschmiegen und uns leidenschaftlich küssen, aufeinander zulaufen und uns umarmen, wenn wir uns nach Schulschluss am Tor treffen. All diese Dinge, die für andere Pärchen in Belmont selbstverständlich sind. Ihre Liebesbeziehungen werden von den restlichen Schülern, die noch Singles sind, mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neid zur Kenntnis genommen, obwohl diese Geschichten meistens nur wenige Wochen andauern und ein dummer Streit oder ein neuer, besser aussehender Kandidat ausreichen, um alles auseinanderbrechen zu lassen. So viele Jungs um mich herum sind nur auf Sex aus. Ich verstehe zwar nicht, was man daran finden kann, wenn keine tieferen Gefühle beteiligt sind, aber das geht mich schließlich nichts an. Und es verurteilt sie auch keiner dafür. Nur, warum darf dann ich nicht mit dem Mädchen zusammen sein, das ich wirklich liebe? Alle anderen dürfen haben, was sie wollen, dürfen ihre Art von Liebe so leben, wie es ihnen gefällt. Ich weiß keine andere Liebe, die so tabu ist wie unsere, obwohl ich mir keine Liebesbeziehung vorstellen kann, die tiefer, leidenschaftlicher, fürsorglicher und stärker wäre als die Liebe zwischen Maya und mir. Wenn wir gezwungen wären, ohneeinander weiterzuleben, würde uns das einen unvorstellbaren Schmerz zufügen.


      Wut und Frustration nagen an mir, obwohl ich versuche, beides zu unterdrücken; obwohl ich versuche, an den Tag zu denken, an dem Maya und ich endlich frei sein werden und zusammen sein können und uns lieben können wie jedes andere Paar auch. Noch schlimmer, als Maya in der Schule nur aus der Ferne zu sehen, ist es da manchmal, zu Hause in ihrer Nähe zu sein, sie zu sehen, aber sie nicht berühren zu dürfen, zusammen, aber doch getrennt zu sein, einander so nah und doch so fern. In letzter Sekunde meine Hand zurückziehen zu müssen, die beim Abendessen instinktiv nach ihrer greifen will. Eine Gelegenheit abpassen zu müssen, um wie rein zufällig ihre Hand streifen zu können, nur weil ich kurz einmal die Freude verspüren möchte, ihre Haut zu berühren. Ihr Gesicht zu betrachten, während sie Willa auf dem Sofa eine Geschichte vorliest– und so gern ihre Haare, ihre Wange, ihren Mund fühlen zu wollen. Obwohl ich es nicht erwarten kann, bis die Ferien beginnen, damit ich jede Minute des Tages mit ihr verbringen kann, weiß ich, dass diese stets vorhandene, nicht zu durchbrechende Distanz zwischen uns eine fürchterliche Qual sein wird.


      Und dann, wenige Tage vor Beginn der Ferien, geschieht tatsächlich ein Wunder. Maya kommt eines Abends vom Telefon in die Küche zurück, wo wir alle beim Abendessen sitzen, und verkündet, dass Freddie und seine kleine Schwester Susie Tiffin und Willa eingeladen haben, das ganze Wochenende bei ihnen zu verbringen, mit Übernachten. Das Timing könnte kaum besser sein– am selben Tag bricht Kit mit seiner Klasse zur Isle of Wight auf. Zwei Tage, fast zwei ganze Tage, die wir miteinander verbringen können, nur Maya und ich. Zwei Tage Freiheit… Maya wirft mir verstohlene Blicke zu, aus denen die reinste Freude spricht, und ich glaube vor lauter Entzücken über dem Boden zu schweben. Während Tiffin so tut, als würde er vor lauter Begeisterung vom Stuhl fallen, und Willa mit den Füßen gegen die Unterseite des Tischs trommelt, würde ich am liebsten lostanzen.


      »Wow. Dann sind wir am Samstag alle weg«, sagt Kit fast nachdenklich und blickt zuerst zu Maya, dann zu mir. »Dann werden nur noch Maya und du hier sein.«


      Ich nicke und zucke mit den Achseln, bemühe mich, mir meine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen.


      Wir haben keine Gelegenheit, das gleich zu feiern, erst als Maya Tiffin und Willa ins Bett gebracht hat. Dann kommt sie sofort zu mir in die Küche herunter, wo ich vor dem Kühlschrank kauere, den ich gerade mit einem Schwamm auswische.


      »Das haben wir uns verdient!«, flüstert sie aufgeregt, beinahe hysterisch, packt mich an den Schultern und schüttelt mich vor lauter Freude. Ich richte mich auf, lache, schaue in ihre strahlenden Augen. Ich lasse den Schwamm fallen und wische die Hände an meiner Jeans ab, da umarmt sie mich auch schon und zieht mich zu sich heran. Ich schließe die Augen, küsse sie lange und heftig, streiche ihr die Haare aus den Augen. Sie streichelt mir die Wange und löst sich dann abrupt von mir.


      »Was ist?«, frage ich überrascht. »Sie sind alle oben…«


      »Ich hab etwas gehört.« Sie starrt auf die Küchentür, die sie leichtsinnigerweise offen gelassen hat.


      Einen Augenblick lang blicken Maya und ich uns alarmiert an. Dann hören wir vom Speicher Kits Musik herunterwummern, und über uns streiten sich Tiffin und Willa in ihrem Zimmer. Wir lachen beide.


      »Puuh, wir sind vielleicht nervös!«, rufe ich.


      »Es wird so großartig sein, wenn wir nicht dauernd auf der Hut sein müssen«, flüstert Maya. »Selbst wenn es nur für zwei Tage ist. Diese ständige Paranoia– ich trau mich noch nicht mal, deine Hand zu berühren!«


      »Zwei Tage Freiheit!«, sage ich leise und drücke sie lächelnd an mich, ganz fest.


      Als der große Tag näher rückt, fange ich an, die Stunden zu zählen. Kit wird zur normalen Schulzeit am Morgen aufbrechen, und kurz darauf werden wir Tiffin und Willa zu Freddie und seiner Schwester bringen. Um zehn Uhr am Samstagvormittag werden wir unser Dasein als Bruder und Schwester für ein Wochenende an den Nagel hängen und frei sein. Frei von den Zwängen, die uns an unserer Liebe hindern.


      Am Freitagabend hat Kit alles fertig gepackt, seine Taschen stehen im Flur bereit. Alle sind in freudiger, aufgeregter Stimmung. Da fällt mir ein, dass ich den wöchentlichen Großeinkauf vergessen habe und die Küchenschränke leer sind. Nichts mehr zu essen da. Zu meiner großen Überraschung erklärt sich Kit bereit, zum Supermarkt an der Hauptstraße vorzugehen und für uns zum Abendessen einzukaufen. Verärgert muss ich dann jedoch feststellen, dass er mit einer ganzen Tasche voller Chips, Kekse, Schokoriegel, Süßigkeiten und Eis zurückkommt. Aber Maya lacht nur. »Ab morgen sind Ferien! Da können wir ruhig mal ein bisschen feiern!«


      Widerstrebend stimme ich zu, und der Abend artet bald in ein absolutes Chaos aus. Wir veranstalten ein Picknick auf dem Teppich vor dem Fernseher. Tiffin fängt nach kurzer Zeit an, Purzelbäume von der Couch zu machen, und Kit schmeißt sich ihm immer wieder in den Weg. Willa will natürlich auch mitmachen, und ich bin mir sicher, dass einer von beiden sich noch das Genick brechen wird, aber sie lachen so übermütig, als Kit ihnen ein paar Karatebewegungen vorführt, dass ich sie lasse. Dann hat Kit die großartige Idee, die Lautsprecher aus seinem Zimmer herunterzuholen und eine Karaokemaschine zu improvisieren. Bald sitzen wir dicht nebeneinandergequetscht auf dem Sofa und versuchen, mit halbwegs ernster Miene Willas Darbietung von »Mamma mia« zu lauschen, bei der sie den Text völlig durcheinanderbringt, dafür aber mit solcher Inbrunst singt, dass ich mir sicher bin, die Nachbarn klopfen gleich an die Tür. Kits Wiedergabe von »I Can Be« ist ziemlich eindrucksvoll, und Tiffin hüpft wie ein Gummiball kreuz und quer durchs Zimmer.


      Um zehn Uhr ist Willa völlig erschöpft auf dem Sofa eingeschlafen. Ich trage sie hoch in ihr Bett, während Maya den immer noch überdrehten Tiffin ins Bad dirigiert. Danach begegne ich Kit auf dem Flur.


      »Bereit für morgen? Alles schon gepackt?«


      »Ja!«, antwortet er, und seine Augen leuchten.


      »Kit, danke für diesen Abend«, sage ich. »Du bist– du bist echt ein guter Kerl, weißt du?«


      Einen Moment wirkt er unsicher, wie er auf dieses Lob reagieren soll. Er blickt erst verlegen drein, dann lächelt er. »Freu dich nicht zu früh, Lochie. Entertainer kosten ganz schön was.«


      Ich stoße ihn freundschaftlich in die Seite, und als er mit einem Lautsprecher unter dem Arm die Leiter in sein Zimmer hochklettert, merke ich, dass sich die fünf Jahre Altersunterschied zwischen uns auf einmal nicht mehr so groß anfühlen.

    

  


  
    
      Vierundzwanzigstes Kapitel


      Maya


      Niemals zuvor habe ich erlebt, dass Kit sich so gern in die Schule aufgemacht hat. Wenn es nur jeden Tag so wäre, denke ich. Mit drei Bissen hat er seinen Toast vertilgt, nach zwei Schlucken ist sein Glas Orangensaft leer, er greift nach dem Lunchpaket, das Lochan ihm hinhält, und läuft in den Flur, um sich fertig zu machen. Dann kommt er mit den beiden Taschen in den Händen kurz noch einmal zurück. Wie er da so vor mir steht– in seinem neuen Anorak, den wir extra für den Trip gekauft haben, seinen löchrigen Jeans, von denen er sich nicht trennen will, und dem abgetragenen, viel zu großen Sweatshirt–, gibt es mir einen Stich im Herzen. Seine dunkelblonden Haare hängen ihm zerzaust ins Gesicht, er sieht blass aus, wahrscheinlich weil er zu wenig schläft– blass, dünn und verletzlich.


      »Hast du auch das Ladegerät für dein Handy eingepackt?«, frage ich.


      »Ja, ja.«


      »Ruf uns an, wenn ihr da seid, okay?«, sagt Lochan. »Und auch während der Woche noch mal, damit wir wissen, wie es dir geht.«


      »Ja, ja, okay.« Er zieht den Kopf durch den Schultergurt der einen Tasche und nimmt die andere in die Hand.


      »Hast du das Geld eingesteckt, das ich dir gegeben habe?«, fragt Lochan.


      »Nein, hab ich schon ausgegeben.«


      Lochan starrt ihn an.


      Kit lacht. »Oh Mann, du glaubst auch echt alles!«


      »Haha, sehr lustig. Und kauf dir dafür bloß keine Zigaretten! Du weißt, dass du dann sofort nach Hause geschickt wirst.«


      »Nur wenn ich erwischt werde! Okay, ich geh dann jetzt!«, ruft er und verschwindet im Flur, bevor Lochan ihm darauf antworten kann.


      »Tschüs!«, ruft Willa ihm hinterher.


      »Bring mir was mit!«, brüllt Tiffin.


      »Viel Spaß, und führ dich gut auf!«, ruft Lochan.


      »Sei vorsichtig!«, füge ich noch hinzu.


      Kit knallt die Tür so heftig zu, dass davon die Wände wackeln. Ich blicke auf die Küchenuhr, dann zu Lochan und lache. Halb neun: So früh ist Kit noch nie aus dem Haus. Einer wär schon mal weg, denke ich, müssen nur noch die zwei anderen untergebracht werden.


      Nach einem hastigen Frühstück hüpft Tiffin ungeduldig in der Küche herum und erklärt, dass es nichts ausmacht, wenn wir zu früh dran sind. Freddie hat bestimmt nichts dagegen, sie müssen los! Willa flüchtet sich auf meinen Schoß, fischt in ihrer Schale nach den letzten Choco Pops und denkt laut darüber nach, ob es wirklich eine so gute Idee ist, woanders zu übernachten. Vor allem, wo sie doch im Dunkeln Angst hat, und was ist, wenn sie schlecht träumt oder wenn Susie ihre Spielsachen nicht teilen will? Und ob wir sie auch abholen, wenn sie mitten in der Nacht doch lieber nach Hause möchte? Lochan dreht sich mit einem so entsetzten Gesicht von der Spüle zu mir um, dass ich lache.


      Ich kann Willa schnell wieder davon überzeugen, wie aufregend es sein wird, einmal bei Tiffins Freund und seiner kleinen Schwester Susie zu übernachten, wo es einen richtigen Garten gibt und ein Spielzeughaus für die Kinder und auch einen ganz kleinen Hund, wie mir die Mutter erzählt hat. Willa strahlt und beschließt, dass ihr neues Puppenteeservice aus Plastik unbedingt mitmuss. Sie rennt nach oben, um es noch in ihre Tasche zu packen. Lochan blickt mich besorgt an.


      »Und wenn sie wirklich ihre Meinung ändert?«, fragt er. »Sie hat noch nie woanders übernachtet. Sie könnte mitten in der Nacht aufwachen und Angst haben, oder sie könnte am Abend beschließen, dass sie nach Hause möchte. Dann müssten wir los, um sie abzuholen–«


      Ich lache. »Du machst dir schon wieder viel zu viele Gedanken! Das wird nicht passieren. Tiffin ist bei ihr, sie ist ganz entzückt von Susie, und es gibt dort einen kleinen Hund!«


      Er lächelt, wiegt bedächtig den Kopf. »Hoffentlich hast du recht. Wenn das Telefon klingelt, reiß ich den Stecker raus, das schwör ich dir–«


      »Das würdest du deiner fünfjährigen Schwester antun?«, frage ich mit gespielter Wut.


      »Für eine Nacht allein mit dir? Dafür wäre ich noch zu ganz anderen Dingen fähig!«


      Ich lache und hole etwas vom Regalbrett im Flur. »Rate mal, was ich da habe!« Ich recke ihm erwartungsvoll die geschlossene Faust entgegen.


      Lochan nimmt sie sanft in seine Hand. Biegt meine Finger auf. »Ein Schlüssel?«


      »Mums Schlüssel. Ich hab ihn ihr vom Schlüsselbund geklaut, als sie letzte Woche vorbeigekommen ist, um ein paar Frühjahrsklamotten zu holen.«


      Sein Gesicht strahlt. »Wow! Kluger Schachzug!«


      »Finde ich auch! Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auftaucht, ist ja sehr gering, aber selbst wenn es der Fall sein sollte, kann sie jetzt nicht einfach so reinplatzen!«


      »Schade, dass wir sie nicht für immer aussperren können!«


      Als ich Tiffin und Willa bei Freddie und Susie abgeliefert habe, renne und hüpfe ich wie ein kleines Mädchen die Straße entlang– schnell, wild, ausgelassen. Meine Schuhe platschen durch die Schlammpfützen, meine nackten Beine sind voller Dreckspritzer, und die älteren Frauen unter ihren Regenschirmen, denen ich begegne, treten hastig zur Seite, um mich vorbeizulassen, halten an und blicken mir verwundert nach. Vom blassgrauen Himmel fallen schwere, dicke Tropfen, es regnet immer heftiger, ein eiskalter Wind weht mir ins Gesicht, die Regentropfen prasseln auf meine Haut. Ich bin klitschnass, mein Mantel ist offen, meine Bluse klebt mir am Körper, die Haare hängen mir nass über die Schultern herab. Ich renne immer schneller und schneller. Ich fühle mich, als könnte ich gleich vom Boden abheben, als könnte der Wind mich forttragen wie einen Drachen, als könnte ich in die Luft aufsteigen, hoch über die Bäume, herumtanzen und herumwirbeln und schließlich in der Ferne verschwinden. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so lebendig gefühlt, so frei und froh.


      Ich platze in die Küche, strecke jubelnd die Arme hoch. »Juhu!« Ich schaue ihn an. Das Glück strömt und blubbert und platzt nur so aus mir heraus. Ich schwimme in einer einzigen riesengroßen Glücksblase. »Ich kann es gar nicht glauben. Ich kann es wirklich gar nicht fassen. Ich dachte, dieser Augenblick würde nie kommen.«


      Lochan fängt an zu lachen.


      »Was denn?«


      »Du siehst aus wie ein begossener Pudel!«


      »Danke!«


      »Komm mal her!« Er geht um den Küchentisch herum auf mich zu und fasst mich an den Handgelenken. »Küss mich!«


      Ich lache und neige ihm mein Gesicht entgegen, das er mit seinen warmen Händen umfasst.


      »Uah, du bist ja eiskalt.« Er küsst mich erst sanft, dann drängender. Da wird mir erst bewusst, dass ich in einer Wasserpfütze stehe.


      »Warte! Ich will mich erst umziehen!«


      Ich löse mich von ihm und renne hoch in mein Zimmer. Während ich noch nach dem Handtuch suche, das irgendwo unter einem Haufen Kleidung begraben sein muss, kommt Lochan herein und springt auf mein Bett. Dann sitzt er mit angezogenen Knien da, den Rücken an die Wand gelehnt. Ich rubble meine Haare und trockne mir das Gesicht ab, dann ziehe ich den nassen Rock aus, fistele gleichzeitig mit einer Hand am obersten Knopf meiner Bluse herum, bücke mich, um mit der anderen Hand nach meiner Jeans zu suchen. Ich finde sie nicht und bekomme auch den Knopf nicht auf. Ungeduldig und verärgert richte ich mich auf.


      Lochan ist vom Bett aufgestanden und kommt auf mich zu. »Herrje, du bist ja noch ungeschickter als Tiffin!«


      »Weil das alles nass ist! Das bescheuerte Knopfloch muss im Regen geschrumpft sein oder so!«


      »Warte, warte…« Seine warmen Hände legen sich auf meine, sachte und bedächtig fingert er an dem Knopf. Ich zittere fröstelnd, lasse die Arme herabsinken und spüre, wie seine Haare meine Stirn kitzeln, als er sich herunterbeugt. Sein Atem streift warm meinen Hals. Schließlich hat er es geschafft, den nassen Knopf durch das Knopfloch zu zwängen. Ich spüre, wie sein Atem schneller geht. Er hält den Kopf weiter gesenkt. Ohne aufzublicken, macht er sich daran, auch den nächsten Knopf aufzuknöpfen.


      Ich stehe ganz still da. Keiner von uns beiden hat bisher ein Wort gesprochen. Ein eigenartiges Summen erfüllt die Luft, wie ein unausgesprochener Gedanke, der zwischen uns hängt. Lochan scheint sich ganz darauf zu konzentrieren, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen, aber es glückt ihm nicht so, wie er gern möchte. Seine Hände zittern. Ich schaue ihn an, frage mich, ob er wohl dasselbe denkt wie ich. Als er beim dritten Knopf anlangt, ist im Ausschnitt mein BH zu sehen. Ich höre, wie sein Atem schneller geht, während er schweigend mit seinem Werk fortfährt und seine Hände allmählich nach unten wandern. Nur ein Mal legt sich seine rechte Hand kurz auf meinen Busen. Er ist jetzt beim letzten Knopf, ich merke, wie meine Brust sich schnell hebt und senkt, spüre durch den dünnen, nassen Stoff meiner Bluse die Berührung seiner Finger. Ich bekomme überall Gänsehaut. Endlich ist die Bluse offen, und er lässt sie über meine Schultern gleiten und auf den Teppich fallen. Er will schon mit meinem BH weitermachen, da hält er einen Moment inne, und dieser Moment des Zögerns verrät alles.


      »Ja«, flüstere ich. »Ich will es auch.« Und ich fühle mich auf einmal ganz weich und schwach werden.


      Seine Augen bohren sich nervös in meine, das Blut schießt ihm in die Wangen. Er blickt mich mit einer Mischung aus Begierde und Furcht an. »Wirklich?«


      »Ja!«


      Tränen und Lachen wirbeln in mir durcheinander. Ich streichle mit meiner Wange sanft seine, so sanft, dass seine Haut sich wie ein Schmetterlingsflügel anfühlt. Ich schließe die Augen und bewege meine Lippen zärtlich über sein Gesicht, bis mein ganzer Mund kribbelt. Ich spüre, wie er ebenfalls die Augen schließt, lang und tief ein- und dann wieder ausatmet. Meine Lippen suchen sich ihren Weg an seinem Hals entlang, versenken sich kurz in die Mulde unter seinem Schlüsselbein. Seine Finger umschließen meine, und er stöhnt leise. Ich hebe den Kopf und küsse ihn weich auf den Mundwinkel, bevor ich weitergleite. Sein Mund sucht meinen, und ich necke ihn, entziehe mich ihm, bis sein Atem immer schneller geht und er meine Hand loslässt, um nach meinem Kinn zu fassen und meinen Mund ihm entgegenzudrehen. Schließlich fangen wir an, uns zu küssen– weiche, sanfte, flüchtige, zärtliche Küsse. Durch meinen Körper laufen Schauder, und seine Hand an meiner Wange zittert. Er atmet heftiger, möchte mich gieriger küssen, aber ich widersetze mich, ich will diesen Moment so weit wie möglich in die Länge ziehen. Er berührt mein Gesicht, streicht mit den Fingern über meine Wange, und wir fahren mit unseren kleinen, federleichten Küssen fort, einander kaum berührend, so warm, so vertraut, so sacht, bis er schließlich hinter meinen Rücken langt und meinen BH aufhakt.


      Er streicht mit zitternden Fingern über meinen Busen, umkreist meine Brustwarzen, was meinen Körper nervös und erregt zittern lässt. Er scheint seinen Atem anzuhalten, hat die Augen halb geschlossen, wirkt ganz konzentriert. Dann gibt er plötzlich einen merkwürdigen kleinen Laut von sich, als würde alle Luft aus seinen Lungen fahren. Ich lange nach dem Saum seines T-Shirts. Als er nicht protestiert, ziehe ich es ihm behutsam über den Kopf. Mit verstrubbelten Haaren taucht er wieder auf, fährt mit den Fingerspitzen über meine Haut, küsst meine Brüste. Ich knöpfe seine Jeans auf, und er atmet hastig ein, sein ganzer Körper zuckt bei meiner Berührung zusammen. Sein Atem streift heiß und feucht meine Wange, und sein Mund sucht wieder nach meinem, er küsst mich gieriger und verlangender. Sein Körper zittert, als er mich an sich drückt, und das greift auch auf meinen Körper über. Er hat seine Arme fest um mich geschlungen und presst seine Brust so heftig gegen meine, dass ich aufstöhne. Dann küsst er meinen Nacken, meine Schultern, meine Brustwarzen, hält zwischendurch inne, um Luft zu holen, seine Hände fahren über meinen Busen, meinen Bauch, unter meinen Slip. Er schiebt ihn nach unten, ich lasse ihn die Beine hinuntergleiten und steige heraus. Dann greife ich nach seiner Boxershorts, ziehe sie ihm herunter, und er kickt sie weg. Dann stehen wir beieinander. Nackt. Wir stehen im hellen Tageslicht nackt voreinander und umarmen uns.


      Wie wunderbar, so beieinander sein zu können– die Tür ist offen, das Fenster ist geöffnet, die Vorhänge flattern im Wind! Die Regenwolken sind vorbeigezogen, die Sonne herausgekommen, und alles in meinem Zimmer strahlt hell und frisch. Lochan will instinktiv nach der Türklinke greifen und hält dann lachend inne. Plötzlich ist es, als wäre alles Lachen und Glück der Erde hier bei uns, in diesem Zimmer versammelt. Unsere Liebe, der erste Vorgeschmack unserer Freiheit– sogar die Sonne scheint ihre Zustimmung herabzusenden–, und endlich spüre ich, dass zwischen uns alles gut sein wird. Wir werden uns nicht für immer verstecken müssen. Die Menschen werden es akzeptieren, sie werden es akzeptieren müssen. Wenn sie sehen, wie sehr wir uns lieben, wenn sie begreifen, dass wir schon immer füreinander bestimmt waren, wenn sie merken, wie glücklich wir miteinander sind– wie können sie dann gegen uns sein? All unsere Kämpfe, so viele Hindernisse, weil wir doch nur das eine wollen: endlich diesen unvergleichlichen Augenblick erleben– uns endlich in den Armen halten, uns berühren, uns küssen, ohne ständig Angst haben zu müssen, dass uns jemand böse überrascht, ohne Schuldgefühl oder Scham– unsere Körper vereinen, unsere Seelen, jede Faser unseres Seins.


      Er folgt mir aufs Bett, streckt sich neben mir aus und fährt fort, mich zu küssen, streicht mir mit den Fingerspitzen über die Brustwarzen, leckt meinen Hals. Ich fasse ihn an, aber er schiebt meine Hand weg, atmet schwer.


      »Warte–« Er schaut mich fragend an, sein angespannter Körper sendet tausend Stromstöße durch mich. »Bist du dir– bist du dir ganz sicher, Maya?«


      Ich nicke langsam. »Wird es wehtun?« Ohne es zu wollen, klingt meine Stimme ein wenig ängstlich.


      »Wenn es wehtut, werden wir– dann hören wir einfach auf. Du– du musst dann nur sagen, dass du nicht mehr willst. Ich werde ganz vorsichtig sein, das verspreche ich dir, ich werde…«


      Ich muss lächeln. »Schon in Ordnung, Lochie. Ich vertraue dir.«


      »Aber nur, wenn du dir ganz sicher bist…« Seine Hände umklammern immer noch meine Handgelenke, hindern mich daran, ihn zu berühren.


      Ich hole tief Luft, als würde ich gleich einen Sprung in die Tiefe wagen. »Ich bin mir sicher.«


      Wir schauen einander in die Augen, besiegeln mit den Blicken schweigend unser Einverständnis. Ich sehe in seinem Gesicht meine eigene Furcht und meine eigene Sehnsucht gespiegelt.


      »Hast du daran gedacht, du weißt schon–«


      »Ja.« Er steht schnell auf und verschwindet aus dem Zimmer.


      Wenige Augenblicke später kehrt er zurück, mit einem kleinen Tütchen in der Hand. In meiner Brust flattert es. Lochan setzt sich wortlos mit dem Rücken zu mir aufs Bett und fingert an dem Tütchen herum. Ich höre, wie er es aufreißt. Ich drücke mich ins Kissen und ziehe die Decke über den Kopf. Mein Herz klopft zum Zerspringen. Ich kann nicht glauben, dass wir es tatsächlich tun. Ich betrachte die sanfte, weiche Kurve seines Rückgrats, seine Rippen, die sich heben und senken, die eckigen Kanten seiner Schulterblätter, seine Armmuskeln, die sich anspannen, während seine Hände zwischen seinen Beinen herummachen. Ich bemerke, dass er zittert.


      Plötzlich dreht er sich wieder zu mir um, sein Atem geht jetzt hastig und flach. Ich beuge mich zu einem Kuss hoch, und dann legen wir uns beide wieder zurück aufs Bett, sein Mund ist drängend und leidenschaftlich auf meinen gepresst, seine Zunge dringt gierig immer weiter vor. Diesmal liegt er auf mir, stützt sich auf seinen Ellenbogen ab, reibt seine Wange an meiner. Ich lasse meine Hände auf und ab über seinen Körper gleiten und spüre, wie er schaudert. Behutsam öffne ich meine Beine und winkle meine Knie an. Ich fühle etwas gegen meinen Oberschenkel pressen.


      »Höher«, flüstere ich.


      Er hat aufgehört, mich zu küssen, sein Gesicht ist nah über meinem, ich merke, wie er sich konzentriert und seinen Körper leicht verschiebt, um die richtige Stelle zu finden. Nach mehreren missglückten Versuchen verlagert er das Gewicht auf einen Arm und greift mit der anderen Hand nach unten, um nachzuhelfen. Er stößt gegen mein Bein. »Hilf mir«, flüstert er.


      Ich lange nach unten, und nach einer Ewigkeit, wie mir scheint, gelingt es mir, ihn dorthin zu bringen, wohin er gehört. Ich ziehe meine Hand weg und merke, wie sich in mir alle Muskeln anspannen. Lochan presst sich gegen mich, ich seufze ängstlich. Das wird nie klappen. Einen Moment lang geschieht nichts. Dann spüre ich, wie er beginnt, sich in mich hineinzuschieben.


      Ich ziehe auf einmal scharf die Luft ein. Lochans Gesicht schwebt über meinem, er schaut mich an, atmet immer hastiger. Seine Augen sind ganz weit offen, ich sehe ihr blau gesprenkeltes Grün. Ich sehe jede einzelne Wimper, die feinen Risse in seinen Lippen, die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Und ich spüre ihn in mir. Sein ganzer Körper zittert vor Begehren.


      »Alles in Ordnung?«, flüstert er.


      Ich nicke.


      »Kann ich– kann ich weitermachen?«


      Ich nicke wieder. Es tut weh, aber das ist jetzt unwichtig. Ich will ihn, ich will ihn in mich aufnehmen, ich will ihn in mir spüren. Er schiebt sich noch weiter in mich hinein. Ein scharfer, stechender Schmerz lässt mich zusammenzucken, aber dann ist er plötzlich ganz in mir. Wir sind einander so nahe, wie zwei Menschen das nur sein können. Zwei Körper, zu einem verschmolzen…


      Lochan schaut mich immer noch an, mit einem fast flehenden Ausdruck in den Augen. Er fängt an zu keuchen und sich langsam vor und zurück zu bewegen, die Ellenbogen sind in die Matratze gebohrt, seine Hände umklammern neben meinem Kopf das Laken.


      »Küss mich«, flüstere ich.


      Er senkt sein Gesicht tiefer zu mir herunter, seine Lippen berühren meine Wange, meine Nase, wandern dann zu meinem Mund. Er küsst mich sanft, sehr sanft, keucht dann immer stärker. Der Schmerz zwischen meinen Beinen lässt allmählich nach, während er sich weiter in mir bewegt, und ich spüre etwas anderes, eine ganz andere Empfindung, die meinen Körper durchströmt. Ich fahre mit den Händen sacht seinen Körper entlang nach unten und wieder hoch, erst langsam und dann schneller, um ihm zu bedeuten, dass er sich etwas schneller bewegen soll. Er tut es, presst die Lippen zusammen und hält den Atem an, sein Gesicht wird rot, sein Hals, seine Brust. Schweiß glänzt auf seiner Stirn und auf seinen Wangen, ein kleiner Tropfen rinnt ihm übers Gesicht und fällt dann auf mich herunter. Seine Haare kitzeln meine Stirn. Ich höre meinen eigenen Atem, den ich stoßweise ausatme und der sich mit seinem vermengt. Ich will, dass das nie aufhört: diese Furcht, vermischt mit Ekstase, wie mein ganzes Wesen in ihn hinüberströmt, der Druck seines Körpers gegen meinen, das Gefühl von ihm in mir, seine Bewegung, all das lässt mich vor Erregung schaudern. Ich recke ihm mein Gesicht für einen weiteren Kuss entgegen, und seine Lippen pressen sich gierig auf meine. Er schließt die Augen, wirkt einen Moment wie abwesend und hält den Atem an, dann stößt er ihn keuchend wieder aus. Plötzlich schlägt er die Augen wieder auf, und es trifft mich ein fast verzweifelter, flehender, drängender Blick.


      »Alles in Ordnung«, sage ich hastig. »Ich will es auch.«


      »Ich kann nicht mehr–« Die Wörter bleiben ihm in der Kehle stecken, und ich spüre, wie er zittert.


      »Alles in Ordnung!«


      Er fängt an zu keuchen, und seine Bewegungen werden schneller. »Entschuldigung!«


      Ich spüre ihn in mir heftig zucken, sein Körper presst sich noch fester gegen meinen. Plötzlich wirkt er wie in seiner eigenen Welt. Er schließt die Augen, und seine keuchenden Atemstöße zerreißen die Luft, sein Körper presst sich fester und fester an mich, seine Hände zerren am Laken. Dann atmet er tief und scharf ein, stößt wieder und wieder gegen mich, zuckt heftig, gibt merkwürdige, wilde kleine Laute von sich.


      Dann rührt er sich auf einmal nicht mehr, ich spüre das ganze Gewicht seines Körpers auf meinem, sein Kopf liegt neben meinem. Er hält mich fest umschlungen, seine Arme gegen meine gedrückt, seine Finger sind in meine Schultern gekrallt, das Zucken hört allmählich auf. Er atmet langsam aus. Ich fahre mit der Hand über seine nass geschwitzten Haare, seinen Nacken, seinen Rücken, spüre, wie sein Herz heftig gegen meines klopft. Ich küsse seine Schulter, den einzigen Teil von ihm, den ich mit meinen Lippen erreichen kann, und schaue staunend durch das Fenster in den vertrauten blauen Himmel hoch.


      Die Wirklichkeit hat sich gewandelt, oder zumindest meine Wahrnehmung von ihr hat sich dramatisch verändert. Alles fühlt sich anders an, sieht anders aus… Ein paar Augenblicke lang bin ich mir nicht einmal mehr sicher, wer ich bin. Der Junge, der Mann in meinen Armen ist ein Teil von mir geworden. Wir haben gemeinsam eine neue Identität: als zwei Hälften eines Ganzen. Die vergangenen Minuten haben alles zwischen uns für immer verändert. Ich habe Lochie erlebt, wie ihn noch niemand erlebt hat, habe ihn in mir gespürt, habe ihn in seinen verletzlichsten Momenten erlebt, habe mich selbst für ihn geöffnet. Ich habe ihn in mich aufgenommen und wurde umgekehrt Teil von ihm, wir sind uns so nahe gekommen, wie zwei getrennte Wesen sich nur nahe kommen können.


      Er hebt langsam den Kopf und schaut mich an. »Alles in Ordnung?« Seine Stimme ist weich, er keucht immer noch etwas.


      Ich nicke. Lächle. »Ja.«


      Er gibt einen erleichterten Seufzer von sich und drückt seinen Mund an meinen Hals. Wir sind beide nass geschwitzt. Er küsst mich, muss dann innehalten, um Atem zu holen. Als ich sein gerötetes Gesicht über mir sehe, muss ich leise lachen. Er schaut mich leicht verwundert an, stimmt dann in mein Lachen ein, und alles an ihm strahlt auf einmal Freude aus, sein gesamtes Wesen ist wie verwandelt. Und plötzlich denke ich: Mein ganzes Leben hat nur auf diesen einen Moment hingeführt, es ist, als wäre ich einen steinigen, steilen Pfad entlanggewandert, als wäre ich ihm blind gefolgt, stolpernd, erschöpft, am Rande meiner Kraft, ohne die geringste Ahnung, wohin er mich führen würde, und ohne zu merken, dass ich mit jedem Schritt näher ans Licht kam. Und jetzt, wo ich in dieses Licht getreten bin, wo ich hier bin, will ich es für immer festhalten, will ich meine Hand darum schließen, um diesen Augenblick später immer wieder betrachten zu können– den Augenblick, in dem mein neues Leben begann. Alles, was ich jemals ersehnt habe, ist hier und jetzt wirklich geworden, alles in diesem einen Moment. Das Lachen, die Freude, die Übermacht unserer Liebe. Das ist der Anfang des Glücks. Hier und jetzt beginnt alles neu.


      Dann kommt auf einmal von der Tür ein Aufschrei.

    

  


  
    
      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      Lochan


      Noch nie in meinem Leben habe ich einen so grässlichen Laut gehört. Ein Schrei voller Entsetzen, voll Hass, Wut und Zorn. Und er kommt immer näher und näher, wird lauter und lauter, verdrängt die Sonne, saugt alles in sich hinein: die Liebe, die Wärme, die Musik, die Freude. Löscht das strahlende Licht, das uns umgibt, peitscht gegen unsere nackten Körper, reißt uns das Lächeln von den Gesichtern, die Luft aus unseren Lungen.


      Maya umklammert mich erschrocken, sie hat die Arme um mich geschlungen, presst sich fest an mich, als würde sie ihren Körper mit meinem verschmelzen wollen, verbirgt ihr Gesicht an meiner Brust. Einen Augenblick lang kann ich mich nicht rühren, liege ich reglos auf ihr, will nur sie beschützen, ihren nackten Körper mit meinem bedecken. Dann dringt wieder das Schreien und Kreischen und Brüllen zu mir, entsetzt, wild, hysterisch, wie in völliger Raserei hervorgestoßen. Ich zwinge mich, den Kopf zu heben– und sehe in der geöffneten Tür unsere Mutter stehen.


      Kaum haben sich unsere Blicke gekreuzt, stürzt sie sich schon auf mich, greift nach meinen Haaren, reißt meinen Kopf mit erstaunlicher Kraft zurück. Ihre Fäuste prasseln auf mich ein, ihre langen Nägel krallen sich in meine Arme, kratzen über meine Schultern, meinen Rücken. Ich versuche nicht einmal, sie abzuschütteln. Meine Arme umschlingen Mayas Kopf, mein Körper presst sich auf ihren, bildet einen menschlichen Schutzschild zwischen ihr und dieser Rasenden, versucht verzweifelt, sie vor dem Angriff zu schützen.


      Maya schreit unter mir voller Grauen, drückt sich, so fest sie kann, in die Matratze, als könnte sie darin verschwinden, zieht mich mit aller Kraft an sich. Aus den grässlichen Schreien beginnen sich einzelne Wörter zu formen, sie schneiden in mein erstarrtes Gehirn: »Runter von ihr! Runter von ihr! Du Bestie! Du Monster! Runter von meiner Kleinen! Runter! Runter! Runter!«


      Ich will mich nicht wegrühren, will Maya nicht loslassen, auch nicht, als ich weiter an den Haaren gezerrt werde und schon beinahe aus dem Bett falle. Als Maya auf einmal erkennt, dass der Eindringling unsere Mutter ist, kämpft sie sich selbst aus meiner Umklammerung frei.


      »Nein! Mum! Lass ihn los! Lass ihn los! Er hat nichts getan! Was machst du da? Du tust ihm weh! Tu ihm nicht weh! Tu ihm nicht weh! Tu ihm nicht weh!«


      Sie schreit sie jetzt an, schluchzt vor Wut und Grauen, schiebt sich unter mir hervor, versucht, Mum von mir fortzustoßen, aber ich werde das nicht zulassen, ich werde nicht zulassen, dass sie sich berühren, dass dieses Monster auch noch Maya packt. Als ich sehe, wie sie ihre Klauen auch nach Maya ausstreckt, um ihr übers Gesicht zu kratzen, stoße ich mit meinem Arm wild um mich und erwische dabei Mums Schulter. Sie taumelt rückwärts, es tut einen Schlag, Bücher poltern aus dem Regal auf den Boden, und dann ist sie fort. Ihre Schreie hallen ihr nach, während sie die Treppe hinunterstürmt.


      Ich mache einen Satz aus dem Bett und zur Tür, knalle sie zu, schiebe den Riegel vor.


      »Schnell!«, rufe ich Maya zu, hebe ihren Slip vom Boden auf, greife nach einem T-Shirt auf ihrem Stuhl und werfe ihr beides zu. »Zieh das an. Schnell! Sie wird gleich mit Dave oder sonst wem zurückkommen. Der Riegel ist nicht stark genug, um–«


      Maya sitzt auf ihrem Bett, hat das Laken bis zu den Schultern hochgezogen, ihre Haare sind wirr und zerzaust, ihr Gesicht ist vom Schock kreidebleich und von Tränen überströmt.


      »Sie kann uns nichts tun«, sagt sie zitternd. »Sie kann uns nichts tun! Sie kann uns nichts tun!« Ihre Stimme wird immer lauter.


      »Alles in Ordnung, Maya. Alles in Ordnung. Zieh das an. Sie wird gleich wieder da sein!«


      Ich kann nur meine Boxershorts finden, wo ich meine Hose und mein T-Shirt gelassen habe, weiß ich nicht mehr.


      Maya zieht sich an, springt auf und rennt ans offene Fenster. »Wir können rausklettern«, ruft sie. »Wir können springen und–«


      Ich ziehe sie zurück und drücke sie wieder aufs Bett. »Hör mir zu, Maya. Wir können nicht davonrennen– sie würden uns sowieso erwischen. Und denk an die Kleinen, Maya! Was soll aus ihnen werden? Wir können sie nicht einfach verlassen. Wir müssen hier warten. Keiner wird dir was antun, das versprech ich dir. Mum hat einfach nur einen hysterischen Anfall. Sie wollte dich nicht verletzen, sie wollte dich nur beschützen. Sie wollte dich vor mir beschützen.« Ich schnappe nach Luft.


      »Das ist mir egal!«, schreit Maya. Tränen laufen ihr die Wangen hinunter. »Schau dir doch mal an, was sie mit dir gemacht hat, Lochie! Dein Rücken blutet! Ich kann es nicht glauben, dass sie dir das angetan hat! Sie hätte dir fast die Haare ausgerissen! Sie– sie–«


      »Schsch, schsch, mein Liebes, schsch, schsch…« Ich setze mich aufs Bett, drehte mich zu ihr, fasse sie an den Schultern, damit sie sich beruhigt. »Maya, hör mir zu… Keiner wird dich verletzen, hörst du? Sie wollen dich nur retten und beschützen–«


      »Wovor denn?«, fragt sie schluchzend. »Vor wem? Sie können mich nicht von dir trennen! Das können sie nicht, Lochie, das können sie nicht!«


      Noch mehr Geschrei. Wir erstarren beide. Die Laute kommen von der Straße hoch. Ich bin als Erster am Fenster. Mum geht unten vor dem Haus mit großen Schritten auf und ab und brüllt in ihr Handy.


      »Sofort!«, schreit sie. »Bitte ganz schnell! Er hat mich bedroht und geschlagen, und jetzt hat er sich mit ihr eingesperrt! Als ich reingekommen bin, wollte er sie gerade erwürgen! Er wird sie noch umbringen!«


      Neugierige Nachbarn stecken die Köpfe aus den Fenstern und Türen heraus, einige rennen bereits über die Straße auf Mum zu. Ich spüre, wie mir kalter Schweiß ausbricht und mir die Beine fast wegknicken.


      »Sie telefoniert mit Dave«, ruft Maya, die aus dem Zimmer will. »Er wird die Tür eintreten. Er wird dich verprügeln! Ich muss runter und ihr alles erklären! Ich muss ihr sagen, dass du mir nichts angetan hast!« Ich halte sie zurück.


      »Nicht, Maya, tu das nicht. Bleib hier! Das wird nichts ändern! Bleib hier und hör mir zu. Ich muss mit dir reden.«


      Plötzlich weiß ich, was ich tun muss. Ich weiß, dass es nur eine Lösung gibt, nur einen Weg, um Maya und die drei anderen zu retten, damit ihnen kein Leid geschieht. Aber Maya will mir nicht zuhören, sie strampelt um sich und tritt mit ihren nackten Füßen gegen mein Schienbein, als ich sie festhalte, damit sie nicht aus dem Zimmer rennt. Ich zwinge sie, sich wieder aufs Bett zu setzen, und halte sie fest in den Armen.


      »Du muss mir zuhören, Maya. Ich– ich habe einen Plan, aber du musst mir zuhören, oder es klappt nicht. Bitte, mein Liebling! Ich flehe dich an!«


      Maya hört auf, sich zu winden. »Okay, Lochie, okay«, flüstert sie. »Sag’s mir. Ich hör dir zu. Ich tu alles, was du willst. Alles.«


      Ich halte sie noch immer fest, schaue in ihr verschrecktes, wildes Gesicht und hole hektisch Luft, um meine Gedanken zu ordnen, mich zu beruhigen, die in mir aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, die sie noch mehr erschrecken würden. Ich fasse sie um die Handgelenke, bereit, sie festzuhalten, sobald sie etwa aufspringen und zur Tür hinaus will.


      »Mum telefoniert nicht mit Dave«, sage ich und kann meine Stimme kaum beherrschen. »Sie telefoniert mit der Polizei.«


      Maya erstarrt, reißt ihre blauen Augen weit auf. Tränen schießen ihr hervor, ihr Gesicht ist noch leichenblasser. Das Schweigen im Zimmer wird nur durch ihre Schluchzer zerrissen.


      »Es ist alles in Ordnung.« Ich bemühe mich verzweifelt, zuversichtlich zu klingen. »Wahrscheinlich ist es sogar besser so. Die Polizei wird das alles klären. Sie werden Mum beruhigen. Sie werden mich zu einem Verhör mitnehmen, aber das wird nur–«


      »Es ist verboten«, sagt Maya mit tonloser Stimme. »Was wir gerade getan haben, ist verboten. Man wird uns verhaften, weil wir das Gesetz gebrochen haben.«


      Ich hole noch einmal tief Luft, meine Lungen platzen gleich, die Kehle schnürt sich mir zu. Wenn ich jetzt zusammenbreche, ist alles vorbei. Ich werde ihr eine solche Angst einjagen, dass sie mir überhaupt nicht mehr zuhört und meinem Plan nie zustimmt. Ich muss sie überzeugen, dass es die beste Lösung ist, der einzige Weg.


      »Maya, hör mir zu, wir müssen das jetzt ganz schnell besprechen. Sie können jede Minute hier sein.« Ich hole noch einmal Luft. Trotz des Schreckens in ihren Augen nickt sie, wartet darauf, dass ich fortfahre.


      »Okay. Zuerst einmal musst du immer daran denken, dass verhaftet zu werden nicht auch automatisch bedeutet, ins Gefängnis zu müssen. Aber jetzt hör mir zu, das ist sehr, sehr wichtig: Sie dürfen uns nicht beide verhaften. Wenn wir beide verhaftet werden, werden sie uns verhören, und das kann ein paar Tage dauern. Willa und Tiffin werden nach Hause kommen, und wir werden nicht da sein. Mum wird wahrscheinlich betrunken sein, und selbst wenn sie es nicht ist, wird die Polizei schon längst das Jugendamt verständigt haben, bis wir wieder zu Hause sind, und Kit, Tiffin und Willa werden weggebracht und auseinandergerissen werden. Stell dir Willa vor, stell dir Tiffin vor, welchen Schrecken ihnen das alles einjagen wird. W-Willa hatte ja schon Angst–« Meine Stimme zittert so sehr, dass ich einen Moment nicht weitersprechen kann. »W-Willa hatte ja schon Angst, eine einzige Nacht nicht zu Hause zu schlafen!« Die Tränen stechen mir wie Messer in die Augen. »Verstehst du? Verstehst du, was ich sagen will? Was passieren wird, wenn sie uns beide verhaften?«


      Maya nickt zustimmend. Sie schweigt, Tränen laufen ihr die Wangen hinunter.


      »Aber es gibt einen Weg«, fahre ich verzweifelt fort. »Es gibt einen Weg, wie wir das alles verhindern können. Sie werden die Kleinen nicht fortbringen, wenn einer von uns beiden hier ist, um sich um sie zu kümmern und das mit Mum zu vertuschen. Hast du verstanden, Maya?« Meine Stimme wird lauter. »Einer von uns muss bleiben. Und das bist du–«


      »Nein!« Mayas Schrei schneidet mir durchs Herz. Ich umfasse ihre Handgelenke fester, als sie aufstehen will. »Nein! Nein!«


      »Maya, wenn sie uns vom Jugendamt weggenommen werden, dürfen wir sie erst wiedersehen, wenn sie erwachsen sind! Sie werden es ihr ganzes Leben mit sich herumtragen! Wenn du mich allein gehen lässt, stehen die Chancen gut, dass ich in ein paar Tagen wieder bei euch bin.« Ich schaue ihr in die Augen und hoffe, dass sie mir genug vertraut, um mir meine verzweifelten Lügen zu glauben.


      »Du bleibst hier!« Maya blickt mich mit flehenden Augen an. »Du bleibst hier, und ich gehe! Ich habe keine Angst davor, verhaftet zu werden! Bitte, Lochie! Lass es uns so machen!«


      Ich schüttle den Kopf. »Das wird nicht klappen!«, rufe ich. »Erinnerst du dich nicht mehr an unser Gespräch? Keiner wird uns glauben, wenn du sagst, dass du mich dazu gezwungen hast. Und wenn wir verkünden, dass es einvernehmlich war, dann verhaften sie uns beide! Wir müssen es so machen! Verstehst du nicht? Denk doch mal nach, Maya, denk nach! Du weißt, dass wir keine andere Wahl haben! Wenn einer von uns bleibt, dann du!«


      Mayas Körper sackt zusammen, als die ganze Wucht der Wahrheit dieser Sätze sie trifft. Sie sinkt mir entgegen, aber ich kann sie nicht in die Arme schließen, ich kann nicht.


      »Bitte, Maya«, flehe ich sie an. »Sag mir, dass du es tust. Versprich es mir, versprich es mir jetzt! Sonst drehe ich durch, wenn ich nicht– wenn ich nicht weiß, dass du und die anderen… dass ihr sicher seid. Sonst steh ich das nicht durch. Du musst es tun. Für mich. Für uns. Es ist unsere einzige Chance, jemals wieder als Familie vereint zu sein.«


      Sie lässt den Kopf hängen, ihre wunderschönen rotbraunen Haare fallen ihr vors Gesicht, sodass ich ihre Miene nicht sehen kann.


      »Maya–« Ein verzweifelter Laut entschlüpft meiner Kehle, und ich schüttle sie. »Maya!«


      Sie nickt schweigend, ohne aufzublicken.


      »Du wirst es tun?«, frage ich.


      »Ich tu’s«, flüstert sie.


      Eine Minute verstreicht, ohne dass sie sich rührt. Mit zitternden Händen wische ich mir den Schweiß vom Gesicht. Dann hebt Maya schluchzend den Kopf und streckt die Arme nach mir aus. Aber ich kann nicht. Ich kann sie nicht trösten. So gern ich auch möchte, ich schaffe es nicht. Ich schüttle abwehrend den Kopf, wende mich ab und lausche, ob schon die Polizeisirenen zu hören sind. Stimmengemurmel dringt von der Straße zu uns herauf– zweifellos Nachbarn, die sich um unsere Mutter drängen. Als ich mich weigere, sie zu umarmen, umklammert Maya das Kopfkissen und wiegt sich mit ihm langsam vor und zurück. Sie ist in einem völligen Schockzustand.


      »Und dann ist da noch etwas…«, sage ich, weil mir das plötzlich eingefallen ist. »Wir– wir müssen unsere Geschichten aufeinander abstimmen. Sonst halten sie mich noch länger fest, und dich werden sie dann auch mehrmals vernehmen, und alles wird viel schwieriger–«


      Maya schließt die Augen, wie um mich auszublenden.


      »Wir haben nicht die Zeit, uns was auszudenken«, sage ich. »Wir– wir müssen ihnen einfach erzählen, wie es war. Wie– wie alles angefangen hat, wie es dazu gekommen ist, wie lang das zwischen uns schon gedauert hat… Wenn unsere Geschichten nicht übereinstimmen, nehmen sie dich auch fest. Deshalb musst du ihnen die Wahrheit sagen, verstehst du, Maya? Alles– jedes Detail, nach dem sie dich fragen!« Ich ringe nach Luft. »Das Einzige, was du immer hinzufügen musst, ist– ist, dass ich dich gezwungen habe. Ich hab dich zu allem gezwungen, was zwischen uns war, Maya. Hast du mich gehört?«


      Ich verliere allmählich die Kontrolle über mich, meine Worte zittern genauso wie die Luft ringsum. »Als wir uns das erste Mal geküsst haben. Du musst ihnen sagen, dass du das über dich hast ergehen lassen müssen, sonst– sonst hätte ich dich geschlagen. Du musst sagen, ich hätte gedroht, wenn du irgendjemand davon erzählst, würde ich dich umbringen. Du hast ständig in Angst und Schrecken gelebt. Du hast wirklich geglaubt, ich würde meine Drohung wahr machen, und von da an– von da an hast du… Immer, wenn ich dann sexuell etwas von dir wollte, hast du mir gehorcht.«


      Sie schaut mich voller Horror an, die Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Sie werden dich dafür ins Gefängnis stecken!«


      »Nein.« Ich schüttle wieder den Kopf und versuche so überzeugend wie möglich zu klingen. »Du wirst einfach sagen, dass du keine Anklage erhebst. Ich werde in wenigen Tagen wieder frei sein!« Ich starre sie an. Ich flehe sie innerlich an, mir zu glauben.


      Sie runzelt die Stirn, schüttelt langsam den Kopf, als versuche sie vergebens, den Sinn hinter meinen Sätzen zu verstehen. »Aber was du da sagst…«


      »Vertrau mir.« Ich atme schnell, fast keuchend. »Die meisten Fälle von sexuellem Missbrauch landen nie vor Gericht, weil die Opfer zu viel Angst haben oder sich zu sehr schämen, um Anklage zu erheben. Deshalb wirst du einfach sagen, dass du das auch nicht willst… Aber, Maya–« Ich fasse sie am Arm. »Du darfst nie, nie sagen, dass wir beide es wollten und du einverstanden warst. Du darfst nie, nie zugeben, dass du das aus freiem Willen getan hast. Ich habe dich dazu gezwungen. Was auch immer sie dich fragen, ich habe dich bedroht und dazu gezwungen. Ich habe dich vergewaltigt! Hast du verstanden?«


      Ein zögerliches Nicken.


      Ich packe sie am Arm. »Sag es! Sag es mir! Erzähl mir, was passiert ist! Sprich es laut aus! Was hab ich mit dir gemacht?«


      Sie blickt zu mir hoch, ihre Unterlippe zittert, ihre Augen sind feucht. »Du hast mich vergewaltigt«, antwortet sie und presst die Hand an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Wir schmiegen uns unter der Bettdecke ein letztes Mal aneinander. Maya presst sich an mich, legt ihr Gesicht auf meine Brust, zittert immer noch von dem Schock. Ich umarme sie fest, starre zur Decke hoch, habe Angst, dass ich zu heulen anfange; habe Angst, dass sie merkt, wie viel Angst ich habe; habe Angst, dass sie plötzlich erkennt, auch wenn sie selbst keine Anklage erhebt, wird jemand anders es ganz bestimmt tun.


      »Ich– ich verstehe einfach nicht«, stammelt Maya. »Wie konnte das passieren? Warum musste Mum ausgerechnet heute auftauchen? Und wie ist sie ohne Schlüssel überhaupt ins Haus gekommen?«


      Darüber nachzudenken fehlt mir die Kraft. Es spielt auch keine Rolle mehr. Man hat uns erwischt, alles andere ist bedeutungslos. Man hat uns an die Polizei ausgeliefert. Unsere eigene Mutter. Trotz aller Befürchtungen hätte ich nie gedacht, dass das tatsächlich wahr werden könnte.


      »Es müssen die Nachbarn gewesen sein. Wir waren so sorglos und haben nicht mal die Vorhänge zugezogen.« Mayas Körper wird von einem Schluchzer erschüttert. »Du hast immer noch Zeit. Ich versteh dich einfach nicht, Lochie! Warum rennst nicht fort?« Ihre Stimme klingt grell vor Angst.


      Weil ich dann nicht meine Version der Geschichte erzählen könnte. Die Version, von der ich will, dass die Polizei sie zu hören bekommt. Die Version, die dich von allem freispricht. Wenn ich davonrenne, könnten sie stattdessen dich verhaften. Und wenn wir beide davonlaufen, ist für alle klar, dass wir Komplizen sind, und dann ist alles vorbei.


      Ich sage nichts, drücke sie nur noch fester an mich und hoffe, dass sie mir vertraut.


      Als Polizeisirenen die Luft zerfetzen, schrecken wir beide hoch. Maya springt aus dem Bett und will mit einem Satz zur Tür. Ich halte sie zurück, und sie fängt an zu schreien.


      »Nein, Lochie, nein! Bitte lass mich runtergehen und alles erklären. So wirkt das alles viel schlimmer!«


      Es muss aber schlimmer wirken. Es muss so schlimm wie möglich wirken. Von jetzt an muss ich wie ein Vergewaltiger denken. Ich muss allen beweisen, dass ich Maya gegen ihren Willen in diesem Zimmer festhalte.


      Unten auf der Straße hört man Wagentüren schlagen. Mums hysterische Stimme ertönt wieder.


      Die Haustür geht auf. Schwere Schritte im Flur. Maya schaut mir in die Augen und umarmt mich noch fester, die Tränen laufen ihr übers Gesicht.


      »Es ist alles in Ordnung«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Das ist nur eine Formsache. Sie verhaften mich bloß, damit sie mich befragen können. Wenn du ihnen sagst, dass du keine Anklage erhebst, werden sie mich wieder gehen lassen.«


      Ich halte sie fest an mich gedrückt, streiche ihr über die Haare, hoffe, dass sie mich eines Tages versteht, dass sie mir eines Tages meine Lüge verzeiht. Ich darf jetzt nicht denken, darf jetzt nicht in Panik geraten, darf jetzt nicht zittern. Laute Stimmen von unten, hauptsächlich die von Mum. Das Geräusch von Schritten auf der Treppe. Sie kommen näher.


      »Lass mich los«, flüstere ich.


      Sie antwortet nicht, schmiegt sich immer noch an mich, ihren Kopf an meine Schulter gelegt, die Arme um meinen Hals geschlungen.


      »Maya, lass mich jetzt los!« Ich versuche, ihre Arme zu lösen. Sie will nicht. Sie will mich nicht loslassen.


      Heftiges Klopfen an der Tür lässt uns beide zusammenzucken. Eine harte Männerstimme sagt: »Polizei! Machen Sie die Tür auf!«


      Tut mir leid, aber ich habe gerade meine Schwester vergewaltigt und halte sie hier gegen ihren Willen fest. Da kann ich der Aufforderung nicht gleich folgen.


      Sie fordern uns noch einmal auf. Geben eine Warnung ab. Dann ist der erste Stoß zu hören. Maya gibt einen Schrei von sich. Sie will mich immer noch nicht loslassen. Das muss sie aber, es ist ganz entscheidend. Ich drehe sie um, damit sie, wenn sie hereinkommen, sehen, wie ich sie von hinten umklammert halte, ihre Arme fest nach unten gedrückt, sodass sie wehrlos ist. Noch ein Tritt. Das Holz um den Riegel splittert. Beim nächsten Mal wird die Tür endgültig nachgeben.


      Ich schiebe Maya mit aller Macht von mir fort. Ich schaue ihr in die Augen– ihre schönen blauen Augen– und spüre, wie Tränen in mir hochsteigen. »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Es tut mir so leid!« Dann hebe ich die Hand und schlage ihr ins Gesicht.


      Ihr Aufschrei erfüllt das Zimmer, wenige Sekunden später wird die Tür eingetreten. Dunkle Uniformen, das Knistern von Sprechgeräten. Mein Arm umfasst Mayas Arme und ihren Oberkörper, ich halte sie mit dem Rücken gewaltsam gegen mich gepresst. Unter meiner rechten Hand, die ich über ihren Mund gelegt habe, spüre ich Blut, das ist gut so.


      Als sie mir befehlen, Maya loszulassen, damit sie gehen kann, kann ich mich nicht rühren. Ich muss mich kooperativ verhalten, aber ich kann nicht. Mein Körper kann nicht. Ich bin vor Furcht wie erstarrt. Ich habe Angst, dass Maya ihnen die Wahrheit erzählen wird, sobald ich die Hand von ihrem Mund nehme. Ich habe Angst, wenn sie mir Maya jetzt wegreißen, sehe ich sie nie mehr wieder.


      Sie fordern mich auf, die Hände hochzuheben. Ich lasse Maya langsam los. Nein, schreie ich innerlich. Verlass mich nicht, geh nicht weg! Du bist meine Liebe, mein Leben! Ohne dich bin ich nichts, habe ich nichts. Wenn ich dich verliere, verliere ich alles. Ich hebe die Arme langsam, sehr langsam hoch, kämpfe darum, sie oben zu behalten, kämpfe gegen das übermächtige Bedürfnis, Maya wieder in die Arme zu nehmen, sie ein letztes Mal zu küssen. Ein weiblicher Officer nähert sich vorsichtig, als wäre Maya ein scheues, wildes Tier, das gleich entflieht, und überredet sie, aus dem Bett aufzustehen. Maya gibt einen kleinen, leisen Schluchzer von sich, aber ich höre, wie sie scharf Luft holt und sich dann unter Kontrolle hat. Jemand legt eine Decke um sie. Sie versuchen, sie aus dem Zimmer zu befördern.


      »Nein!«, schreit sie plötzlich, bricht in laute Schluchzer aus und dreht sich verzweifelt zu mir um. Auf ihrer Unterlippe ist Blut zu sehen. Ihre Lippen, die mich vor Kurzem noch so zärtlich berührt haben, ihre Lippen, die ich so gut kenne, die ich so liebe. Lippen, die ich doch nie verletzen könnte. Aber mit ihrer aufgeplatzten Lippe und ihrem tränenüberströmten Gesicht wirkt sie jetzt so malträtiert, dass ich mir sicher bin, keiner würde ihr glauben, selbst wenn sie sich entschließen sollte, die Wahrheit zu sagen. Ihre Augen suchen nach meinen. Ich kann ihr kein letztes tröstendes, aufmunterndes Zeichen geben, nicht unter den aufmerksamen Blicken der Polizisten. Geh, meine Liebste, bitte ich sie mit den Augen. Tu, was ich dir gesagt habe. Tu es für mich. Für uns.


      Als sie sich von mir abwendet, fällt ihr Gesicht in sich zusammen. Ich muss dagegen ankämpfen, ihren Namen herauszuschreien.


      Kaum ist Maya aus dem Zimmer, stürzen die beiden männlichen Officer auf mich zu. Jeder packt einen meiner Arme, und sie befehlen mir, aufzustehen. Ich folge ihrer Weisung und spanne dabei alle Muskeln an, beiße die Zähne zusammen, damit mein Körper zu zittern aufhört. Der eine Polizist– stämmig, mit einem feisten Gesicht und kleinen Augen– grinst, als sie mich ganz hochgezogen haben, das Laken von mir abfällt und ich nur in den Boxershorts vor ihnen stehe. »Ich glaub, bei dem brauchen wir keine Leibesvisitation zu machen«, höhnt er.


      Unten höre ich Maya weinen und rufen: »Was werden sie mit ihm machen? Was werden sie mit ihm machen?«


      Eine weibliche Stimme antwortet besänftigend: »Keine Angst. Sie sind jetzt sicher. Er kann Sie nicht mehr verletzen.«


      »Haben Sie was zum Anziehen?«, fragt mich der andere Officer. Er wirkt kaum älter als ich. Wie lange er wohl schon bei der Polizei ist? Ob er jemals schon mit einem so widerlichen Verbrechen wie diesem hier zu tun hatte?


      »I-in meinem Z-Zimmer…«


      Der junge Polizist folgt mir in mein Zimmer und sieht mir zu, wie ich mich anziehe. Sein Funksprechgerät tönt in das Schweigen hinein. Ich spüre seine Blicke im Rücken. Wie er angewidert meinen Körper mustert. Ich finde in der Eile nichts, was frisch gewaschen ist. Aus irgendeinem Grund verspüre ich das Bedürfnis, etwas Frischgewaschenes zu tragen. Nur die Schuluniform hängt bereit. Ich spüre die Ungeduld des Mannes im Türrahmen hinter mir, doch ich habe so verzweifelt und dringend den Wunsch, meinen fast nackten Körper zu bedecken, dass ich nicht mehr richtig denken kann, dass ich mich nicht mehr erinnern kann, wo ich meine Sachen alle verstaut habe. Schließlich ziehe ich hastig ein T-Shirt und Jeans vom Stuhl und schlüpfe mit nackten Füßen in meine Sneakers, das T-Shirt habe ich verkehrt herum an, doch das merke ich erst, als es zu spät ist.


      Der stämmige Officer drängt sich in den Raum. Die beiden Polizisten wirken viel zu groß für mein kleines Zimmer. Ich schäme mich für mein ungemachtes Bett, für die Socken und die Unterwäsche auf dem Teppich. Für die abgebrochene Vorhangstange, den alten, abgestoßenen Tisch, die lang schon nicht mehr frisch gestrichenen Wände. Ich schäme mich für alles. Mein Blick fällt auf das kleine Familienfoto, das immer noch über meinem Bett an die Wand geklebt ist, und auf einmal wünschte ich mir, ich könnte es mitnehmen. Etwas, irgendetwas, um mich an sie alle zu erinnern.


      Der ältere Polizist stellt mir ein paar einfache Fragen: Name, Geburtsdatum, Nationalität… Meine Stimme zittert immer noch, trotz all meiner Versuche, klar und bestimmt aufzutreten. Je mehr ich versuche, nicht zu stottern, desto schlimmer wird es. Mein Kopf ist plötzlich vollkommen leer. Ich kann mich nicht einmal mehr an mein Geburtsdatum erinnern, und sie starren mich böse an, als würde ich diese Information bewusst zurückhalten wollen. Ich lausche nach unten, ob ich dort noch Mayas Stimme hören kann, aber nichts. Was haben sie mit ihr gemacht? Wohin haben sie sie gebracht?


      »Lochan Whitely«, verkündet der Officer in sachlichem Tonfall. »Es liegt gegen Sie die Anschuldigung vor, Ihre sechzehnjährige Schwester missbraucht zu haben. Ich verhafte Sie hiermit wegen Verstoßes gegen Paragraf25 des Sexual Offences Act. Ihnen wird sexuelle Nötigung eines minderjährigen Familienmitglieds vorgeworfen.«


      Die Anklage trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Das macht mich nicht nur zum Vergewaltiger, sondern noch schlimmer: zum Pädophilen. Maya, ein Kind? Das ist sie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Aber natürlich, das hatte ich ganz vergessen, ist sie in den Augen des Gesetzes immer noch ein Kind, selbst wenn es nur zwei Wochen bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag sind. Und ich bin mit achtzehn ein Erwachsener. Dreizehn Monate trennen uns voneinander. Dreizehn Monate, die genauso gut auch dreizehn Jahre sein könnten… Der Officer liest mir jetzt meine Rechte vor. »Sie haben das Recht, eine Aussage zu verweigern. Aber ich weise Sie darauf hin, dass es zu Lasten Ihrer Verteidigung gehen kann, wenn Sie sich nicht zu Sachverhalten äußern, die später vor Gericht verhandelt werden. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.« Er spricht langsam und ist sich seiner Autorität bewusst, sein Gesicht gleicht einer Maske– glatt, kalt und ausdruckslos. Aber das hier ist keine Krimiserie im Fernsehen. Das ist Wirklichkeit. Ich habe ein echtes, wirkliches Verbrechen begangen.


      Der jüngere Polizist teilt mir mit, man werde mich jetzt nach draußen ins »Transportfahrzeug« bringen. Der Flur ist zu eng für drei Personen nebeneinander. Der ältere Officer geht voran, mit schwerem und langsamem Schritt. Der andere umfasst mit hartem Griff meinen Oberarm. Bis jetzt ist es mir gelungen, meine Angst gut zu verstecken, aber als wir zur Treppe kommen, spüre ich plötzlich Panik in mir hochsteigen. Komisch, ausgerechnet das Bedürfnis, aufs Klo zu müssen, löst dieses Gefühl aus. Plötzlich merke ich, dass ich ganz dringend pinkeln muss, aber keine Ahnung habe, wann ich dazu das nächste Mal Gelegenheit haben werde. Nach einem stundenlangen Verhör, in eine Zelle eingesperrt, in einer Gemeinschaftstoilette mit anderen Gefangenen? Ich bleibe stolpernd am oberen Ende der Treppe stehen.


      »Weiter!« Eine Hand fasst mir zwischen die Schulterblätter und will mich weiterschieben.


      »K-kann ich– kann ich bitte noch einmal auf die Toilette?« Meine Stimme klingt ängstlich und verzweifelt. Ich spüre, wie mein Gesicht brennt, und kaum habe ich gesprochen, wünschte ich, ich könnte es zurücknehmen. Wie jämmerlich ich mich angehört habe.


      Ein kurzer Blickwechsel. Der stämmige Officer seufzt und nickt. Sie lassen mich ins Bad gehen. Aber der junge Polizist bleibt in der offenen Tür stehen.


      Die Handschellen machen es nicht gerade einfach. Ich spüre die Anwesenheit des Officers in dem kleinen Raum. Ich stelle mich so, dass mein Rücken zu ihm zeigt, knöpfe mühsam die Jeans auf. Schweiß läuft mir den Rücken hinab, ich merke, wie mein T-Shirt feucht an mir klebt. Meine Knie zittern. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, aber ich muss so dringend pinkeln, dass ich nicht kann. Unmöglich. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Nicht so.


      »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Die Stimme hinter mir lässt mich zusammenzucken. Ich knöpfe die Jeans wieder zu und spüle die leere Schüssel. Als ich mich umdrehe, fühle ich mich so verlegen, dass ich den Kopf nicht heben kann.


      Als wir die schmale Treppe hinunterstolpern und -trampeln, sagt der junge Officer in einem freundlicheren Tonfall: »Die Polizeistation ist nicht weit weg. Dort haben Sie mehr Zeit.«


      Seine Worte hauen mich fast um. Eine kleine freundliche Geste von menschlicher Anteilnahme, trotz des schrecklichen Vergehens, das ich begangen habe. Ich spüre, wie meine Fassade zu bröckeln beginnt. Ich hole tief Luft, beiße mir auf die Lippen. Ich muss unbedingt Haltung bewahren, es könnte ja sein, dass Maya mich sieht. Ich muss es unbedingt bis aus dem Haus schaffen, ohne zusammenzubrechen.


      Aus der Küche sind Stimmen zu hören. Die Tür ist geschlossen. Dorthin haben sie sie also gebracht. Ich hoffe nur, dass sie sie immer noch als Opfer behandeln, dass sie sie trösten, statt mit Fragen zu bombardieren. Ich muss mit aller Kraft die Zähne zusammenbeißen, jeden Muskel in meinem Körper anspannen, um nicht zu ihr zu rennen, sie zu umarmen, sie ein letztes Mal zu küssen.


      Über dem Treppengeländer hängt ein rosa Springseil. Auf dem Teppich entdecke ich ein einzelnes Gummibärchen, das noch von gestern Abend dort liegt. Willas kleine weiße Sandalen und ihre Turnschuhe. Wie lange es gedauert hat, bis sie die Schnürsenkel binden konnte! Tiffins ausgelatschte Schultreter, seine teuren neuen Fußballschuhe, seine Handschuhe und sein »Torball«. Darüber hängen Willas und Tiffins Schuljacken, leer, unbenutzt, wie Gespenster ihrer selbst. Ich will sie zurück, ich will meine Kinder zurück. Sie fehlen mir schon jetzt, Schmerz durchbohrt mich und hinterlässt eine große Leere in meinem Herzen. Sie waren beide so aufgeregt gewesen, dass keine Zeit mehr geblieben war, um sie zu umarmen. Ich hatte mich nicht von ihnen verabschiedet.


      Als sie mich an der geöffneten Tür des Wohnzimmers vorbeiführen, bemerke ich im Augenwinkel eine Bewegung und bleibe stehen. Ich drehe den Kopf überrascht zu einer Gestalt im Sessel– es ist Kit. Er sitzt dort reglos, mit bleichem Gesicht, auf dem Boden seine sorgfältig gepackten Taschen für die Klassenfahrt auf die Isle of Wight, neben ihm auf dem Sofa eine Polizistin. Er dreht ebenfalls den Kopf zu mir. Ich starre ihn verständnislos an, werde von hinten gestoßen, meinen Hintern weiterzubewegen. Ich stolpere gegen den Türrahmen, flehe Kit mit den Augen um eine Erklärung an.


      »Was machst du hier?« Ich kann nicht fassen, dass er Zeuge von all dem hier wird. Ich kann nicht fassen, dass sie ihn auch noch irgendwie abgefangen haben; dass er jetzt auch in das alles verwickelt ist. Er ist schließlich erst dreizehn! Ich möchte am liebsten aufschreien. Er sollte doch auf seiner Klassenfahrt sein, auf die er sich schon seit Wochen gefreut hat, und nicht mitbekommen müssen, wie sein älterer Bruder in Handschellen abgeführt wird, weil er seine sechzehnjährige Schwester vergewaltigt hat. Ich möchte wild um mich schlagen, sie zwingen, ihn in Ruhe zu lassen.


      Seine Augen wandern von meinem Gesicht zu den Handschellen um meine Handgelenke, dann zu den Polizisten, die versuchen, mich weiterzustoßen und weiterzuzerren. Kits Gesicht ist fahl und leer.


      »Du hast es ihm erzählt!«, ruft er auf einmal so laut, dass ich zusammenzucke.


      Ich schaue ihn verdutzt an. »Was?«


      »Wilson! Du hast ihm das von meiner Höhenangst erzählt!«, schreit er mich mit wutverzerrtem Gesicht an. »Als ich in die Schule gekommen bin, hat er mich vor der ganzen Klasse von der Liste gestrichen! Alle haben mich ausgelacht! Du hast mir die schönste Woche meines Lebens versaut!«


      Ich muss mich zwingen weiterzuatmen. Das Herz klopft mir zum Zerspringen. »Du warst es?«, stoße ich hervor. »Du hast es gewusst? Von Maya und mir? Du hast es gewusst?«


      Er nickt wortlos.


      »Mr Whitely, Sie müssen jetzt mit uns kommen!«


      Sein Kommentar, dass Maya und ich nun ein ganzes Wochenende für uns hätten, das Geräusch, als wir uns in der Küche küssten… Warum, verdammt noch mal, hat er es uns da nicht an den Kopf geworfen? Warum hat er bis jetzt damit gewartet?


      Weil er nicht wollte, dass wir auseinandergerissen werden. Weil er nicht vorhatte, es jemals irgendjemandem zu sagen.


      Wie kann ich ihm nur glaubhaft machen, dass ich das nicht gewollt habe? Ich wollte nicht, dass er von der Liste gestrichen wird, ich wollte nicht, dass er vor seinen Freunden gedemütigt wird, ich wollte nicht, dass ihm die erste große Reise seines Lebens verdorben wird, eine ganze Woche endlich fort von zu Hause. Aber die beiden Polizisten haben jetzt keine Geduld mehr, sie stoßen und zerren mich weiter, zum Polizeiauto draußen vor der Haustür. Ich drehe den Kopf und versuche verzweifelt, Kit noch etwas zuzurufen.


      Die Nachbarn sind alle herausgekommen, drängen sich um den Polizeiwagen, beobachten, wie ich aus dem Haus zum Auto geführt und auf den Rücksitz gedrückt werde. Der Sicherheitsgurt wird mir umgelegt, die Tür neben mir schlägt zu. Der stämmige Officer setzt sich hinters Steuer, der jüngere nimmt auf dem Rücksitz neben mir Platz. Das Funksprechgerät knistert. Die Nachbarn umschließen das Auto wieder, wie Wasser, das zusammenfließt, beugen sich vor, recken sich, deuten mit dem Finger, ihre Münder öffnen und schließen sich stumm.


      Plötzlich stößt etwas gegen die Tür neben mir. Ich drehe den Kopf und sehe Kit, der verzweifelt gegen das Fenster trommelt. Durch das Panzerglas dringen alle Laute nur gedämpft.


      »Es tut mir leid!«, schreit er. »Es tut mir leid, Lochie! Es tut mir leid, es tut mir leid! Das hab ich nicht gewollt– ich hab nicht gedacht, dass sie die Polizei rufen würde!« Er heult und schreit, wie ich das bei ihm nicht mehr erlebt habe, seit unser Vater uns verlassen hat. Tränen laufen ihm die Wangen hinunter. Sein Körper wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Wütend und verzweifelt hämmert er gegen das Fenster, wie um mich zu befreien. »Komm zurück!«, schreit er. »Komm zurück!«


      Ich will die verriegelte Tür öffnen, will ihm sagen, dass alles in Ordnung ist, dass ich bald zurück sein werde– auch wenn ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber mehr als alles andere will ich ihm sagen, dass ich weiß, er wollte das nicht; dass ich weiß, er war in dem Augenblick, als er Mum anrief, einfach nur wütend und verletzt und bitter enttäuscht. Er soll wissen, dass ich ihm verzeihe, dass es nicht seine Schuld war, dass ich ihn liebe, dass ich ihn immer, immer geliebt habe, trotz all der Kämpfe zwischen uns…


      Ein Nachbar zieht ihn fort, und das Polizeiauto fährt los. Als der Wagen beschleunigt, drehe ich mich ein letztes Mal um und sehe durch das Rückfenster, wie Kit uns nachrennt, wie seine langen Beine auf den Asphalt trommeln, wie sein Gesicht die wilde Entschlossenheit zeigt, die ich von ihm kenne– von den vielen Malen, die wir miteinander Fußball oder Wer hat Angst vorm schwarzen Mann? gespielt haben… Irgendwie schafft er es, mit dem Auto mitzuhalten, bis wir auf die Hauptstraße abbiegen. Ich drehe den Kopf, um noch ein allerletztes Mal einen Blick auf ihn zu erhaschen. Ich sehe, wie er völlig außer Atem stehen bleibt und sich die Seiten hält: besiegt, weinend und schreiend.


      Kit steht da, schaut dem Wagen nach, als könnte er ihn zur Umkehr zwingen, und ich beobachte, wie er immer kleiner wird, je mehr sich der Abstand zwischen uns beiden vergrößert. Bald ist mein Bruder nur noch ein winziger Fleck in der Ferne– und dann kann ich ihn überhaupt nicht mehr sehen.

    

  


  
    
      Sechsundzwanzigstes Kapitel


      Lochan


      Wir halten auf einem großen Parkplatz, der mit allen möglichen Polizeiautos vollgestellt ist. Wieder werde ich fest am Arm gepackt. Man zerrt mich aus dem Wagen. Der Druck meiner vollen Blase lässt mich leise aufstöhnen. Ein kalter Windstoß fährt über den freien Platz, mich fröstelt in meinem kurzärmligen T-Shirt. Man führt mich über den Asphalt zu einem Hintereingang, einen kurzen Korridor entlang und dann durch eine Tür, auf der »Erkennungsdienstliche Behandlung« steht. Hinter einem Tisch sitzt ein weiterer Polizist in Uniform. Die zwei Officer an meiner Seite sprechen ihn als Sergeant an und informieren ihn über meine Straftat, aber zu meiner großen Erleichterung blickt er mich kaum an, sondern tippt nur die Angaben zu meiner Person in seinen Computer. Mir wird erneut vorgelesen, welches Vergehen mir zur Last gelegt wird. Auf die Frage, ob ich das alles auch verstanden habe, sind sie mit meinem Kopfnicken nicht zufrieden. Sie wiederholen die Anklage noch einmal, und ich bin gezwungen, mich laut zu äußern.


      »Ja.« Ich bringe nicht mehr als ein Flüstern heraus. Ich bin jetzt nicht mehr zu Hause. Es besteht keine Gefahr, dass Maya noch mehr in Angst und Schrecken versetzt wird, und ich spüre, wie meine Selbstbeherrschung mich allmählich verlässt: Der Schock überwältigt mich, Grauen und blinde Panik breiten sich in mir aus.


      Die Vernehmung beginnt, und ich werde noch einmal gebeten, meinen Namen, meine Adresse und mein Geburtsdatum zu nennen. Ich bemühe mich zu antworten, aber mein Gehirn schaltet nach und nach ab. Als ich nach meiner Beschäftigung gefragt werde, zögere ich. »Ich– ich habe keine«, antworte ich schließlich.


      »Dann sind Sie arbeitslos?«


      »Nein. Ich– ich gehe noch zur Schule.«


      Der Sergeant blickt mich an. Mein Gesicht brennt unter seinem durchdringenden Blick.


      Es folgen Fragen zu meiner Gesundheit und meiner psychischen Verfassung– sie scheinen zu glauben, dass nur ein Psychopath zu einer solchen Tat fähig ist. Als ich gefragt werde, ob ich einen Anwalt hinzuziehen möchte, schüttele ich den Kopf. Ich will nicht, dass noch jemand damit befasst wird, dass ich noch jemandem schildern muss, welche Untat ich begangen habe. Außerdem will ich ja meine Schuld beweisen, nicht meine Unschuld.


      Dann nimmt man mir die Handschellen ab. Ich werde aufgefordert, alles abzugeben, was ich bei mir habe. Ich habe nichts bei mir und bin erleichtert, dass ich das Foto aus meinem Zimmer nicht mitgenommen habe. Vielleicht bewahrt Maya es ja auf. Aber das Beste wäre, sie schneidet die beiden Erwachsenen rechts und links ab und hebt nur das Foto der fünf Kinder auf, die dicht gedrängt zwischen ihnen auf einer Bank sitzen. Denn wir fünf Kinder, das ist unsere Familie. Wir lieben uns. Wir waren zusammen und haben darum gekämpft, zusammen bleiben zu dürfen. Wir haben keine Eltern gebraucht.


      Sie verlangen von mir, die Hosentaschen auszuleeren und aus den Turnschuhen die Schnürsenkel herauszuziehen. Meine Hände zittern so stark, dass ich es kaum schaffe, und ich spüre die Ungeduld und Verachtung der Polizisten, als ich mich zwischen ihren Hosenbeinen auf den Boden knie. Die Schnürsenkel werden in einen Umschlag gesteckt, und ich muss dann unterschreiben, was mir ziemlich idiotisch vorkommt. Eine Leibesvisitation wird vorgenommen, und als die Hände des Officers meinen Körper abtasten und die Beine hinabgleiten, fange ich so stark zu zittern an, dass ich mich an der Tischkante festhalten muss.


      In dem kleinen Vorraum werde ich auf einen Stuhl gesetzt: Fotos werden von mir gemacht, aus meinem Mund wird mit einem Wattestäbchen eine Speichelprobe entnommen. Dann werden meine Finger nacheinander erst auf ein Stempelkissen und dann auf die Felder einer Karteikarte gedrückt. Mich überwältigt ein Gefühl vollkommener Entfremdung. Ich bin für diese Leute nur noch ein Objekt. Ich bin kaum mehr ein Mensch.


      Ich bin froh, als ich endlich in eine Zelle gestoßen werde und die schwere Tür hinter mir zufällt. Zu meiner großen Erleichterung bin ich dort allein. Der Raum ist klein und eng und enthält nicht mehr als ein schmales Bett an der Wand. Knapp unterhalb der Decke befindet sich ein vergittertes Fenster, aber das harte, viel zu helle Licht kommt von einer Leuchtstoffröhre an der Decke. Die Wände sind voller Graffiti und offensichtlich mit Exkrementen beschmiert. Der Gestank ist unerträglich, viel schlimmer als in der schlimmsten öffentlichen Toilette. Ich atme durch den Mund, damit es mich nicht gleich würgt.


      Erst nach einer Ewigkeit schaffe ich es, in das Metallklo zu pinkeln. Jetzt, wo ich ihre Blicke nicht mehr auf mich gerichtet spüre, will das Zittern gar nicht mehr aufhören. Zugleich fürchte ich, dass jeden Moment wieder ein Polizist hereinplatzt, und auch das kleine Fenster in der Tür mitsamt der Klappe darunter kann ich keinen Augenblick vergessen. Woher weiß ich eigentlich, dass ich nicht in dieser Sekunde beobachtet werde? Normalerweise bin ich nicht übertrieben prüde, aber seit ich in Boxershorts aus dem Bett gezerrt und halb nackt von zwei Polizisten in mein Zimmer geführt wurde, seit ich gezwungen war, mich in ihrer Gegenwart anzuziehen, wünschte ich mir, meine Nacktheit für immer bedecken zu können. Seit mir die grässliche Untat, der ich bezichtigt werde, in den Ohren gellt, schäme ich mich meines Körpers, schäme ich mich dessen, was er getan hat– dessen, was er in den Augen der anderen getan hat.


      Ich drücke auf die Klospülung, kehre zu der dicken Metalltür zurück und presse mein Ohr dagegen. Rufe hallen den Korridor entlang, das Fluchen eines Betrunkenen, nicht enden wollende Klagelaute. Alles scheint wie aus weiter Ferne zu mir zu dringen. Wenn ich mich mit dem Rücken an die Tür lehne, kann der Polizist, der durch das kleine Fenster blickt, wenigstens nicht mein Gesicht sehen.


      Kaum habe ich ein klein wenig geschützte Privatsphäre, bricht in mir alles zusammen, und die Bilder und Erinnerungen überfluten mich. Ich stürze zum Bett. Aber meine Knie geben nach, bevor ich es erreiche. Ich sinke auf den Betonboden und kralle meine Finger in das feste, abwaschbare Laken, das auf die Matratze genäht ist. Ich zerre so heftig daran, dass ich befürchte, es kaputt zu machen. Es zerreißt mich fast vor Tränen, ich krümme mich und presse mein Gesicht gegen das stinkende Bett, um die Laute, die mir aus Nase und Mund dringen, abzudämpfen. Die Schluchzer erschüttern meinen ganzen Körper. Mit solcher Macht, dass ich das Gefühl habe, von ihnen noch zerfetzt zu werden. Die gesamte Matratze erbebt, bei jedem neuen Schluchzer stoße ich gegen den harten Metallrahmen des Betts, ich huste, glaube zu ersticken, ringe nach Luft, kann aber den Kopf nicht heben, weil ich fürchte, dann zu viel Lärm zu machen. Noch nie haben Tränen mir so wehgetan. Ich möchte unter das Bett kriechen, damit niemand mich so sieht, doch dafür ist der Spalt viel zu schmal. Ich kann noch nicht mal das Bettlaken hochheben, um es über meinen Körper zu ziehen– nirgendwo kann ich mich verstecken.


      Ich höre Kits angsterfüllte Schreie, sehe seine Fäuste vor mir, wie sie gegen das Autofenster hämmern, sehe seine schmale Gestalt dem Polizeiauto nachrennen, wie er verzweifelt versucht, mich nicht fortgehen zu lassen, und sein ganzer Körper in sich zusammenfällt, als er seine Hilflosigkeit erkennen muss. Ich denke an Tiffin und Willa, die jetzt bei Freddie und Susie sind, wahrscheinlich mit ihnen durchs Haus tollen und keine Ahnung davon haben, was sie bei ihrer Rückkehr erwartet. Wird man ihnen sagen, was ich getan habe? Wird man ihnen auch Fragen stellen? Wird man von ihnen wissen wollen, wie das war, wenn ich mit ihnen gekuschelt, sie gekitzelt und ins Bett gebracht habe, wenn ich sie gebadet habe, wenn wir miteinander gerauft haben? Wird man sie so weit bringen, dass sie glauben, ich hätte sie missbraucht? Und später, falls wir als Erwachsene irgendwann die Gelegenheit dazu haben sollten, werden sie mich dann wiedersehen wollen? Tiffin wird undeutliche Erinnerungen an mich haben, aber Willa? Sie wird mich nur in ihren ersten fünf Lebensjahren gekannt haben– welche Erinnerungen, wenn überhaupt, wird sie da an mich haben?


      Und dann, zu schwach, um sie noch länger aus meinen Gedanken zu verbannen, denke ich an Maya. Maya, Maya, Maya. Ich schluchze ihren Namen in meine Hände, hoffe, dass mich allein der Laut ihres Namens schon tröstet. Niemals, niemals hätte ich mit ihrem Glück so spielen dürfen. Sie einer solchen Gefahr aussetzen dürfen. Um ihrer selbst willen, um der Kleinen willen, hätte ich es nie zulassen dürfen, dass es zwischen uns so weit kam. Was mich angeht, so bedaure ich nichts– für die paar Monate, die ich mit ihr glücklich gewesen bin, wäre ich bereit gewesen, alles hinzugeben. Aber ich hatte nie daran gedacht, welcher Gefahr ich sie damit aussetzte. Welches Grauen über sie hereinbrechen würde. Was sie nun über sich ergehen lassen muss.


      Mir schaudert, wenn ich daran denke, was sie jetzt wahrscheinlich mit ihr anstellen– sie mit einer Flut von Fragen überschwemmen, auf die sie antworten muss. Und bei jeder einzelnen wird es sie innerlich zerreißen, weil sie die Wahrheit sagen möchte, um mich zu schützen, mich aber beschuldigen muss, sie vergewaltigt zu haben. Denn nur dann bleibt unsere Familie erhalten. Wie konnte ich sie in eine solche Situation bringen? Wie konnte ich ihr abverlangen, eine solche Entscheidung treffen zu müssen?


      Das Geklirr eines Schlüsselbunds, das Türschloss wird aufgesperrt. Ich schrecke auf, hebe verwirrt und in Panik den Kopf, kehre erst jetzt innerlich wieder in die Zelle zurück. Ein Polizist befiehlt mir aufzustehen, teilt mir mit, dass ich zum Verhör geführt werde. Bevor ich mit meinem Körper darauf reagieren kann, werde ich schon am Arm gepackt und hochgerissen. Es gelingt mir, einen Moment ruhig dazustehen. Ich muss meine Gedanken ordnen, ich muss unbedingt einen klaren Kopf bekommen, muss jetzt genau wissen, was ich sagen will. Kann sein, dass das jetzt meine einzige Chance ist, und ich muss es gut hinbekommen, jeden Satz, den ich sage, es darf keine Widersprüchlichkeiten geben zwischen dem, was ich sage, und dem, was Maya wahrscheinlich sagen wird.


      Man legt mir wieder Handschellen an, und dann führt man mich durch lange, grell erleuchtete Korridore. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit man mich in die Zelle gestoßen hat. Es gibt für mich keine Zeit mehr. Wir kommen an keinem Fenster vorbei, und ich kann nicht sagen, ob es Tag oder Nacht ist. Vor Schmerz und Furcht bin ich völlig benommen: ein einziges falsches Wort, eine einzige falsche Reaktion, und ich könnte alles verderben. Ich brauche nur eine Bemerkung fallen zu lassen, die Maya irgendwie auch belastet.


      Wie die Zelle ist auch der Vernehmungsraum in ein kaltes, künstliches Licht getaucht. Er ist kaum größer als die Zelle, nur dass der stechende Uringestank fehlt und die verbrauchte Luft stattdessen nach Schweiß riecht. Die Wände sind kahl, aber der Boden ist mit einem Teppich bedeckt. Nur ein Tisch und drei Stühle stehen in dem Raum. Zwei Kommissare haben bereits auf der einen Seite Platz genommen: ein Mann und eine Frau. Der Mann muss Anfang vierzig sein, hat ein schmales Gesicht und sehr kurz geschnittene Haare. Die Härte in seinen Augen, sein ernster Gesichtsausdruck, seine zusammengezogenen Augenbrauen– das alles lässt vermuten, dass er solche Vernehmungen schon seit Jahren durchführt, dass er schon unzählige Verbrecher zu einem Geständnis gebracht hat. Er wirkt wie jemand mit einer sehr scharfen, wachen Intelligenz, und ich fühle mich durch ihn sofort eingeschüchtert. Die Frau ist ein paar Jahre älter, dem Aussehen nach normaler, mit streng zurückgekämmten Haaren und einem müden Gesicht, aber ihr Blick hat dieselbe Schärfe. Beide machen den Eindruck, sehr erfahren zu sein in der Kunst, die Tatverdächtigen vor ihnen so zu vernehmen, dass sie schließlich von ihnen zu hören bekommen, was sie hören wollen, egal ob sie das nun durch mitfühlendes Verständnis, Drohungen, Manipulation oder sogar Lügen erreichen. Sogar in meinem verwirrten und benommenen Zustand spüre ich sofort, dass sie in ihrem Beruf sehr gut sind.


      Ich werde zu dem grauen Plastikstuhl geführt, der auf der anderen Seite des Tisches steht, weniger als einen halben Meter von der Tischkante entfernt, mit dem Rücken zum Eingang. Wir könnten genauso gut alle miteinander in einem Käfig eingesperrt sein. Auf einmal wird mir bewusst, wie verschwitzt ich bin, wie mir die Haare auf der Stirn kleben, wie auf meinem dünnen T-Shirt die Schweißflecken zu sehen sind. Ich fühle mich schmutzig und abstoßend, habe einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Und trotz der undurchdringlichen Mienen des Mannes und der Frau ist ihre Abscheu in dem kleinen, geschlossenen Raum geradezu körperlich spürbar.


      Seit ich hereingebracht wurde, hat der Mann kein zweites Mal aufgeblickt. Er scheint sich in einer Akte Notizen zu machen. Als er endlich seine Augen auf mich richtet, zucke ich zusammen und will automatisch meinen Stuhl zurückschieben, aber er lässt sich nicht verrücken.


      »Dieses Gespräch wird auf Band und auf Video aufgezeichnet.« Augen, hart wie kleine graue Kieselsteine, bohren sich in meine. »Haben Sie etwas dagegen?«


      Als ob ich eine Wahl hätte. »Nein«, sage ich. Ich bemerke die auf mich gerichtete Kamera oben unter der Decke. Schweiß bricht mir aus.


      Der Mann drückt auf den Knopf irgendeines Aufnahmegeräts und spricht eine Nummer hinein, gefolgt von Datum- und Zeitangabe, und fährt dann fort: »Anwesend meine eigene Person, Detective Inspector Sutton. Rechts neben mir Detective Inspector Kaye. Gegenüber der Tatverdächtige. Würden Sie sich bitte selbst ausweisen?« Zu wem spricht er da? Zu anderen Polizisten, Kommissaren, Psychologen? Zum Richter oder Staatsanwalt? Wird diese Aufzeichnung vor Gericht abgespielt werden? Wird meine eigene Schilderung dessen, was ich getan habe, die Schilderung meines verabscheuungswürdigen Verbrechens, meiner Familie vorgespielt werden? Werden sie Maya zwingen, sich mein Geständnis anzuhören? Wie ich mich durch das Verhör quäle und abschließend noch einmal gefragt werde, ob ich auch wirklich die Wahrheit gesagt habe?


      Daran darfst du jetzt nicht denken. Hör auf, daran zu denken– konzentrier dich auf die Situation jetzt, auf dein Auftreten, deine Worte. Alles, was du sagst, muss vollständig überzeugend klingen.


      »Lochan Whi…« Ich räuspere mich; meine Stimme ist rau und heiser. »Lochan Whitely.«


      Die nächsten Fragen sind schnell abgehakt: Geburtsdatum? Nationalität? Adresse? Detective Sutton blickt kaum auf, macht sich entweder Notizen oder blättert hastig durch meine Akte, seine Augen gleiten schnell über das Papier.


      »Wissen Sie, warum Sie hier sind?« Er blickt plötzlich hoch.


      Ich nicke. Und schlucke dann. »Ja.«


      Mit gezücktem Stift schaut er mich weiter an, als warte er darauf, dass ich fortfahre. »Ich bin hier, weil ich– wegen des sexuellen Missbrauchs meiner Schwester.« Meine Stimme klingt gepresst, aber ich habe mich unter Kontrolle.


      Die beiden Wörter »sexueller Missbrauch« hängen in der Luft. Gewaltsam von mir hervorgestoßen, jeder Buchstabe eine kleine rote Stichwunde. Obwohl die beiden Kommissare das alles schriftlich vor sich liegen haben, macht es einen riesengroßen Unterschied, es vor der Videokamera und einem Aufnahmegerät noch einmal laut auszusprechen. Damit wird es plötzlich zur unumstößlichen Tatsache. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe schon fast nicht mehr das Gefühl, zu lügen. Vielleicht gibt es auch nicht die eine Wahrheit. Was für mich Liebe ist, Liebe zu meiner Schwester, ist für sie sexueller Missbrauch, die sexuelle Nötigung eines minderjährigen Familienmitglieds. Vielleicht stimmt ja beides.


      Und dann fangen sie mit den Fragen an.


      Zuerst wollen sie die ganzen Hintergrundinformationen wissen. Endlos viele quälende Fragen: wo ich geboren wurde, wie alle Familienmitglieder heißen, die jeweiligen Geburtsdaten, Einzelheiten zu unserem Vater, mein Verhältnis zu ihm, zu meinen Geschwistern, zu meiner Mutter. Ich bleibe so nahe wie möglich an der Wahrheit, erzähle ihnen sogar von den späten Arbeitszeiten unserer Mutter in der Kneipe, von ihrer Beziehung zu Dave. Ich achte darauf, auszusparen, was Mum und Kit hoffentlich auch aussparen werden: Mums Alkoholproblem, die ewigen Geldsorgen, dass sie inzwischen bei Dave wohnt und sich um ihre Kinder überhaupt nicht mehr kümmert. Stattdessen erzähle ich ihnen, sie hätte erst vor Kurzem mit den Spätschichten angefangen und dass sie mich gebeten habe, abends auf die Kinder aufzupassen, wenn sie sie ins Bett gebracht hat und dann zur Arbeit gegangen ist. Vielleicht nicht gerade eine ideale Situation, eine alleinerziehende Mutter mit fünf Kindern. Aber keine Situation, die jeden normalen Rahmen völlig sprengt. Sie wollen alles Mögliche von mir wissen, die Anzahl der Zimmer in unserem Haus, auf welche Schulen wir gehen, unsere Noten, unsere Wahlfächer, unsere Freizeitaktivitäten– und dann fällt schließlich die Frage:


      »Wann hatten Sie das erste Mal sexuellen Kontakt mit Ihrer Schwester Maya?« Der Kommissar blickt mich dabei genauso direkt an wie vorher, und seine Stimme ist genauso ausdruckslos, aber plötzlich scheint er mich viel aufmerksamer zu beobachten. Er wartet auf eine Veränderung in meinem Gesicht.


      Das Schweigen hängt schwer in der Luft, nimmt ihr allen Sauerstoff. Ich spüre, wie ich schneller atme, wie meine Lungen nach Luft schnappen. Schweiß läuft mir übers Gesicht, und bestimmt kann er die Furcht in meinen Augen sehen. Ich bin erschöpft, und mir tut alles weh, und ich müsste wieder dringend pinkeln, aber die Vernehmung wird so bald nicht zu Ende sein.


      »Wenn– wenn Sie sagen ›sexueller Kontakt?‹, meinen Sie dann– dann so was wie Empfindungen oder wann ich sie das erste Mal, also wann ich sie das erste M-Mal b-berührt habe oder–?«


      »Das erste Mal, dass Sie sich ihr in eindeutig sexueller Absicht gezeigt, genähert oder sie berührt haben.« Die Stimme des Kommissars ist härter geworden, seine Kiefer pressen sich aufeinander, und die Wörter kommen wie Kugeln aus seinem Mund geschossen.


      Ich kämpfe mich durch den Nebel und die Panik in mir. Ich muss ihm die richtige Antwort geben. Es ist ganz wichtig, dass ich ihm die richtige Antwort gebe, damit das alles mit Mayas Erzählungen übereinstimmt. Sexueller Kontakt– aber was meint das genau? Unser erster Kuss am Abend nach Mayas Date mit DiMarco? Oder schon vorher, als wir miteinander getanzt haben?


      »Beantworten Sie bitte meine Frage!« Der Druck steigt. Er glaubt, dass ich mir zurechtlege, was ich sagen will, um mich von meiner Schuld reinzuwaschen, dabei ist genau das Gegenteil der Fall.


      »Ich– ich bin mir nicht mehr sicher, wann es genau war. Ich glaube, irgendwann im November. Ja, im November–« Oder war es im Oktober? Ich bringe jetzt schon alles durcheinander, wie wird das dann noch weitergehen?


      »Beschreiben Sie, was geschehen ist.«


      »Ja, also sie– sie ist von einem Date mit einem Jungen aus meiner Klasse nach Hause gekommen. Wir– wir… Es gab einen heftigen Streit zwischen uns, weil ich sie aushorchen wollte. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil… Ich meine, ich war wütend, weil… Ich wollte wissen, ob sie mit dem Jungen geschlafen hatte. Das hat mich total aufgeregt–«


      »Was meinen Sie mit ›total aufgeregt«?«


      Nein. Bitte nicht.


      »Ich– ich habe angefangen zu heulen…« Wie es jetzt gleich der Fall sein wird, allein die Erinnerung an den Schmerz und die Qual damals in der Nacht reicht aus. Ich drehe den Kopf zur Wand, beiße mir auf die Zunge, aber der Schmerz, den ich dabei verspüre, reicht nicht aus. Kein körperlicher Schmerz kann meine seelische Qual betäuben. Die Befragung dauert erst fünf Minuten, und in mir bricht bereits alles zusammen. Ich löse mich auf, ich falle auseinander. Es ist hoffnungslos, alles ist hoffnungslos. Ich werde Maya verraten und im Stich lassen, ich werde sie alle im Stich lassen.


      »Und was ist dann geschehen?«


      Ich wende alle Tricks an, die ich kenne, um die Tränen zurückzuhalten, aber nichts hilft. Der Druck in meinen Augen steigt, und ich merke an der Miene des Kommissars, dass er glaubt, ich möchte etwas Zeit schinden, um mir eine Lüge zurechtlegen zu können, um Gewissensbisse vortäuschen zu können.


      »Und was ist dann geschehen?« Diesmal fragt er lauter.


      Ich zucke zusammen. »Ich– ich hab zu ihr gesagt– ich hab versucht zu– ich hab gesagt, sie soll– ich hab sie gezwungen zu–«


      Ich kann die Worte nicht herausbekommen, obwohl ich das möchte, obwohl ich mir wünschte, ich könnte meine Lüge von den Dächern herunterschreien, um Maya zu retten. Ich fühle mich wieder, als wäre ich gezwungen, vor der ganzen Klasse laut zu sprechen, die Wörter verklumpen sich in meiner Kehle, das Gesicht brennt mir vor Scham. Nur dass es diesmal nicht darum geht, ein Referat zu halten oder einen Aufsatz vorzulesen. Diesmal werde ich über die intimsten und vertraulichsten Augenblicke meines Lebens ausgefragt, ich soll darüber Auskunft geben, was ich für Maya empfunden habe. All die Zärtlichkeit in meinem Herzen, alles, was wir miteinander geteilt haben. Alles, was die letzten drei Monate zu einem so großen Glück gemacht hat, wie ich es vorher noch nie gekannt habe. Aber jetzt geschieht mit meinen Gefühlen etwas ganz Schreckliches, sie werden hervorgezerrt und breit verschmiert wie die Exkremente an meiner Zellenwand, sodass man davor nur Abscheu haben kann. Es wird daraus ein widerliches, stinkendes Etwas, ein grässliches, widerwärtiges Geschehen, und ich verwandle mich in den abstoßenden Vergewaltiger, der seine jüngere Schwester missbraucht hat.


      »Lochan, lassen Sie uns hier nicht weiter unsere Zeit vergeuden. Sie sollten sich in Ihrem eigenen Interesse kooperativ zeigen. Ihnen ist bestimmt bekannt, dass in Großbritannien die Höchststrafe bei Vergewaltigung ›lebenslänglich‹ lautet. Wenn Sie kooperieren und Reue zeigen, wird die Strafe sicherlich deutlich geringer ausfallen, vielleicht bekommen Sie dafür auch nur sieben Jahre. Aber wenn Sie lügen oder die Sache abstreiten, wird der Richter bestimmt keine Nachsicht zeigen, und wir kriegen sowieso alles heraus.«


      Wieder versuche ich zu antworten, wieder schaffe ich es nicht. Ich sehe mich durch ihre Augen– ein kranker, erbärmlicher, anormaler, sexbesessener junger Mann, der seine jüngere Schwester missbraucht und vergewaltigt hat. Seine jüngere Schwester, mit der er aufgewachsen ist, mit der er als Kind gespielt hat, seine nächste Blutsverwandte.


      »Lochan…« Die Kommissarin beugt sich zu mir, die gefalteten Hände über den Tisch ausgestreckt. »Ich merke, dass es Ihnen zusetzt, was Sie getan haben, und das ist gut so. Es bedeutet nämlich, dass Sie anfangen, die Verantwortung für die Taten zu übernehmen, die Sie begangen haben. Vielleicht haben Sie ja nicht geglaubt, dass die sexuelle Beziehung, zu der Sie Ihre Schwester gezwungen haben, ihr Schaden zufügen könnte. Vielleicht haben Sie es ja auch gar nicht so gemeint, als Sie ihr damit gedroht haben, sie zu töten. Aber Sie müssen uns genau erzählen, was geschehen ist, sie müssen uns ganz genau erzählen, was Sie gesagt und getan haben. Wenn Sie versuchen, etwas zu vertuschen oder zu beschönigen oder zu lügen, dann wird alles nur noch schlimmer werden. Viel, viel schlimmer.«


      Ich hole tief Luft, nicke, tue alles, was ich kann. Ich will ihnen ja zeigen, dass ich bereit bin, mit ihnen zu kooperieren, damit sie dieses good cop, bad cop-Spiel nicht länger für mich aufführen müssen. Ich will ja ein Geständnis ablegen. Ich brauche nur etwas Kraft, um mich zu fassen und die richtigen Worte zu finden, damit ich all das beschreiben kann, wozu ich Maya gezwungen habe– was sie mit mir anstellen sollte, was ich ihr angetan habe.


      »Lochan, wie werden Sie von Ihren Freunden genannt?«


      Detective Kaye spielt immer noch weiter dieses Spiel, schlägt diesen kumpelhaften Tonfall an, mit dem sie so tut, als würde sie mich verstehen und trösten wollen. Weil sie hoffen, dass ich ihnen dann vertraue; dass ich dann ruhiger werde und mich entspanne und damit ich ihnen abnehme, dass sie mir wirklich helfen und mir nicht nur ein Geständnis entlocken wollen.


      »Loch…«, platze ich heraus. »Lochie–« Nein, oh nein. Nur meine Familie nennt mich so. Nur meine Familie!


      »Lochie, hören Sie mir zu! Wenn Sie heute mit uns kooperieren, wenn Sie uns alles erzählen, was geschehen ist, dann wird das einen großen Unterschied machen, wie das alles hier für Sie letztlich ausgeht. Wir sind alle nur Menschen. Wir machen alle Fehler, nicht? Sie sind erst achtzehn. Ich bin mir sicher, Sie haben das Ausmaß dessen, was Sie getan haben, nicht wirklich erkannt, und jeder Richter wird das bei seinem Urteil berücksichtigen.«


      Ja, na klar. Was glaubt ihr eigentlich, wie dumm ich bin? Ich bin achtzehn und falle damit unter das Erwachsenenstrafrecht. Hebt euch eure Lügen und Manipulationsversuche für die auf, die wirklich etwas verbergen wollen.


      Ich nicke und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. Dann fahre ich mir mit den Händen in den Handschellen ungelenk durch die Haare. Ich fange zu reden an.


      Die Lügen sind der einfachere Teil– wie ich Maya gezwungen habe, die Schule zu schwänzen, wie ich jede Nacht zu ihr ins Bett gekommen bin, immer dieselbe Drohung wiederholend, immer dieselbe Drohung, wenn sie mich anbettelte, sie doch in Ruhe zu lassen. Aber wo ich ihnen die Wahrheit erzählen muss, da gerate ich ins Stottern– es ist unsere Wahrheit, es sind unsere Herzensgeheimnisse, unsere intimsten Augenblicke, all die unendlich kostbaren, winzigen Einzelheiten unserer kurzen, glücklichen Momente miteinander. Als ich ihnen das alles schildern soll, stocke ich und fange an zu zittern. Aber ich zwinge mich, fortzufahren. Selbst als ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann und sie mir die Wangen nur so hinunterströmen. Als mein Körper von mühsam unterdrückten Schluchzern geschüttelt wird und ich meine Stimme nicht mehr beherrsche. Als ich merke, wie sich der Abscheu in ihren Blicken mit Mitleid mischt.


      Sie wollen jedes noch so kleine Detail wissen. Wie ich damals bei ihr im Bett lag, unsere erste Nacht zusammen. Was ich getan habe, was sie getan hat, was ich gesagt habe, was sie gesagt hat. Was ich gefühlt habe… Wie ich reagiert habe… Wie mein Körper reagiert hat… Ich erzähle ihnen die Wahrheit und fühle mich dabei, als würde mir jemand in den Brustkorb fassen und mir das Herz herausreißen, mir die Rippen eine nach der anderen auseinanderbrechen. Als wir dann zu den Ereignissen am selben Tag kommen, als wir zu dem kommen, was sie als »Penetration« bezeichnen, möchte ich am liebsten sterben, damit dieser Schmerz ein Ende hat. Sie fragen mich, ob ich ein Kondom benutzt habe, sie fragen, ob Maya aufgeschrien hat, sie fragen, wie lange es gedauert hat… Das alles verletzt mich so sehr, es ist so über alle Maßen demütigend, so erniedrigend, dass ich es kaum mehr ertrage.


      Die Vernehmung geht weiter und weiter, stundenlang, so kommt es mir vor. Meinem Gefühl nach muss es bereits tief in der Nacht sein, wir sind für immer in diesem winzigen Raum mit der verbrauchten Luft eingeschlossen. Einer von ihnen verlässt immer mal wieder das Zimmer, um Kaffee zu trinken und einen Imbiss zu sich zu nehmen. Mir bieten sie Wasser an, ich lehne dankend ab. Irgendwann bin ich so erschöpft, dass ich nur noch an den Fingern meiner rechten Hand sauge, wie ich es als kleines Kind immer getan habe, und seitlich gegen die Wand sacke. Meine Stimme ist vollkommen heiser, mein Gesicht von Schweiß und Tränen verklebt und zu einer fremden Maske erstarrt. Wie durch einen dicken Nebel hindurch höre ich sie irgendwann zu mir sagen, dass ich jetzt in meine Zelle zurückgebracht werde und dass die Vernehmung morgen weitergehen wird.


      Das Aufnahmegerät wird ausgestellt, ein Polizist betritt den Raum, um mich abzuholen, aber ich schaffe es einen Moment lang nicht, aufzustehen. Detective Sutton, der die meiste Zeit kalt und ausdruckslos geblieben ist, seufzt und schüttelt mit einem mitleidigen Blick den Kopf. »Wissen Sie, Lochan, ich bin nun schon seit vielen Jahren in diesem Beruf, und ich spüre ganz genau, dass Sie bitter bereuen, was Sie getan haben. Aber das alles kommt zu spät. Nicht nur, dass sie sich wegen eines sehr schweren Verbrechens verantworten müssen, Ihre Drohungen scheinen bei Ihrer Schwester so wirkungsvoll gewesen zu sein, dass sie ausgesagt hat, die sexuelle Beziehung zwischen ihnen habe auf beiderseitigem Einvernehmen beruht, ja, sei sogar von ihr angeregt worden.«


      Panik durchflutet meinen Körper. Meine Erschöpfung ist wie weggeblasen. Plötzlich ist der ganze Raum von meinem Herzschlag erfüllt. Sie hat ihnen die Wahrheit gesagt? Sie hat ihnen die Wahrheit gesagt?


      »Das hat sie gesagt? Aber das ist doch jetzt hinfällig, oder? Ich habe doch alles gestanden, ich habe Ihnen doch genau erzählt, wie alles abgelaufen ist. Sie wissen doch, dass sie das nur gesagt hat, weil ich ihr gedroht habe, weil ich ihr immer wieder gesagt habe, ich würde sie umbringen, wenn ich ins Gefängnis müsste. Sie glauben ihr doch nicht, oder? Ich habe doch jetzt alles gestanden!« Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet, ich zittere, und die Stimme versagt mir, aber ich muss ruhig bleiben. Reue zu zeigen ist eines, doch sie dürfen nicht merken, in welchem Maß mich diese Nachricht schockiert und erschüttert.


      »Hängt ganz davon ab, wie der Richter das sieht.«


      »Der Richter?« Das kommt wie ein Aufschrei von mir. »Aber Maya steht doch nicht unter Anklage! Man wirft ihr doch nicht vor, mich vergewaltigt zu haben!«


      »Nein, aber auch konsensueller Inzest verstößt gegen das Gesetz. Gemäß Paragraf65 des Sexual Offences Act könnte Ihre Schwester wegen ›Beistimmung zur Penetration durch einen erwachsenen Verwandten‹ belangt werden. Darauf stehen bis zu zwei Jahre Gefängnis.«


      Ich starre ihn an. Sprachlos. Ungläubig. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.


      Der Kommissar seufzt und wirkt plötzlich erschöpft. »Wenn Ihre Schwester ihre Aussage nicht zurückzieht, muss sie auch mit einer Verhaftung rechnen.«


      Warum? Maya, meine Liebste? Warum, warum, warum?


      Ich liege auf dem Betonboden meiner Zelle, den Rücken halb gegen die Metalltür gelehnt, und starre blicklos auf die gegenüberliegende Wand. Mein ganzer Körper schmerzt, ich muss bereits Stunden vollkommen reglos so daliegen. Ich habe nicht mehr die Kraft, um weiter mit dem Hinterkopf gegen die Tür zu schlagen, in Raserei und Verzweiflung, damit mein Gehirn sich einen Weg einfallen lässt, wie ich Maya dazu bringen kann, ihre Aussage zurückzuziehen. Ich habe mir die Seele aus dem Leib geschrien, ich habe die Wärter angefleht, mich zu Hause anrufen zu lassen, bis mir die Stimme völlig versagt hat. Aber Maya und ich werden nie mehr miteinander Kontakt haben dürfen– jedenfalls so lange nicht, bis ich meine Haftstrafe abgesessen habe, und die kann laut dem Kommissar über zehn Jahre betragen.


      Alles in mir bricht auseinander und löst sich in Nebel auf, ich kann kaum mehr richtig denken. Denn das habe ich verstanden: dass Maya, wenn sie ihre Aussage nicht zurückzieht, genauso festgenommen werden wird wie ich, vielleicht sogar in Gegenwart von Tiffin und Willa. Und wenn dann keiner mehr da ist, um sich um die beiden und Kit zu kümmern, wenn keiner mehr da ist, um die Sauferei unserer Mutter zu vertuschen, die Verwahrlosung ihrer Kinder, dann werden sie bestimmt vom Jugendamt auseinandergerissen. Maya werden sie wie mich auf die Polizeistation bringen, sie wird denselben Demütigungen ausgeliefert sein wie ich, sie werden sie genauso verhören wie mich, und sie wird genau wie ich eines Sexualverbrechens angeklagt werden. Selbst wenn mein Wort gegen ihres steht, werde ich kaum etwas für sie tun können. Im Gegenteil. Wenn ich weiter darauf beharre, der Vergewaltiger zu sein, werden sie sich schnell fragen, warum mir plötzlich so viel daran liegt, Maya unbedingt zu entlasten– wo ich sie doch vorher angeblich monatelang sexuell missbraucht und ihr mit dem Tod gedroht habe, falls sie mir nicht gefügig ist. Ich werde total in die Enge getrieben sein, ohnmächtig, unfähig, sie zu beschützen, denn je mehr ich darauf beharren würde, dass Maya unschuldig ist und ich allein schuldig bin, desto wahrscheinlicher würde es, dass sie eher Mayas Geständnis glauben. Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, dass ich alle Schuld auf mich nehme, um sie zu schützen, dass ich lüge, weil ich sie liebe, und dass ich niemals, niemals in der Lage wäre, sie zu bedrohen, sexuell zu missbrauchen oder körperlich zu verletzen. Und dann ist da auch noch Kit– der einzige wirkliche Zeuge. Selbst Tiffin und Willa, wenn man sie befragen würde, würden erzählen, dass Maya mich immer angelächelt hat, mit mir gelacht hat, meine Hand gestreichelt hat, mich umarmt hat. Sie würden heftig den Kopf schütteln, wenn jemand sie fragte, ob Maya vor mir Angst gehabt hätte. Und so werden sie schließlich wissen, dass Maya genauso in dieses Verbrechen verstrickt ist wie ich.


      Alles, was ich jetzt noch versuche, ist zum Scheitern verurteilt. Ich werde Maya nicht mehr als mein Opfer hinstellen können, weil sie die Wahrheit sagen wird. Und die wird überzeugender klingen als meine Lüge. Es wird Maya nicht schwerfallen, meine Ohrfeige, nach der ihr die Lippe blutete, als das zu schildern, was sie war: mein verzweifelter Versuch, unser Zusammensein nach einer Vergewaltigung aussehen zu lassen.


      Maya wird vor Gericht kommen und zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt werden. Sie wird ihr Leben als Erwachsene hinter Gittern beginnen, nicht nur von mir, sondern auch von Kit, Tiffin und Willa getrennt, die sie doch alle so sehr lieben. Und auch wenn sie ihre Strafe verbüßt hat, heißt das noch lange nicht, dass sie danach frei und glücklich sein wird. Sie wird für den Rest ihres Lebens vorbestraft sein. Sie wird davon für immer gezeichnet sein. Wahrscheinlich wird ihr wegen ihres Verbrechens der Kontakt zu ihren Geschwistern verboten, sie wird ganz allein auf der Welt sein, ihre Freundinnen werden nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Und ich werde viel länger als sie eingesperrt bleiben. Mein Strafmaß wird viel höher sein, weil ich die Tat als Erwachsener begangen habe. All diese Gedanken sind mehr, als ich ertragen kann. Das geht einfach über meine Kräfte. Und ich weiß, dass Maya, die sturköpfige, leidenschaftliche Maya, die mich so sehr liebt, nicht von ihrer Aussage abrücken wird, es sei denn, ich schaffe es, irgendwie Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie hat ihre Wahl getroffen. Wenn ich ihr nur begreiflich machen könnte, dass ich lieber ein Leben lang im Gefängnis verbringe, als sie denselben Demütigungen ausgesetzt zu wissen…


      Ich darf nicht aufgeben. Das darf einfach nicht geschehen. Ich werde es nicht zulassen. Stunde um Stunde sitze ich auf dem Betonboden der Zelle, schlage immer wieder verzweifelt mit dem Hinterkopf gegen die Metalltür, um mein Gehirn zum Nachdenken zu zwingen. Aber mir fällt nichts ein, wie ich Maya dazu bringen könnte, ihre Aussage zurückzuziehen.


      Mir wird allmählich klar, dass sie das niemals tun wird, sie wird mich niemals beschuldigen, sie vergewaltigt zu haben. Sie wird inzwischen wissen, dass sie mich damit für viele Jahre ins Gefängnis bringt. Wenn ich durchs Fenster geflohen wäre, wie sie es mir vorgeschlagen hat, und wenn es mir wie durch ein Wunder gelungen wäre, tatsächlich zu entkommen, dann hätte sie bedenkenlos gelogen, das weiß ich, um bei den Kleinen bleiben zu können. Aber jetzt, wo ich hier in einer Gefängniszelle eingesperrt bin, wo der Rest meines Lebens davon abhängt, ob sie mich beschuldigt oder selbst ein Schuldgeständnis ablegt, wird sie niemals von ihrer Aussage abrücken. Sie wird nie aufgeben. Das weiß ich auf einmal mit unumstößlicher Gewissheit. Dafür liebt sie mich viel zu sehr. Sie liebt mich viel zu sehr. Wie sehr habe ich mir diese Liebe gewünscht, ihre ganze Liebe. Dieser Wunsch ist in Erfüllung gegangen… und jetzt bezahlen wir beide den Preis dafür. Wie dumm es doch von mir gewesen war, das von ihr zu wollen. Wie hatte ich bloß von ihr verlangen können, meine Freiheit für ihre eigene zu opfern! Das begreife ich jetzt. Mein Glück bedeutet ihr alles, so wie mir ihres. Wäre die Situation umgekehrt, würde ich es da über mich bringen, Maya zu bezichtigen, um selbst einer Strafe zu entgehen? Würde ich daran überhaupt nur denken?


      Aber es nagt an mir. Mein Schuldgefühl wird immer größer. Wenn ich davongelaufen wäre, als noch Zeit war, wenn sie mich nicht verhaftet hätten, hätte Maya ihre Aussage nicht gemacht. Nichts wäre damit gewonnen gewesen, wenn sie die Wahrheit erzählt hätte, es hätte den Kleinen nur geschadet. Sie hätte die Aussage nie gemacht, wenn ich mich nicht hätte festnehmen lassen…


      Mein Blick wandert langsam die Wand hoch bis zu dem kleinen Fenster unter der Decke. Und plötzlich weiß ich die Antwort. Ich habe sie direkt vor Augen. Wenn ich will, dass Maya ihre Aussage zurückzieht, dann darf ich nicht hier in einer Zelle sitzen, um abzuwarten, welche Gefängnisstrafe über mich verhängt werden wird. Ich darf nicht hier sein. Ich muss von hier fliehen.


      Die Fäden herauszuziehen, mit denen das Laken auf die Matratze genäht ist, erweist sich als äußerst mühselig. Meine Hände werden davon ganz steif und meine Finger gefühllos und taub. Ich passe genau auf, wie viel Zeit zwischen den Wachrundgängen verstreicht, zähle leise mit, während ich verbissen die Nähte auftrenne. Wer auch immer diese Zelle entworfen hat, er hat etwas davon verstanden. Das kleine Fenster liegt so hoch, dass man eine drei Meter hohe Leiter bräuchte, um es zu erreichen. Davor sind natürlich Stäbe angebracht, aber ihre Enden ragen oben etwas heraus. Mit einem gezielten Wurf müsste ich eine Schlinge darüberwerfen können. Die aneinandergeknoteten Streifen dürften dann weit genug herabhängen, um das Ende gut zu erreichen und daran hochzuklettern. Wenn ich mich anstrenge, schaffe ich es zum Fenster hoch, dem kleinen Fleck, durch den das Sonnenlicht hereinfällt. Dort beginnt für mich die Freiheit. Es ist ein verrückter Plan, ich weiß. Ein verzweifelter Plan. Aber ich bin verzweifelt. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss gehen. Ich muss von hier verschwinden.


      Die Stäbe vor dem Fenster wirken schon etwas angerostet und auch nicht übermäßig stabil. Solange sie nur halten, bis ich das Fenster erreicht habe, könnte mein Plan gelingen.


      Ich zähle bis sechshundertdreiundzwanzig, seit das letzte Mal Schritte vor meiner Zellentür zu hören waren. Sobald ich fertig bin, habe ich ungefähr zehn Minuten Zeit. Ich habe schon von Leuten gelesen, die das geschafft haben. So was kommt nicht nur in Fernsehserien vor. Es ist möglich. Es muss möglich sein.


      Als ich mich rund um die Matratze gearbeitet habe, ziehe ich an dem festen, abwaschbaren Laken. Es ist jetzt nicht länger an der Matratze befestigt. Ich lege es vor mir zurecht, helfe mit den Zähnen nach, um es einzureißen, und mache dann mühsam weiter, langsam und vorsichtig. Drei aneinandergeknotete Bahnen dürften reichen. Der Stoff ist fest, und meine Hände schmerzen, aber ich kann nicht mit einem Ruck daran zerren, das Risiko, dass das Geräusch zu hören wäre, ist viel zu groß. Meine Nägel sind eingerissen, und meine Finger bluten, als ich endlich fertig bin und drei lange Streifen vor mir liegen. Jetzt muss ich nur noch warten, bis der Wärter ein letztes Mal vorbeigekommen ist.


      Die Schritte nähern sich, und plötzlich fange ich an zu zittern. Ich zittere so stark, dass ich nicht mehr denken kann. Ich bringe das nicht fertig. Ich bin dafür viel zu feige, ich habe viel zu viel Angst davor. Mein Plan ist lächerlich. Sie werden mich erwischen. Ich werde scheitern. Ob die Stäbe auch wirklich halten? Was, wenn sie abbrechen, bevor ich das Fenster erreicht habe?


      Die Schritte entfernen sich, und ich fange an, die Streifen miteinander zu verknoten. Die Knoten müssen fest sein, sehr fest– fest genug, um mein ganzes Gewicht auszuhalten. Schweiß rinnt mir von der Stirn in die Augen, sodass ich nur noch unscharf sehe. Ich muss mich beeilen, beeilen, beeilen, aber meine Hände wollen nicht aufhören zu zittern. Mein Körper schreit, dass ich aufhören soll, dass ich aufgeben soll. Mein Kopf zwingt mich weiterzumachen. Noch nie habe ich solche Angst gehabt.


      Ich schaffe es nicht. Ich schaffe es immer noch nicht. Ich schaffe es nicht, die Schlinge um das Ende eines Stabs zu werfen, obwohl ich einen extrastarken Knoten hineingemacht habe, damit sich mein Lasso besser hochschleudern lässt. Ich habe die Schlinge zu klein geknüpft. Ich habe unterschätzt, wie schwierig es ist, ein Ziel zu treffen, wenn einem die Hände vor Panik zittern. Schließlich schleudere ich mein zusammengeknotetes Seil in wilder Verzweiflung einfach nur gegen die Decke– und zu meiner großen Verwunderung bleibt es plötzlich am äußersten Stab hängen. Da baumelt es nun vor mir an der Wand herunter und wartet, dass ich daran hinaufklettere, in die Freiheit. Ich starre es einen Moment schockiert und reglos an. Mein Herz pocht. Dann recke ich mich und umfasse den Stoffstreifen so weit oben wie möglich und fange an zu klettern.


      Ich brauche viel länger, als ich gedacht hatte. Meine Handflächen sind verschwitzt, in meinen Fingern habe ich nach dem mühsamen Auftrennen der Nähte keine Kraft mehr, und die Streifen bieten keinen Halt. Als ich endlich oben angekommen bin, hake ich mich mit den Armen um die Stäbe und stemme meine Füße gegen die Wand. Der Augenblick ist gekommen. Haben die Stäbe sich gelockert? Werden sie vielleicht aus der Mauer brechen, wenn es plötzlich ruckartig an ihnen zieht?


      Ich habe keine Zeit, die rostigen Verankerungen genauer zu untersuchen. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Ich stemme mich gegen die Schwerkraft, die mich nach unten zieht. Wenn sie mich jetzt erwischen, ist es vorbei. Aber ich zögere immer noch. Werden die Stäbe es aushalten? Werden sie mich halten? Einen Moment lang spüre ich das goldene Licht der untergehenden Sonne auf meinem Gesicht. Nur die schmutzige Glasscheibe trennt mich davon. Dahinter liegt die Freiheit. Ich bin in einer luftleeren Zelle eingeschlossen. Aber ich erhasche einen Blick nach draußen. Ich kann sehen, wie der Wind durch die Bäume fährt, auf denen ein zartes Grün zu sehen ist. Das Glas ist wie eine unsichtbare Wand, die mich von allem absondert, was wirklich und lebendig und zum Überleben notwendig ist. An welchem Punkt gibt man auf– an welchem Punkt beschließt man, dass es genug ist? Darauf gibt es nur eine Antwort. Nie.


      Der Augenblick ist gekommen. Wenn ich es nicht schaffe, werden sie ein Poltern hören und sofort hereingestürmt kommen. Dann werde ich entweder unter dauernde Bewachung gestellt oder in eine andere Zelle verlegt, die noch sicherer ist. Das hier ist meine einzige Chance. Ein entsetzliches, fürchterliches Schluchzen droht mich zu überwältigen. Aber ich darf keinen Laut von mir geben– man könnte mich hören. Ich will das nicht tun. Ich habe solche Angst davor. Ich habe solche Angst.


      Mein linker Arm ist immer noch durch die Stäbe geschoben, das ganze Gewicht meines Körpers hängt an ihm, mit der rechten Hand greife ich nach unten und ziehe das verknotete Laken zu mir hoch. Jetzt oder nie. Der Wärter kann jeden Augenblick kommen. Ich darf nicht länger zögern. Es ist höchste Zeit. Trotz des Grauens, des grellweißen Grauens, lege ich mir die zweite Schlinge, die ich geknüpft habe, um den Hals. Ich ziehe sie fest. Ein Schluchzer zerfetzt die Stille. Und dann lasse ich los.


      Willas große blaue Augen, Willas Grübchen in den Wangen, wenn sie lächelt. Tiffins zerzauste blonde Mähne, Tiffins breites Grinsen. Kits aufgeregte Rufe, Kits stolze Haltung. Mayas Gesicht, Mayas Küsse, Mayas Liebe.


      Maya, Maya, Maya…


      

    

  


  
    
      Epilog


      Maya


      Ich starre mich im Spiegel an, der in meinem Zimmer hängt. Ich kann mich klar und deutlich sehen, aber es ist, als wäre ich nicht da. Das Spiegelbild, das mir daraus entgegenblickt, ist das einer Fremden, einer anderen. Einer Person, die sich Ich nennt. Sie sieht genauso aus wie ich, doch ich bin es nicht. Sie wirkt so normal, so lebendig. Meine Haare sind streng zurückgekämmt, aber mein Gesicht ist mir so erschreckend vertraut, meine Augen sind dieselben wie immer– groß und blau. Meine Miene ist ausdruckslos– ruhig, gefasst, fast heiter. Ich sehe so schockierend normal aus, so verstörend alltäglich. Nur meine aschfahle Haut, die dunklen Ringe unter den Augen verraten etwas von den vielen schlaflosen Nächten, in denen ich zu meiner Zimmerdecke hochstarre. Aus einem Bett wie ein kühles Grab, in dem ich nun immer allein liege. Die Beruhigungsmittel haben sie schon seit Langem abgesetzt, die Drohung, mich in ein Krankenhaus einzuweisen, fallen gelassen, seit ich wieder angefangen habe, zu essen und zu trinken, seit ich meine Stimme wiedergefunden habe, seit ich es wieder schaffe, meine Muskeln in Tätigkeit zu versetzen, damit ich aufstehen, mich bewegen, funktionieren kann. Alles fühlt sich fast wieder normal an: Mum hat aufgehört, mich zwangsernähren zu wollen, Dave hat aufgehört, unseren Ersatzvater zu spielen, und sie sind beide wieder ans andere Ende der Stadt verschwunden, nachdem sie eine Zeit lang halbwegs für Ordnung bei uns gesorgt und für die Besuche vom Jugendamt eine überzeugende Show abgeliefert haben. Ich bin in meine vertraute Rolle als fürsorgliche ältere Schwester zurückgekehrt, die sich um alles kümmert. Nur dass mir nichts mehr vertraut ist, am allerwenigsten ich selbst.


      Die Alltagsroutine hat wieder eingesetzt: aufstehen, duschen, sich anziehen, einkaufen, kochen, das Haus putzen, dafür sorgen, dass Tiffin und Willa sich beschäftigen. So viel wie möglich abgelenkt sind. Auch Kit. Sie hängen wie Kletten an mir– nachts endet es meistens damit, dass wir uns schließlich alle vier im ehemaligen Bett unserer Mutter aneinanderkuscheln. Sogar Kit hat sich in ein verängstigtes Kind zurückverwandelt, trotz seiner tapferen Bemühungen, mir, wo er nur kann, zu helfen und mich zu unterstützen. Er ist so tapfer, dass mir davon ganz weh ums Herz wird. Wenn wir uns dann unter der Bettdecke in dem großen Doppelbett aneinanderschmiegen, wollen sie manchmal darüber reden; viel häufiger aber wollen sie weinen, und ich tröste sie dann, so gut ich kann, obwohl ich weiß, dass kein Trost jemals ausreichen wird, dass keine Worte sie jemals mit dem versöhnen können, was geschehen ist. Was ich ihnen auferlegt habe.


      Tagsüber ist immer jede Menge zu tun: mit den Lehrern darüber verhandeln, wann sie wieder in die Schule geschickt werden; zu unseren Therapiesitzungen bei einem Psychologen gehen; mit unserer zuständigen Sozialarbeiterin Kontakt halten; dafür sorgen, dass alle gut versorgt und gesund sind… Ich muss mir ständig eine Liste machen, die mich daran erinnert, was ich in jedem Augenblick zu tun habe– wann ich aufstehen soll, wann die Mahlzeiten sind, wann wir alle ins Bett gehen sollen… Ich muss mir jede Aufgabe in viele kleine Schritte zerlegen, sonst kann es vorkommen, dass ich plötzlich mit einem Topf mitten in der Küche stehe, völlig überwältigt von meiner Trauer und verloren, ohne die geringste Ahnung, warum ich da stehe oder was ich als Nächstes tun wollte. Ich fange Sätze an, die ich nicht zu Ende bringe, ich bitte Kit um einen Gefallen und weiß dann nicht mehr, was ich von ihm wollte. Er versucht, mir zu helfen, versucht, mir vieles abzunehmen. Aber ich habe Angst, dass er sich übernimmt, dass er auch bald zusammenbricht, und deshalb bitte ich ihn, mich machen zu lassen. Gleichzeitig merke ich, dass er Beschäftigung braucht und das Gefühl, helfen zu können. Und ich brauche ihn auch.


      Seit dem Tag, an dem das geschehen ist, dem Tag, als sie uns die Nachricht überbracht haben, war jede Minute für mich eine einzige Qual. Ein starker, überwältigender, alles auslöschender Schmerz, wie wenn man seine Hand ins Feuer hält und dann die Sekunden zählt, von denen man zugleich weiß, dass sie nie enden werden, und man wundert sich, wie man das eine Sekunde überstehen kann und dann noch eine und noch eine. Man ist erstaunt, dass man trotz der Qual noch weiteratmet, noch weiter durchs Leben geht, obwohl man weiß, dass der Schmerz nie enden wird. Aber das habe ich bisher getan, ich habe die Hand im Feuer gelassen, aus einem einzigen Grund– wegen Willa, Tiffin und Kit. Ich habe geholfen, die ganze Sache mit Mum zu vertuschen, ich habe für Mum gelogen, ich habe Willa, Tiffin und Kit genau gesagt, was sie den Leuten vom Jugendamt erzählen sollen– aber das geschah alles, als ich noch die Überheblichkeit besaß, die lächerliche, beschämende Überheblichkeit, zu glauben, dass sie mit mir besser dran wären als ohne mich.


      Jetzt weiß ich es besser. Obwohl sich allmählich wieder so etwas wie eine Alltagsroutine eingestellt hat, die Dinge wieder eine gewisse Ordnung haben, habe ich mich in einen Roboter verwandelt und kann kaum für mich selber sorgen, geschweige denn für drei traumatisierte Kinder. Sie verdienen ein besseres Zuhause mit richtigen Familien, die sie unterstützen und ihnen helfen und sie durchs Leben geleiten können. Sie verdienen einen Neuanfang– ein neues Leben, in dem die Menschen, die für sie sorgen, mit den Normen der Gesellschaft besser übereinstimmen, in dem die Menschen, die sie lieben, sie nicht alle verlassen oder einen Zusammenbruch erleiden oder sterben. Sie verdienen es so viel besser. Sie haben es immer schon viel besser verdient.


      Ich bin von alldem jetzt ehrlich und aufrichtig überzeugt. Es hat ein paar Tage gebraucht, aber schließlich habe ich erkannt, dass ich gar keine andere Wahl habe: Da gibt es gar keine Entscheidung zu treffen, es gibt gar keine andere Wahl, sondern nur Tatsachen, die akzeptiert werden müssen. Ich habe nicht die Kraft, so weiterzumachen, ich schaffe das keinen einzigen Tag mehr. Der einzige Weg, um mit meinem erstickenden Schuldgefühl zurechtzukommen, war, mich selbst davon zu überzeugen, dass die drei anderswo viel besser dran sein werden. Den Gedanken, dass ich sie ebenfalls im Stich lasse, will ich lieber gar nicht denken.


      Mein Spiegelbild hat sich nicht verändert. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich da jetzt schon stehe. Aber es muss inzwischen einige Zeit vergangen sein, weil mich wieder fröstelt. Und das ist immer ein Zeichen, dass ich feststecke, dass ich einen Schritt im Tagesablauf vollzogen habe und nicht mehr weiß, wie ich den Übergang zum nächsten schaffen soll. Aber vielleicht zögere ich diesmal ja ganz bewusst. Der nächste Schritt wird der schwierigste von allen sein.


      Das Kleid, das ich mir für diese Gelegenheit gekauft habe, ist genau richtig, ohne zu streng zu wirken. Mit dem marineblauen Jäckchen wirkt es sogar elegant. Es ist blau, weil das Lochans Lieblingsfarbe ist. Lochans Lieblingsfarbe war. Ich beiße mir auf die Lippen. Weinen soll Kindern guttun– hat mal jemand zu mir gesagt, ich weiß nicht mehr, wer. Aber ich habe gelernt, dass es bei mir, wie so vieles andere, was ich versucht habe, sinnlos ist. Nichts kann meinen Schmerz lindern. Weder weinen, lachen, schreien noch flehen. Nichts kann die Vergangenheit ungeschehen machen. Nichts kann ihn zurückbringen. Die Toten bleiben für immer tot.


      Lochan hätte über mein Kleid gelacht. Er hat mich nie so elegant gesehen. Er hätte gesagt, dass ich wie eine Bankerin aussehe. Aber dann hätte er zu lachen aufgehört und mir gesagt, dass ich wunderschön bin. Auch beim Anblick von Kit in einem dunkelblauen Anzug hätte er wahrscheinlich geschmunzelt. Kit sieht in ihm plötzlich viel älter aus als dreizehn. Und er hätte wahrscheinlich den Kopf geschüttelt, dass wir auch Tiffin einen Anzug gekauft haben. Aber die bunte Krawatte mit den Fußbällen, Tiffins ganz persönliche Note, hätte ihm bestimmt gefallen. Willas Kleiderwahl– ihr lila »Prinzessinnenkleid«, das wir ihr gemeinsam zu Weihnachten geschenkt haben– hätte ihn bestimmt zu Tränen gerührt.


      Es hat beinahe einen Monat gedauert– wegen der Autopsie, der Ermittlungen und allem–, aber nun ist es endlich so weit. Unsere Mutter hat beschlossen, nicht teilzunehmen, deshalb werden nur wir vier in der hübschen alten Kirche von Millwood Hill versammelt sein. Im Innern wird es kühl, dunkel, leer und ruhig sein. Nur wir vier und der Sarg. Reverend Dawes wird wahrscheinlich denken, dass Lochan Whitely keine Freunde hatte, doch da irrt er sich– er hatte mich, er hatte uns alle… Er denkt wahrscheinlich, dass Lochan nicht geliebt wurde, aber das wurde er, mehr als die meisten Menschen jemals in ihrem ganzen Leben geliebt werden…


      Nach dem kurzen Trauergottesdienst werden wir nach Hause zurückkehren und uns gegenseitig trösten. Nach einer Weile werde ich nach oben in mein Zimmer gehen und die Briefe schreiben– einen für jeden von ihnen, in denen ich ihnen erkläre, warum ich das tue, ihnen sage, wie sehr ich sie liebe und dass mir das alles leidtut. Ich werde ihnen schreiben, dass sie in einer anderen Familie viel besser aufgehoben sein werden, ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie ohne mich viel besser dran sein werden, dass sie ohne mich viel besser über das alles hinwegkommen werden. Der Rest wird dann einfach sein, egoistisch, aber leicht– ich habe das seit über einer Woche genau geplant. Ich kann es nicht zu Hause tun, weil mich die Kleinen dann finden würden, deshalb werde ich mich auf die kleine Lichtung im Ashmoore Park flüchten, an den Ort, den ich immer mein Paradies genannt habe. Wo ich einmal auch mit Lochan war. Nur, dass ich diesmal dort bleiben werde.


      Das Küchenmesser, das ich unter einem Stapel Papiere in meiner Schreibtischschublade geschoben habe, werde ich unter meiner Jacke verstecken. Ich werde mich in das feuchte Gras legen, zu dem sternenübersäten Himmel hochblicken und dann das Messer heben. Ich weiß genau, was ich tun muss, deshalb wird es schnell vorbei sein, sehr schnell– wie es das hoffentlich auch bei Lochan war. Lochie. Den ich geliebt habe. Den ich immer noch liebe. Den ich für immer lieben werde, auch wenn ich nicht mehr auf dieser Welt bin. Er hat sein Leben geopfert, um mir das Schlimmste zu ersparen. Er hat das getan, damit ich mich um die Kinder kümmern kann. Er hat gedacht, ich wäre dafür stark genug– stark genug, um ohne ihn weiterzuleben. Er hat geglaubt, mich zu kennen. Aber er hat sich getäuscht.


      Willa platzt herein. Ich zucke zusammen. Kit hat ihr die langen goldenen Haare gebürstet. Sie ist noch so klein und sieht mich so vertrauensvoll an, dass es mir wehtut, in ihr hübsches, rundes Gesicht und ihre großen blauen Augen zu blicken. Ich frage mich, ob sie mir immer noch so ähnlich sehen wird, wenn sie einmal so alt ist wie ich jetzt. Ich hoffe, dass ihr dann irgendwann einmal jemand ein Foto von mir zeigt. Ich hoffe, dass ihr dann irgendwann einmal jemand sagt, wie sehr sie als kleines Mädchen geliebt worden ist– von Lochan, von mir–, auch wenn sie sich selbst dann wahrscheinlich nicht mehr daran erinnert. Von den dreien hat sie wahrscheinlich die größten Chancen, später ein glückliches Leben zu führen, das alles hier zu vergessen, und ich hoffe, sie tut es. Vielleicht erlauben sie ihr ja, wenigstens ein Foto zu behalten, und dann hilft es ihr irgendwann, sich an ein paar schöne Dinge mit uns zu erinnern. Vielleicht an die Spiele, die wir miteinander gespielt haben, oder an die vielen lustigen Stimmen, mit denen ich ihr immer ihre Gutenachtgeschichten vorgelesen habe.


      Sie bleibt im Türrahmen stehen, zögert, ob sie weitergehen oder lieber wieder verschwinden soll. Sie will mir unbedingt etwas sagen, hat aber auch Angst davor, es zu tun.


      »Was ist denn, mein Schatz? Du siehst in deinem Kleid so hübsch aus. Bist du fertig?«


      Sie schaut mich an, als versuche sie meine Reaktion einzuschätzen, dann schüttelt sie langsam den Kopf. Tränen schießen ihr in die Augen.


      Ich knie mich zu ihr nieder und strecke die Arme aus, und sie wirft sich hinein. Ihre kleinen Hände hat sie vor die Augen gepresst.


      »Ich– ich will nicht dahin gehen! Ich will nicht dahin! Ich will mich nicht von Lochie verabschieden!«


      Ich drücke sie an mich, ihr kleiner Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Ich küsse sie auf ihre nassen Wangen, streiche ihr über die Haare, wiege sie sanft vor und zurück.


      »Ich weiß, Willa. Ich will es auch nicht. Keiner von uns will es. Aber wir müssen es tun. Wir müssen uns von ihm verabschieden. Das heißt ja nicht, dass wir ihn nicht auf dem Friedhof besuchen können. Und wir können immer noch ganz viel an ihn denken und miteinander über ihn reden.«


      »Aber ich will da nicht hingehen, Maya!«, sagt sie schluchzend. »Ich will mich nicht von ihm verabschieden! Ich will nicht, dass Lochie nicht mehr zurückkommt! Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!« Sie versucht, sich aus meiner Umarmung zu winden, kämpft mit mir. Nicht nur ihr fällt es schwer, die Unabänderlichkeit von Lochans Tod anzuerkennen.


      Ich schlinge meine Arme noch fester um sie. »Willa, hör zu, hör mir zu. Lochan möchte, dass du mitkommst und dich von ihm verabschiedest. Er wünscht sich das so sehr. Er liebt dich doch so, das weißt du doch. Du bist sein lieber kleiner Schatz, auf der ganzen Welt gibt es kein Mädchen, das er so lieb hat wie dich. Er weiß, dass du jetzt sehr traurig und wütend bist, aber er hofft, dass es dir eines Tages wieder besser geht. Und dass du ihn auch weiter magst.«


      Die Tränen laufen Willa noch heftiger übers Gesicht, sie sträubt sich nicht mehr so stark gegen meine Umarmung.


      »W-was wünscht er sich denn noch von mir?«


      Verzweifelt versuche ich, mir etwas einfallen zu lassen. Was könnte Lochan sich von ihr wünschen? Dass du ihm eines Tages verzeihen kannst. Dass du den Schmerz vergessen kannst, den er dir zugefügt hat, selbst wenn es bedeutet, dass du auch ihn selbst vergessen musst. Dass du in deinem Leben glücklich bist…


      »Er… er hat doch immer deine Zeichnungen gemocht, erinnerst du dich? Ich bin mir sicher, er hätte gern gehabt, dass du ihm zum Abschied etwas zeichnest. Vielleicht auf eine Karte. Du kannst auch etwas dazu schreiben oder nur deinen Namen, wie du magst. Wir können das dann in eine Plastikhülle stecken, damit das Papier nicht nass wird, wenn es regnet. Und wenn wir dann das nächste Mal sein Grab besuchen, nehmen wir es mit.«


      »Aber wenn er für immer schläft und die Augen nicht mehr aufmacht, woher weiß er, dass mein Bild da ist? Wie kann er es dann sehen?«


      Ich hole tief Luft, schließe die Augen. »Ich weiß es nicht, Willa. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube… vielleicht– vielleicht sieht er es ja doch, weißt du? Und dann–«


      »N-na gut.« Sie löst sich von mir. Ihr Gesicht ist immer noch rot und verweint, doch in ihren Augen ist ein winziger Hoffnungsschimmer zu sehen. »Ganz bestimmt sieht er es, Maya«, sagt sie. »Ganz bestimmt. Glaubst du nicht?«


      Ich nicke langsam und beiße mir auf die Lippen. »Ja, bestimmt.«


      Willa schluckt und schnieft noch einmal, aber ich spüre, wie sie bereits darüber nachdenkt, was sie für Lochan zeichnen will. Sie ist schon unterwegs zur Tür, als sie sich noch einmal umdreht.


      »Und du?«


      Ich schrecke zusammen. »Wie meinst du das?«


      »Was schenkst du ihm denn?«, fragt sie.


      »Ähm… ach, vielleicht Blumen. Ich bin nicht so begabt wie du. Ich glaube, eine Zeichnung von mir würde er gar nicht wollen.«


      Willa schaut mich vorwurfsvoll an. »Lochie will keine Blumen von dir, das glaub ich nicht. Er will etwas anderes von dir!«


      Ich wende mich ruckartig von ihr ab, gehe zum Fenster und schaue zu den Wolken hoch, als würde ich wissen wollen, ob es gleich regnet. »Weißt du was, Willa? Geh doch schon mal runter, und fang an, ihm dein Bild zu malen. Ich komm gleich nach, und wir machen uns dann alle auf. Und auf dem Heimweg gehen wir noch Kuchen essen und–«


      »Das ist nicht fair!«, ruft Willa plötzlich. »Lochie liebt dich! Er will, dass du auch was für ihn machst!«


      Sie rennt aus dem Zimmer, und ich höre, wie sie die Treppe hinuntertrampelt. Ich horche ihr ängstlich hinterher, aber als ich sie dann Kit fragen höre, ob er ihre Filzstifte gesehen hat, bin ich beruhigt.


      Ich kehre vor den Spiegel zurück. Ich brauche noch etwas Zeit für mich, ich kann mich noch nicht davon lösen. Wenn ich mich im Spiegel anschaue, weiß ich, dass es mich immer noch gibt. Zumindest heute noch. Ich muss heute noch da sein, für Willa, Tiffin und Kit. Für Lochie. Ich muss für die nächsten paar Stunden wieder ins Leben zurückkehren. Ich muss mich selber wieder spüren, nur jetzt, nur während der Beerdigung. Aber sobald das Eis in mir zu schmelzen beginnt, ist auch der Schmerz wieder da. Willas Worte hallen in mir nach. Warum war sie plötzlich so wütend? Spürt sie vielleicht, dass ich aufgegeben habe? Glaubt sie vielleicht, dass es mich nicht länger kümmert, was Lochie von uns erwartet hätte und für uns gewollt hätte– jetzt, wo er nicht mehr da ist?


      Auf einmal muss ich mich am Spiegel festhalten, weil mir schwindlig wird. Das alles führt mich auf ein gefährliches Terrain, und ich weiß nicht, ob ich diese Gedanken weiterdenken möchte. Willa hat Lochan genauso sehr geliebt wie ich, aber sie versteckt ihren Schmerz nicht. Sie ist auch verletzt und traurig, aber sie sucht nach einem Weg, damit zurechtzukommen, obwohl sie erst fünf ist. Und sie denkt nicht nur an sich selbst und ihre Trauer, sondern sie denkt an Lochie. Sie überlegt, was sie für ihn tun kann. Und das ist das Mindeste, was auch ich für ihn tun kann, nämlich mir dieselbe Frage stellen: Wenn Lochie jetzt hier wäre, was würde er sich von mir wünschen?


      Aber natürlich weiß ich die Antwort bereits. Ich habe die Antwort die ganze Zeit gewusst. Ich habe es nur bis jetzt vermieden, mich ihr wirklich zu stellen… Ich sehe, wie sich die Augen des Mädchens im Spiegel mit Tränen füllen. Nein, Lochie, sage ich verzweifelt zu ihm. Nein! Bitte, bitte. Das kannst du nicht von mir verlangen, das kannst du nicht. Ich schaff das nicht ohne dich. Das ist zu schwer. Viel zu schwer. Es schmerzt so sehr! Dafür habe ich dich viel zu sehr geliebt!


      Kann man jemanden wie Lochie überhaupt zu sehr lieben? War unsere Liebe wirklich dazu bestimmt, so viel Unglück, Verzweiflung und Zerstörung hervorzurufen? War sie denn wirklich so falsch, unsere Liebe? Wenn ich noch lebe, bedeutet das nicht, dass in mir dann auch noch unsere Liebe lebendig bleibt? Bedeutet das nicht, dass ich immer noch die Chance habe, unser Leben zum Guten zu wenden, statt daraus eine nicht enden wollende Tragödie zu machen?


      Er hat sein Leben hingegeben, um meines zu retten, um das der Kinder zu retten. Das hat er gewollt, das war seine freie Entscheidung, das war der Preis, den er zu zahlen bereit war, damit ich weiterleben konnte, damit ich ein lebenswertes Leben führen konnte. Wenn ich jetzt auch sterbe, wird sein Opfer umsonst gewesen sein.


      Ich presse die Stirn gegen das kalte Glas des Spiegels. Ich schließe die Augen und fange an zu weinen, die Tränen laufen mir über die Wangen. Lochie, ich kann für dich ins Gefängnis gehen, ich kann für dich sterben. Aber was du von mir verlangst, das kann ich nicht für dich tun. Ich kann nicht für dich weiterleben.


      »Wir müssen jetzt los, Maya! Wir kommen sonst zu spät!«, ruft Kit von unten herauf. Sie warten alle auf mich. Sie warten darauf, von Lochie Abschied zu nehmen. Den ersten Schritt zu machen, um loszulassen. Wenn ich weiterleben will, muss ich auch anfangen loszulassen. Lochie loszulassen. Aber wie kann ich das jemals tun?


      Ich schaue mir noch einmal im Spiegel ins Gesicht. Ich schaue in die Augen, von denen Lochie immer gesagt hat, sie seien so blau wie das Meer. Vor wenigen Momenten erst dachte ich noch, er habe mich nie wirklich gekannt, wenn er auch nur eine Sekunde glauben konnte, ich könne ohne ihn überleben. Aber was, wenn ich diejenige bin, die unrecht hat? Lochie ist gestorben, um uns zu retten, unsere Familie zu retten, mich zu retten. Er hätte es nicht getan, wenn er nur einen Moment daran gezweifelt hätte, dass ich stark genug bin, um das alles ohne ihn zu bewältigen. Vielleicht, nur vielleicht, hat er ja am Ende recht, und ich habe unrecht. Vielleicht kenne ich mich selbst nicht so gut, wie er mich gekannt hat.


      Ich gehe langsam an meinen Schreibtisch und ziehe die Schublade auf. Ich lasse meine Hand unter den Papierstapel gleiten und schließe die Finger um den Griff des Küchenmessers. Ich hole es heraus. Die Klinge glänzt in der Sonne. Ich schiebe es unter mein Jäckchen und gehe die Treppe hinunter. In der Küche öffne ich die Besteckschublade und verstaue es ganz weit hinten, außer Sicht. Dann schiebe ich die Schublade zu.


      Ein heftiger Schluchzer entfährt mir. Als ich das Handgelenk fest an den Mund presse, spüre ich an meinen Lippen das silberne Armband, Lochans Geschenk. Jetzt ist es an mir. Ich schließe die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten, hole lang und tief Luft und flüstere dann: »Okay, ich will es versuchen. Das ist alles, was ich dir im Moment versprechen kann, Lochie. Aber ich will es versuchen.«


      Als wir aus dem Haus gehen, reden alle aufgeregt durcheinander. Willa hat ihr Schmetterlingshaarspängchen verloren. Tiffin beklagt sich, dass die Krawatte ihm den Hals zuschnürt. Kit beschwert sich, dass wir wegen Willa noch zu spät kommen werden… Wir marschieren im Gänsemarsch durch den winzigen Vorgarten, alle so schön angezogen wie noch nie in unserem Leben. Auf der Straße wollen Willa und Tiffin beide meine Hand. Kit bleibt ein paar Schritte zurück. Ich schlage ihm vor, dass er Willas andere Hand nehmen soll, damit wir mit ihr Engelchen, Engelchen, flieg! spielen können. Als wir sie hoch in die Luft schleudern, fährt ihr der Wind unter ihr langes Prinzessinnenkleid, sodass es richtig flattert. Willa möchte, dass wir sie noch mal und noch mal fliegen lassen, und als wir ihr den Gefallen tun, kreuzen sich meine Blicke mit denen von Kit, und ich bemerke, dass er lächelt.


      Wir gehen mitten auf der Straße zu viert nebeneinander und halten uns alle an den Händen. Der Bürgersteig ist für uns viel zu schmal. Ein lauer Wind streicht uns über die Gesichter, weht den süßen Duft von Geißblatt zu uns herüber. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel, ihr Licht tanzt zwischen den grünen Blättern und sprenkelt uns mit goldenem Konfetti.


      »Hey!«, ruft Tiffin überrascht. »Es ist fast Sommer!«
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